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  Novellen


  Die Spieler


  Österreichische Blätter für Literatur und Kunst.
 1854


   


  Todtenstille herrschte in den Straßen. Die Laternen brannten matt und streuten ihr ungewisses Licht über die vom Nebel des Herbstes feuchten Quadern. Da knarrte plötzlich ein kleines Pförtchen. Ein Mann stürzte, wie Wahnsinnig hervor und verhüllte mit beiden Händen sein Antlitz. Im Innern des Hauses scholl dumpfes Lärmen. Noch ein Moment — das Haus hatte sich geschlossen — der Mann schritt vor sich hingrollend durch die Nacht. An der Ecke eines Gebäudes blieb er stehen, wandte seinen Blick gen Himmel, zog eine Pistole aus der Seitentasche und spannte den Hahn.


  »Was schafft ihr?« tief eine rauhe Stimme.


  Der Angesprochene fuhr zusammen; vor ihm stand ein Greis, dessen bleiche vom Lampenschein erhellten Mienen geisterhaft leuchteten.


  »Laßt mich — ich flehe darum!«


  »Ihr habt gespielt?«


  »Wenn Ihr es wißt, wozu die Frage?«


  »Ihr habt verspielt!«


  »Vortrefflich — Ihr seit fürchterlich, wie mein Gewissen!«


  »Junger Mann — ich fühlte Mitleid mit Euch es liegt in Euren Zügen eine geheime mich fesselnde Kraft.«


  »Ich bin verloren!«


  «Weil das Gelb verloren? Der Besitz allein kann nicht beglücken — der Verlust allein nicht verderben.«


  »Ich habe nicht mein — ich habe anvertrautes Gut verspielt — ich bin Verbrecher — Schandbühne und Kerker harren auf mich!«


  »In der Tat — entsetzlich! — Wie hoch beläuft sich die Summe?«


  »Zwanzigtausend Gulden!«


  Die Augen des Alten rollten gleich Feuerkugeln und blieben zuletzt prüfend an Gestalt und Antlitz des Unglücklichen hängen.


  »Ich habe Euch beachtet, als Ihr hazardirtet — Ihr habt mich nicht bemerkt. Ich habe Euch warnende Blicke zugeworfen — vergebens —«


  Der junge — Mann preßte ein Medaillon an seine Lippen. Der alte warf einen Blick darauf.


  »Unglücklicher — dies Bild?!«


  »Arme Mutter!« seufzte her Jüngling.


  Der Greis raffte alle seine Kraft zusammen.


  »Ich habe diese Frau gekannt! — Ihr Gatte war auch ein Spieler — ein verwegener Spieler — er hat sein und ihr Vermögen durchgebracht, worüber Zerwürfnis und Trennung erfolgte. — — Dann hat er Tage und Nächte hindurch die Karten studiert — gründliche Berechnungen gepflogen — bis er des Zufalls Meister geworden und ein Verlust außer dem Bereich der Möglichkeit gelegen — sodann wieder gespielt — erfolgreich gespielt — — Als aber das vermögen seines Weibes zurückgewonnen und demselben zurückgegeben war, hat er einen feierlichen Eid geschworen falls er je wieder im Spiel sich versuchen würde, durch eine Kugel sein leben zu enden. Er hatte seinen Schwur gehalten, durch redlichen Erwerb sein Leben gefristet.«


  »Um Gotteswillen!«


  »Mein Sohn — mein Conrad!« fuhr der Alte fort, »Erbe meiner gräuelhaften Leidenschaft vergib dem Unseligen, der das Leben deiner Mutter vergiftet — Conrad — Conrad — es lag in meiner Absicht«, daß Du mich nie kennen lernen solltest — ich wollte büßen — Unglücklicher!«


  Vater und Sohn lagen sich in den Armen.


  »Gib mir Dein Pistol — ich ford’re es. Ist’s doch die einzige Forderung, so ich je an Dich gestellt, denn als ich Dich verließ, warst Du kaum zwei Jahre alt.«


  Conrad gehorchte.


  »Begieb Dich in Deine Wohnung — morgen um 9 Uhr siehst Du mich wieder.«


  Conrad wandte sich in eine·Seitenstraße. Der Alte pochte an die Pforte des Spielhauses. — —


  Der Morgen graute. Die Sonne leuchtete heller und freundlicher.


  Es schlug 9 Uhr. Conrad schritt in fürchterlicher Stimmung das Gemach auf und nieder.


  Da ward gepocht. Der Alte tritt ein.


  »Empfange die verspielte und wieder gewonnene Summe — netto 20,000 Gulden — ich habe meine Kartenkunst Dir zu Liebe noch einmal versucht — laß Deine Verzweiflung — laß mein Elend Dir fortan als Warnung dienen — geh zum verhängnisvollen grünen Tisch nie wieder — lebe wohl! Es gilt nun meinen Eidschwur zu halten. — «


  »Mein Vater!« rief Conrad wie aus einer Betäubung hochfahrend. — Der Alte reißt sich los und stürzte fort.


  Gleich darauf erfolgte ein Knall.


  Der Sohn fand seinen Vater im Blute schwimmend und bald erzählte sich die ganze Stadt, daß ein fremder nachdem er im Spiel wohl 20,000 Gulden gewonnen, sich erschossen habe.


   


  -Ende-


  Der Pfarrer und sein Schützling.


  Die Plauderstube 
Druck und Verlag von J.F. Rietsch.


   


  Ist Euch,« sagte der Pfarrer von Sf. Madeleine den alten Küster, »jener sonderbare Mann näher bekannt, der täglich, wenn die Messe lese, im Hintergrunde der Kirche sich einfindet und regungslos, den schwermuthvollen Blick gegen den Boden gesenkt, bis zum Schlusse des Gottesdienstes ausharrt?«


  »Nein, würdiger Heer Abbé,« entgegnete der Sakristan, »doch besinne ich mich, ihn schon vor 20 Jahren das erstemal eintreten gesehen zu haben und seit jener Zeit hat sich in seinem Wesen und Gebaren nichts geändert.«


  »Er scheint arm und von tiefem Kummer befangen zu sein.«


  »Unserem Kirchensprengel gehört er nicht an — doch habe ich nie eine ihm ungünstige Nachrede vernehmen.«


  »Weiß nicht,« fuhr der Geistliche fort, »ich fühle für den Mann ein eigentümliches Interesse. Er ist ein verschlossenes Buch, dessen Inhalt zu erfahren es mich reizt.« Alle Bemühungen des Abbé, dem geheimnisvollen Fremden in die Seele zu schauen, blieben jedoch fruchtlos.


  Nur auf die Frage, ob Unglück ihn betroffen, äußerte er womöglich finsterer als gewöhnlich blickend: »Ja wohl ich bin unglücklich — pausenlos unglücklich.«


  Der Pfarrer gab es auf, tiefer in den seltsamen Mann zu dringen, reichte demselben jedoch ein Almosen, das dankend angenommen wurde.


  Fort und fort zur selben Stunde, an derselben Stätte fand der rätselhafte Beter sich ein, oft wiederholte der Abbé seine mildtätigen Spenden.


  Eines Tages blieb die dem Alten gleichsam vorbehaltene Stelle im Gotteshause leer. Dem Pfarrer fiel Solches allsogleich auf. Als jedoch auch der zweite und dritte Tag den Schützling nicht wies, bat der besorgte Seelenhirt Alles auf, die Wohnung des Vermißten auszuforschen. Zweifelsohne hielt ihn ein Siechtum zurück vom Kirchgange. Nach vieler Umfrage ward endlich die gewünschte Kenntnis erlangt.


  In einem abgelegenen Viertel — im obersten Stockwerke eines ziemlich verwahrlosten Gebäudes lag auf ärmlichen Strohbette der alte Robert.


  Beim Eintreten des Geistlichen fuhr er wie entsetzt zusammen.


  »Und es gelang Ihnen, mich aufzufinden — und Sie kümmern sich um den, der sich selber aus der Welt verstoßen, in die er nicht taugt?«


  »Hat Ihnen die Welt eine so arge Kränkung zugefügt?«


  »Nein — die Welt — nein — ich habe mich an ihr versündigt.«


  »Sie scheinen schwer zu leiden: entdecken Sie sich mir — vielleicht, daß Rettung, Milderung . . . «


  »Der Todt, denk’ ich, wird bald die Rechnung abschließen.«


  »Haben Sie nie erfahren, daß durch Mitteilung der Schmerz seinen Stachel einbüßt, daß die Teilnahme eines Freundes das Widerwärtige leicht erträglich macht.«


  »Sie mögen Recht haben, würdiger Herr — ich weiß nicht, wodurch ich es verdiene, daß . . . «


  »Sie sind unglücklich und mein Beruf ist es, die Unglücklichen zu trösten.«


  »Ja, ich fühle ein Herz zu Ihnen — wie — nein, es ist kein Trost möglich.«


  »Nur wo der Glaube an den Arzt verloren gegangen und jede Arznei vom Mißtrauen zurückgewiesen wird, muß die Heilung scheitern; lassen Sie Ihren Arzt mich sein, schenken Sie mir Ihr Vertrauen.«


  »Mit dem Leibe geht‘s zu Grabe, der macht mir keine Sorge mehr, es ist gut, wenn die Maschine bricht — und die Seele — nun die ist auch verloren.«


  »Nicht der Verzweiflung verfallen, lieber Freund. — Es waltet über uns eine unendliche Milde.«


  »Und Sie halten in der Tat dafür, daß kein Verbrechen so gräßlich, so entsetzlich — dessen Sühnung . . . «


  »Ich glaube fest, daß auch die schwerste Schuld durch Reue . . . «


  »Tilgbar, nein, was ich verübt, zieht die Waagschale zu tief hinab. Jawohl habe ich es bereut — meine Tränen sind geflossen in glühenden Strömen, bis sie zuletzt versiegt.«


  »Sie machen mich schaudern — und doch — eröffnen Sie sich mir, vielleicht, daß mein Rat, meine Tat manch’ eine traurige Folge Ihrer Verirrung noch zu beseitigen vermag.«


  »Ja, Sie sollen es wissen, ob ich gleich die Überzeugung hege, daß mein Bekenntnis den Einzigen, der in der letzten Stunde liebreich sich mir genaht, mir rauben muß.


  »Ja würdiger Herr, was sie hier, schon an Kunstwerken und Schätzen, die zu meiner Armut so wenig passen, dieser goldene Becher, diese mit Flur verhängten Bilder, jene silbernen Leuchter, das sind die Dämone gewesen, die mich ins Verderben rissen, die ich nun mir stets, vor Augen stelle, um Schuld und Reue nicht im Gedächtnisse verdämmern zu lassen — Schnödes Gold und schnöde Prunksachen haben mich verblendet. — Mein Vater war Amtsschreiber. Unsere Herrschaft entdeckte in mir, als ich noch Knabe war, besondere Fähigkeiten und Talente. Sie ließ mich studieren, ich wurde gleich einem eigenen Kinde gehalten, zuletzt mit der Stelle eines Sekretärs betraut und des vollsten Vertrauend gewürdigt. Da brach die Revolution herein. Auch meine Wohltäter verfielen der Proskription. sie flüchteten. Niemand wußte um ihr Asyl als — ich — und ich versteckte vom Preise, der auf ihren Häuptern stand — ich ward ihr Verräter. Durch Vermittlung eines Freundes wäre ihnen eine zweite Flucht gelungen, ich hinderte sie und überlieferte Vater, Mutter und drei Söhne dem blutigen Konvente. Ich war zugegen, als sie auf der Guillotine verbluteten. Ein einziger Sprosse, damals beiläufig zwölf Jahre alt, wurde verschont.


  »Entsetzlich,« hub nach einer Pause tief ergriffen der Priester an, — entsetzlich! doch die Gnade dessen, der über uns waltet, ist schrankenlos und unerschöpflich.«


  - »Einige tausend Livres und diese Schätze fielen mir als Blutgeld zu, doch wurde ich im Genusse des Gewonnenen niemals froh; — wo ich ging und weilte, sah ich die blutigen Häupter meiner Wohltäter mir zu Füßen auf und nieder rollen. Ich suchte mich in sinnlichen Freuden zu betäuben; der Versuch mißlang. Ich übergab mich der glühendsten peinigendsten Reue, ich wandte meine Gedanken nach den Sternen, ich verlegte mich auf strengste Kasteiung und Gebet; ach! Einem so verworfenen Sünder konnte kein Hoffnungsstrahl der Verzeihung dämmern. Ich rang so lange meine Kräfte es gestatteten, nach Gelderwerb, nicht um die Früchte des Erworbenen zu genießen, nein, um dem letzten Sprossen des durch mich untergegangenen Hauses einen kleinen Teil der riesengroßen Schuld im Gelde abzuzahlen. Auch was Sie mir gespendet, würdiger Herr, ist jener Summe zugeschlagen worden. Ach! alle meine Bestrebungen, den unglücklichen Erben der Geopferten aufzufinden, blieben erfolglos; dort liegt im Schranke links mein Testament, kraft dessen all mein Eigentum dem Verschollenen, sobald er aufgefunden sein wird, übergeben werden soll. — Würdiger Herr, der Sie so warmen Anteil nehmen an dem Sünder, das ist meine dringendste Bitte: unterziehen Sie sich der Mühe, den Erben zu erforschen!«


  »Verlassen Sie sich unbedingt auf mich.«


  »Dort,« fuhr der Alte sich mit aller Anstrengung erhebend fort, »dort die mit schwarzem Flur verhängten Bilder sind die Porträte seines Vaters, seiner Mutter, betrachten Sie.«


  »Gott!« rief der Abbé, in einen Stuhl zurücksinkend und mit beiden Händen sich die Augen verhüllend — »meine Eltern!«


  Momente grauenhafter Stille traten ein. Hörbar glitten des Priesters Tränen zur Erde, hörbar schlug der Puls des Kranken.


  »Gott ist gnädig!« begann endlich sich erhebend der Abbé. Er hat in Euer zerknirschtes Herz geschaut und Euch verzeihen so wie ich Euch verzeihe. Was Ihr mir zugedacht soll an die Armen verteilt werden, auf daß deren Dankgebete zum Frommen Eurer Seele aufsteigen zum Lenker der Welt.«


  Der Alte wollte noch sprechen, die Kraft versagte. Er sank zurück, dumpfes Röcheln, ein letztes zucken, das Auge schloß sich, während über die bleichen Züge ein Lächeln der Verklärung schwebte. — Dem Toten zu Häupten aber stand, die Hände zum Segensspruch erhoben, der Priester.


   


  - E n d e-


  Die Drehorgel.


  Der Wandersmann
 Ein Volksbuch
 für das Jahr
 1862.


   


  »Du magst es nun wissen,« hub der Fabrikherr Gotthold Walter an, sich behäbig in einen Stuhl zurücklehnend, »Du magst es nun wissen, weshalb ich die Badereise unternommen und aus welchem Grunde ich Dich aufgefordert, mich zu begleiten.«


  »Ich besorge —«


  »Was soll das heißen?« — Du hast Dir keine Sorgen zu machen — noch denke und handle ich für Dich — doch auf den Zweck der Reise zu kommen — meine Gesundheitsverhältnisse machten jede Kur entbehrlich und auch Zerstreuung konnte nicht dringend geboten erscheinen — die Meierbach’sche Familie trifft im Lauf der Woche ein — der jüngste Sohn ist leidend — mit dieser ehrenwerten Familie nach langer Zeit wieder in persönlichen Verkehr zu treten, war mein Wunsch — der alte Herr hat eine etwa 18jährige Tochter, die er gern- anständig verheiratet wissen will — das Mädchen ist eine Partie für Dich Gustav, wie ich keine bessere denken kann —«


  »Es ist unmöglich, lieber Vater —«


  »Unmöglich?! — Albernes Gerede — das Mädchen ist reich — bekommt wenigstens 80,000 Gulden — Walters und Meierbachs Geschäftsinteressen sind seit Jahren eng verflochten, da kann das Herzensbündnis der Kinder nur ein segenreiches sein —«


  »Aber ich habe das Mädchen ja noch nie gesehen —«


  »Du sollst es eben sehen — deshalb hab’ ich dich mit mir genommen — der alte Meierbach wünscht so gut, wie ich, die Verlobung rasch ins Werk gesetzt — Klara ist überdem, wie ich aus verläßlichster Quelle erfahren, schön und gut —«


  »Und wenn sie ein Engel ist, diese Clara, — es geht nicht an —«


  »Das sagst Du? und in diesem Ton? Ich war bis nun gewohnt, einen gehorsamen Sohn zu finden, und glaube durch die unablässige Sorge für Dein Wohl ein heiliges Recht auf Deine Unterwerfung zu haben —«


  »Ich verkenne nicht die großen Opfer, welche Sie mir gebracht haben und bringen — doch — doch — in dieser Angelegenheit muß ich bitten, mir meinen eigenen Willen zu lassen —«


  »Willst Du mir den Plan verderben, den ich entworfen? — Willst Du eine Idee bekämpfen, deren Ausführung das Werk meines Lebens krönen soll?«


  »Sie beteuerten stets mein Glück ins Auge gefaßt zu haben —«


  »Auch gegenwärtig ist Dein Glück der Gegenstand meines Sinnens und Trachtens — Du bekommst eine edle, eine schöne, eine reiche Frau— erhebst dadurch unser Haus zu dem blühendsten des Landes —«


  »Nein Vater, Claras Hand kann mich nicht beglücken.«


  »Ich weiß, was Du sagen willst — ich weiß, daß bereits eine Dirne Dich in ihr Netz gezogen zu haben, sich rühmt — ich weiß um Deine Geheimnisse — aber eben deshalb dringe ich aus eine rascheste Verehelichung mit Clara Meierbach —«


  »Ihr wißt es Vater — nun — und was läßt gegen Josefine sich einwenden?«


  »Du frägst? — die Tochter des armen Webers soll den Sohn des reichen Fabriks - und Gutsbesitzers Walter freien? Wahnsinn das — nur gleich und gleich gesellt sich gut — Du bist romanhaft, unerfahren, wie man es mit 23 Jahren ist und darum halte ich es für meine Vaterpflicht, dir den Weg zu zeigen, den Du zu wandeln hast-«


  »Haben Sie nie geliebt, bester Vater?«


  »Ich habe dem Wunsche meines Vaters entsprechen, das Mädchen seiner Wahl zum Altare geführt und bin ein reicher, angesehener Mann geworden.«


  »Ich kann mich von Josefine nicht trennen —«


  »Fantasterei — einige Zeit wirds wohl brennen im Herzen — aber die Zeit hat eine mildernde Kraft und die Wirklichkeit siegt — die Bilder des Jugendtraumes treten tiefer und tiefer in den Hintergrund und werden blässer und blässer — der Wert des Besitzes drängt dem Eigentümer in seiner vollen Bedeutung sich auf und wiegt die letzten Regungen einer schwärmerischen Neigung in Schlummer. Der Mann gefällt sich in seinem praktischen Wirken, in seiner gesellschaftlichen Stellung und lächelt über die Romantik des Jünglings —«


  »Ob aber dieses Lächeln von Herzen geht? ich kann es nicht glauben, daß eine tiefe, wahre, heilige Liebe so leicht auszulöschen ist — die theuren Toten sprechen auch aus den Gräbern noch —«


  »Eine Zeit — sagt’ ich ja — wirds wohl brennen im Herzen — doch das geht vorüber — und es bleibt dabei — du nimmst die Clara —«


  »Ich muß mich weigern — ein bereits gegebenes Wort —«


  »Das arme Mädel soll nicht ohne Anerkennung vom reichen Walter scheiden. — Für den süßen Traum, in den sie Dich gewiegt, will ich sie großmütig belohnen — doch Deine Gattin wird sie nicht —«


  »Ihr brecht nicht Ihr Herz nur — Ihr brecht auch meines —«


  »Diese Drohung schreckt mich nicht — die Herzen brechen nicht so leicht — man vergißt sich oder erinnert sich doch nur an einander, wie man sich an einen fernen Spaziergang erinnert —«


  »Ich war immer ein gehorsamer Sohn — nur in dieser Beziehung kann ich es nicht sein und ich dächte, mich selbst verachten zu müssen, wenn ich die kindliche Ergebenheit bis zur Verleugnung meiner männlichen Ehre, bis zum Wortbruch und zur Niedertracht ausdehnen würde —«


  »Wetterjunge« fuhr Gotthold Walter auf — »Du hattest kein Wort zu geben, von dem vorauszusehen war, daß die Erfüllung auf meinen Widerspruch stoßen müsse, Du hattest von keiner Handlung Dich fortreißen zu lassen; die nicht nur auf Deine Ehre, sondern auch auf die Ehre Deines Hauses, Deines Vaters zurückzuwirken vermögend —«


  »Ja diesem Falle, lieber Vater, glaubte ich mein eigner Herr zu sein — und was die Ehre —«


  »Trotzkopf! — Verblendeter! — doch für jetzt belaß ich es noch bei Vorstellungen, Ermahnungen und Ratschlägen — die Schuld Deines Wortbruchs nehme ich auf mein Gewissen — Sollte aber wider Erwarten mein Wort an tauben Ohren verhallen — sollte mein Bemühen an Deinem Widerstande scheitern — dann — Du hast meinen eisernen Willen kennen gelernt — ich kann auch böse sein — dann — stoß’ ich Dich aus meinem Hause als einen Bettler — den einzigen — undankbaren — ungeratenen Sohn — dann magst Du mit Deinem Liebchen durch die Welt schlendern, das Lied vom Elend trillern -— und dabei — glücklich — recht glücklich sein —«


  »Ist das Ihr letztes Wort, lieber Vater? —«


  »Für jetzt — ja — ich hoffe — daß Dir in Balde die Besinnung zurückkehrt —«


  »Und wollen Sie mein Glück in der Tat zerstören — wollen Sie mir wirklich mit unbeugsamer Härte nur die Wahl zwischen Braut und Vater offen lassen — muß der Besitz des Einen durch den Verlust des Andern bedingt sein?«


  »Ich hab’ gesprochen und es bleibt dabei —«


  »Dann gibt es freilich keine Verständigung!« rief Gustav und stürzte fort.


  »Wahnwitziger,« grollte Walter dem Enteilenden nach — doch — die Überlegung wird wieder zur Obmacht gelangen. Nur durch Ernst können Eltern in solchen Fällen den Kindern imponieren und es ist mein Ernst! —«


  Trotz aller Sophismen jedoch, die er auszuführen beflissen war, fand der Aufgeregte die alte, ruhige Verfassung des Gemütes nicht.


  »Daß doch die Kinder ihrem eigenen Glück und dem Glücke ihrer Eltern zuwiderhandeln —« flüsterte er für sich hin. Spät, obschon von der Reise nicht wenig ermüdet, entschloß er sich zu Bette zu gehen.


  »Wo er nur hingeeilt? — in einer fremden Stadt — zu welchem Gerede das Anlaß geben kann — Ich will schlafen — schlafen —«


  Da begann es zu stöhnen und zu pfeifen und die melancholischen Akkorde einer Drehorgel winselten durch die Abendstille.


  »Ein abscheuliches Lied — ein förmlicher Totengesang — das braucht’ ich noch —«


  Eine Pause erfolgte und von neuem hub die Orgel zu klagen an. Die zweite Weise war fast noch ergreifender, als die erste und die Lücken im Spielwerk selbst trugen nicht wenig bei, das Unheimliche noch unheimlicher zu machen. Dem zweiten Orgelstücke folgte ein drittes. Es röchelte wie der letzte Seufzer eines Sterbenden. Nach dem dritten Liede hub wieder das erste an.


  »Das ist zum Rasendwerden!« rief Walter und griff nach der Glocke.


  Der Besitzer des Hotels erschien.<(p>


  »Sie bekümmern sich wahrscheinlich um Ihren Sohn —«


  »Nein —«


  »Ich dachte — der wandert am Strome auf und nieder — einer meiner Leute hat ihn gesehen — wahrscheinlich ergötzt er sich an der herrlichen Mondnacht —«


  »Nein — nein—« unterbrach Walter, von Fieberfrost durchschüttelt — »ich wollte nur von wegen dieser höllischen Drehorgel, die sich unter meinen Fenstern vernehmen läßt —«


  »Ah — hat der Alte wieder erfahren, daß Gäste angekommen — ein wunderlicher Kauz — findet immer zur Badesaison sich ein — schon seit langen Jahren — orgelt ewig seine alten, ausgesung’nen Weisen — Ist ein wenig nicht bei Trost — thut aber keiner Seele was zu Leide —«


  »Ist das nicht Leides genug — diese wimmernden ächzenden Töne —«


  »Will ihn abschaffen —«


  »Thut das — doch er ist arm — müßt ihn nicht hart anfahren — wer weiß, was für ein Unglück! — Sagt ihm — er soll heraufkommen, will ihm — was schenken!«


  Der Wirt entfernte sich. »Weiß nicht, was mich plötzlich so weich macht!« sprach Walter in sich hinein — —


  »Er genießt den Abend am Strome — lächerliche Besorgnisse — wird schon wieder kommen —«


  »Melde mich zu Gnaden,« stotterte eine kreischende Greisenstimme.


  »Gut — gut — ja so da nehmt — aber Ihr spielt verzweifelte Melodien —«


  »Totenlieder, Euer Gnaden — prachtvolle Totenlieder — das erste und zweite sangen sie in Ottendorf und fingen’s vielleicht noch das dritte hab’ ich aus Reißstadt —«


  »Gut — gut — nehmt —«


  »O Ihr seid gar ein freundlicher Herr — will’s Euch nochmal heraborgeln — im Zimmer bleibt der Klang mehr beisammen — oh, es sind ergreifende Totenlieder —«


  »Ich verlange sie nicht mehr!« — »Nein — nein — glaubt mir’s — je öfter Ihr sie hört, diese Akkorde, desto tiefer nisten sie im Herzen ein — desto mehr Bedürfnis werden sie — spiele sie beinahe 30 Jahre und kann nicht satt werden — horcht nur, wie das heraufholt aus den tiefsten Schachten der Seele —«


  »Es ist genug —«


  »Lieber Herr — Ihr habt mich so reich beschenkt — — da wär’ es undankbar, wenn ich so rasch fortgehen wollte — Ihr sollt es gründlich kennen lernen, dieses Meisterwerk — ist meines Bruders Schöpfung, der war Orgelbauer — rastet auch längst im Kühlen — doch die Angabe ist von mir ausgegangen. — Ihr seid wohl immer glücklich gewesen — da begreift Ihr nicht, welch’ ein Trost in der Verzweiflung liegt — und Verzweiflung liegt in diesen Tönen — und wäre sie auch ursprünglich nicht darin gelegen — ich habe sie hinein gelegt -«


  Sprachs und orgelte nach Leibeskräften.


  Walter wehrte es nicht weiter. Das Unglück in der Gestalt des blassen Greises mit den langen, wirren Silberlocken übte einen Bann, dem er sich nicht zu entreißen vermochte.


  Eine Pause erfolgte.


  »Ja-— was in diesen Tönen liegt, lieber, gnädiger Herr! — — meine ganze Geschichte, mein ganzes Elend, mein ganzes Leben liegt in diesen Tönen —«


  »Da, nehmt noch diese Kleinigkeit—«


  »Ich danke Euch sehr - Ihr gebt es keinem Unwürdigen — ich bin wirklich arm — recht arm — und hab doch einst in freundlichen Verhältnissen gelebt — das war in Ottendorf — da ging’s mir gut — du lieber Gott — ein trefflich Weib - ein Töchterlein, so schön wie eine Rosenknospe — ein Sohn, gleich einer Edeltanne aufgeschossen — ich bin zu glücklich gewesen — da ist ein junger Mann ins Haus gekommen - schmuck, zierlich, fein - du lieber Gott der hat mein Töchterlein verführt und dann — verlassen - das arme Kind ist wahnsinnig geworden und ist gestorben — und dieses Lied — das erste hier in meinem Leierkasten — es war das Totenlied, das sie zu Ottendorf am Sarge Minnas sangen. Acht Wochen d’rauf — die Mütter kränken sich zuweilen fürchterlich — da ist mein Weib vor Kränkung heimgegangen — und dieses Lied — das zweite hier in meinem Leierkasten — es war das Totenlied am Sarg des Weibes - Ist auch zu Ottendorf gesungen worden. War’s Wunder, daß es auch mit mir zu wanken anfing — Ich zog aus Ottendorf, das mir verhaßt geworden war, nach Reißstadt — der Fluch ging aus dem Herzen in’s Geschäft — Was ich nur wagte, das mißlang — Ein Kind noch nannt’ ich mein — der arme Junge — er sah das Elend in die Stube ragen — da galt es einen Preis durch Aufsetzung eines Thurmknopfs zu erwerben — die Not war groß — mein Sohn — mein Anton — da hat er Gott versucht — der Knopf sitzt auf dem Thurm — der ihn befestigt, ist nicht mehr — Er stürzte — noch hör’ ich seine Knochen krachen — und dieses Lied — das dritte hier in meinem Leierkasten — es war das Totenlied, das sie am Sarge meines Sohnes zu Reißstadt sangen. D’rauf trübte sich mein Blick — ich taugte nicht zur Arbeit fürder — was thun — ich hatte nichts im Herzen und im Ohre als die drei Totenlieder und mit dem letzten Geld ging ich zu meinem Bruder, sang ihm die Weisen vor und sprach: »Die richt’ mir auf die Orgel ein — die will ich spielen weit und breit, bei Tag und Nacht und die Leute werden dem Bettler gnädig sein — er hat sich selbst übertroffen mein Bruder — er ist ein Meisterstück der Leierkasten — hört nur, wie klagend, wie ergreifend — es liegt das jüngste Gericht in diesen Tönen! — «


  »Entsetzlich,« fuhr Walter empor und wischte sich den Angstschweiß von der Stirne;


  »Ja — ja — es - wäre an einem Liede genug — ist eines schon so herzzerreißend — aber drei — drei — übrigens ist ein gar feiner, schmucker, junger Herr gewesen — ich glaube Gotthold hat er geheißen — du lieber Gott — wenn man so — alt wird, vergißt man die Namen — und mein armes schönes Töchterlein — ja — ja — das erste Lied ist Minnas Totenlied— —«


  »Laßt ab — da — nehmt — und morgen — morgen wieder —«


  »Nicht wahr — die Orgel ist ein Meisterstück —«


  Gleich einem Schatten wankte der Alte fort.


  »Er hat mich nicht erkannt!« —« atmete Walter auf — »doch — ich will für ihn sorgen - sorgen — er soll nicht betteln mehr — und jetzt vor Allem-«


  Einem Wahnwitzigen gleich griff er nach seinen Kleidern und stürzte gegen die Türe.


  Da trat Gustav ein. Sein Antlitz war etwas verstört, doch aus den Augen blitzte die Kraft eines Entschlusses.


  »Ihr seid noch wach, mein Vater —«


  »Wo warst du?«


  »Ich hab’ in der freien Natur nachgedacht über mich und meine Pflichten! —«


  »Und Dein Entschluß?«


  »Ich will lieber als ehrlicher Mann vom Vater verstoßen, als — —«


  »Du opferst Deine Josefine nicht —«


  »Nein! — eher geh’ ich als Bettler aus dem Elternhaus!«


  »Das sollst Du nicht — komm an mein Herz — was ich gesprochen, soll gesprochen nur gewesen sein — nimm Deine Josefine und meinen besten Segen —«


  »Träum’ ich —«


  »Wir reisen morgen Abends wieder fort — will mit dem Meierbach jetzt nicht zusammentreffen — Geschäfte müssen uns entschuldigen — nur einen Gang — genug — wir wollen ruhen«


  Noch hatte die Sonne nicht ihre volle Pracht entrollt, als Walter die Treppen hinunterflog und nach dem alten Orgelspieler fragte.


  »Den trefft ihr nicht mehr unter den Lebenden,« lautete der Bescheid, »vor einer Stunde ist er eingeschlafen — Gestern Nacht hat er zum letzten Mal gespielt!«


  Ludwig Bowitsch.


  Die Rose von Niederwald


  Die Dioskuren.
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  Am Abhange des Berges, der die Wasserscheide zweier in entgegengesetzte Meere sich ergießende Ströme bildet, entfaltet sich ein nicht unbedeutender Marktflecken um einigen Unterbrechungen tief in das Tannental hineinreichend. Der hochgelegene Teil, in welchem das alte Herrenschloß, Kirche, Schulhaus und Ratstube sich befinden, ist »Oberwald« genannt, während die Ansiedlungen und Gehöfte der Tiefe »Niederwald« heißen. Im Niederwalde klappern seit mehreren Jahren die Räder einer bedeutsamen Papiermühle und auch die »Bleiche« daselbst bringt Leben und Bewegung in dass stille Tal. Wir aber treten seitwärts, mehr waldein in die Residenz des Försters. Gar ein altväterlich Hauswesen grüßet uns. Haus Teichner, ein kräftiger Mann von ungefähr fünfzig Jahren, sitzt im Lehnstuhle Dass gebräunte Antlitz spiegelt Wohlwollen und Bescheidenheit ab.


  »Schon wieder in die Blümlein ganz verloren gewesen, liebe Marie, und die schonen Perlhühner hatten Hunger leiden müssen, wenn nicht die alte Margret —«


  »Sei nicht böse, Onkel. —«


  »Bin nicht böse — rechne nicht darauf, daß Du mir die Wirtschaft besorgst. - Doch bei Deinen oftmaligen Versicherungen, im Landleben Befriedigung und Freude zu finden, bei den Anläufen, die Du nimmst, den Anforderungen der Ökonomie zu entsprechen, kann ich nicht begreifen, wie Du Dich im Kleinen erschöpfen magst. -«


  »Mir gefällt die schmucke Blumenwelt so sehr -«


  »Und der winzige Raum von wenigen Schritten im Geviert fesselt Deine ganze Anschauung, Deine ganze Tätigkeit - Deine ganze Seele. — Marie — Marie — das Terrain, auf dem zu schaffen und zu streben uns von dem Schicksale vergönnt wird, ist in der Regel schon kein umfangreiches, und da und dort stoßen wir gar bald an die uns zurückweisenden Schranken — warum nun den Raum noch enger ziehen?«


  »Ich will Dir künftig auf die Perlhühner nicht mehr vergessen -«


  »Vergiß nicht auf Dich selbst — wer seinen Leib durch eigene Schuld zu Schaden bringt, verdient getadelt zu werden, wer aber seine Seele krank Macht —«


  »Wie soll ich das versteh’n? —««


  »Diese Lieblingspassionen, diese Fixierungen aller geistigen Tätigkeit auf ein kleinliches Ziel umspinnen den Geist fester und fester, bis er verdirbt.—«


  Marie fühlte sich verletzt, eine Träne zitterte in ihrem Auge.


  »Ich hab’ Dich gewiß; recht lieb,« fuhr Teichner im milderen Tone fort, »und es ist ein bestgemeinter Rat, der gegen ein bedenklich Gebaren sich erhebt — in solcher Weise mag ich höchstens den Abschluß, nicht aber den Beginn eines Lebenslaufes gelten lassen. -«


  »Nun, nun — Onkel — will Deinen Rat mir gegenwärtig halten. —«


  »Arme Gärtnerin«, flüsterte Teichner der sich Entfernenden nach — »selbst eine schöne — kranke Blume! —«


  Marie war nicht des Försters Kind - sie war seiner Schwester Stieftochter. Erst seit zwei Jahren beherbergte er die Verwaiste im Jägerhause. Ihm, der die eigene Gattin früh verloren hatte, dessen einziger Sohn auf der Jagd verunglückt war, däuchte die Aufnahme des holden, sinnigen Mädchens als Gewinn für sein verödet Anwesen zu gelten. Fand er sich auch - bezüglich des Gemütes seiner Mündel nicht getäuscht, so wurde doch seine Erwartung auf ergiebige Mithilfe in der Wirtschaft und kräftige Unterstützung der treuen uralten Dienerin Margret nicht gerechtfertigt. Zumeist bekümmerte ihn dass träumerische Wesen seiner Nichte um ihrer selbst willen, denn wie er selbst bei aller Wärme seines Gefühles sich immer nüchtern bewahrte, mochte er auch - wie er sich ausdrückte - keine wie immer geartete Phantasterei an Anderen leiden und verurteilte sie als ein Unheil für den von ihr Befangenen und seine Umgebung.


  Die Verhältnisse, unter welchen Marie herangewachsen, waren aber ganz und gar dazu angetan gewesen, dass Mädchen zur Schwärmerei zu bilden. Den Vater hatten Geschäftsgewalten und Vergnügungen dem Familienkreise entrissen, die Mutter brütete müßig ihrem Unmute nach. Die sich völlig fremd gewordenen Gatten verloren auch ihr Kind. Marie stand einsam im elterlichen Hause, einsam mit einem liebesehnenden liebebedürftigen Herzens. Sie suchte in Büchern, was sich ihr im Leben nicht bot und baute aus Träumen eine Welt, in der sie Befriedigung suchte. Des Vaters Tod schien sie der Wirklichkeit wieder näher zu bringen. Nicht allein der Schmerz um den Verlust trat gewaltsam vor ihre Seele, auch der Stiefmutter innigeres Wort, die sich plötzlich wieder an ihres Gatten Kind gefesselt fühlte, weckte vollere Töne aus den Saiten der jungfräulichen Brust. Leider finden sich so viele Menschen erst auf dem Pfade, der sie ewig auseinander führt. Bald nach des Gatten Heimgang begann die Mutter zu kränkeln. Dies führte einen Arzt ins Haus, der, obwohl nicht mehr im Alter der ersten Jugend, doch noch immer als blühend schöner Mann gelten konnte. Marie hatte noch nie einen Mann mit besonderer Teilnahme betrachtet. Doktor Hermanns Erscheinung zog wie ein leuchtend Meteor an ihr vorbei. Sie überredete sich zwar, wenn das Herz in seiner Nähe heftiger pochte, oder in seiner Abwesenheit bänger schlug, daß die Pflicht der Dankbarkeit für bewiesene Aufopferung und Sorgfalt dieser Aufregung zur Grundlage diene — aber sie mochte es sich nicht gestehen, daß vor dem einen Bilde alle Bilder, selbst die ihrer kühnsten Träume, verblaßten und versanken. Das vordem in unbestimmter Sehnsucht zerfahrene Gemüt hatte einen Halt gefunden, an den es sich, ohne sich dessen bewußt zu sein, mit allen Fiebern klammerte. Hermann seinerseits äußerte sich in keiner Weise derart, daß Marie zu Wünschen und Hoffnungen sich berechtigt fühlen konnte, im Gegenteile, sein Benehmen, obwohl sehr freundlich und wohlwollend, war stets abgemessen und sogar kalt.


  Mariens Mutter war ungeachtet aller ärztlichen Bemühungen nicht - zu retten. Hermann beschränkte jedoch fein freundliches Wirken nicht auf die Grenzen seines Berufes: auch als die Hausfrau bereits ausgerungen hatte, bot er noch hilfreiche Hand und unterstützte das völlig ratlose Mädchen mit Rat und Tat. Das Wort quoll ihm indessen nicht wärmer von den Lippen und das Auge blickte nicht sinniger.


  Einige Tage nach Vollzug des Leichenbegängnisses verabschiedete er sich mit der Erklärung, das; er demnächst die Residenz verlassen und eine weite Reise unternehmen werde. Mariens Herz drohte zu zerspringen, nur dem Aufwande aller Kräfte gelang die Behauptung der Fassung. Ach sie wäre so gerne mit ausgebreiteten Armen an die Brust des Mannes gestürzt, der wie ein Verklärter vor ihr stand. Dieser aber äußerte sich wohl freundlich und milde wie immer, aber zugleich auch eisig kalt und abstoßend, wie von je. Längst hatte er die Hausflur überschritten, längst um die Straßenecke eingebogen: Marie weilte noch wie gebannt im Fenster-Erker. in ihren Ohren hallte noch das leidenschaftslose und doch ihr tiefstes Gemüt erschütternde Lebewohl »Sie dürfen, Fräulein,« hatte sein letzter Rat gelautet, »den Gefühlen der Trauer nicht einseitig nachhängen, keiner Idee verstatten, daß sie zur fixen, sinnbeherrschenden werde. — Die Folgen wären bei der Aufgeregtheit Ihres Nervensystems bedenklich. -«


  Marie übersiedelte zum Onkel in das stille Jägerhaus. Oft gedachte sie der Warnung Hermann’s, sie fühlte sich an einem fixen Gedanken leidend und dieser Gedanke galt ihm — dem Manne mit den edlen Zügen und der hohen Gestalt — mit dem gemessenen Worte, mit der marmornen Ruhe. Es war ihr ernstes Streben, sich in die Landwirtschaftlich hineinzufinden, im Wechsel der Beschäftigung den Spuk zu bannen, der ewig durch ihre Seele zog. — Vergebens! Wohl verbleichte das Bild im Hintergrunde der Zeit, aber es verwischte sich nicht, im Gegenteile winkte es aus dem Dämmer der Entfernung, wenn auch minder blendend, doch zauberhafter und verführerischer als vordem.


  »Nun wird es lebhafter werden in Niederwald," rief Teichner, »mein Bruder schreibt, daß er in nächsten Tagen eintreffen werde — dem Briefe mich zu urteilen, ist er noch ganz der leichtsinnige, heitere Bursche, wie vor fünf Jahren, als ich ihn das letzte Mal gesehen. — Wie alt ist er denn nun? Sapperment, auch schon 34 — wie die Zeit vergeht — darfst Dich in Acht nehmen, Marie, und Dein schmachtendes Wesen bemeistern, sonst lacht er Dich aus. —«


  »Kann mir den Konrad nimmer vorstellen — war noch Kind, wie er uns einmal besucht — erinnere mich, daß meine Eltern ihm nicht sonderlich gewogen waren. —«


  »Er auch ihnen nicht - die Schwester war ihm zu grillenfängerisch — hast leider viel von ihr geerbt — der Schwager zu brutal - wir haben uns immer besser verstanden — aber geblieben wäre er doch nicht bei mir, der sonderliche Kauz — der ewige Wandervogel — freue mich, ihn wieder zu grüßen. —«


  Und wenige Tage darnach pochte es mit kräftiger Manneshand an die Pforte, und ins Gemach stürzte Konrad Teichner.


  »Willkommen, Hans — willkommen! —«


  »Bruder! — Bruder! —«


  »Und was ist das für eine schmucke Dirne? —«


  »Deinen und meine Nichte — der armen Hanna Kind. —«


  »Sapperment, hätt’ sie nicht mehr gekannt - sieht ihr viel ähnlich. - Warst noch ein winzig Kindlein, als ich zum letzten Male bei der Schwester einsprach — nun - nun - und jetzt eine prächtige Jungfrau — und wie geht Dirs, Hans — wirklich nimmer geheiratet — die alte Junggesellenwirtschaft? — Alles noch am alten Platze — schaust auch um kein Haar anders aus, als ich Dich vor Jahren verlassen habe — famoser Philister. —«


  »Und bekommst Du denn Dein Zigeunern nicht satt — lüstet’s Dich nicht, irgendwo den häuslichen Anbau zu versuchen? -«


  »Bis zur Stunde nicht — möglich, daß dereinst — weißt ja, habe nie was verredet und verschworen doch mich dünkt, ich bin für den Wanderstecken geschaffen.«


  »Und wie ist’s Dir gegangen? Dem Briefe mich zu schließen, recht gut. —«


  »Wandermäßig, zu Zeiten karg — zu Zeiten üppig - der heitere Mut hat niemals mich verlassen. -«


  »Die Rechtfertigung, warum Du mir acht Monate lang, bald nachdem Du fortgezogen, nicht geschrieben, bist Du mir noch schuldig. -«


  »Ei — sind schon vier Jahre drüber hingegangen, bin meiner Korrespondenzpflicht seitdem redlich nachgekommen — schreiben läßt sich so was nicht. —«


  »Was nicht? —«.


  »Nun, Hans, das war so eine Situation, in der es leicht zu einem häuslichen Anbau hätte kommen können - das alte Burschenherz da hat einen Frühlingstraum geträumt, gar einen lieblichen, süßen — wenn ich daran denke, wird mir jetzt noch warm - hat nicht sein sollen, daß der Traum zur Wirklichkeit geworden — d’rum - will nicht d’ran denken mehr vorbei. — Gut Nacht! —«


  »Betreibst noch immer die Chemie? —«


  »Pah, nebenbei hab ich auch als Ökonom debütiert war ja zuletzt — wie ich Dir’s berichtet, nicht allein Fabriks-, sondern auch Gutsinspektor. Eins reicht dem Andern die Hand - war schlecht bestellt Erfahrungen hab’ ich viel gesammelt, Bücher stöb’re ich auch gern durch - hab’ das ganze Wesen, Fabrik, Wald, Ackerbau, Viehzucht gehoben, daß es eine Freude war — hat mich auch lieb gehabt, der Baron — entsetzlich —«


  »Und bist doch wieder fortgegangen? —«


  »Kann’s nun einmal an einem Ort nicht für lange aushalten — übrigens sind drei Jahre nicht eine lange Zeit? -«


  »Aber wenn Dir’s gut ergangen —«


  »Gut ergangen — freilich — ich war immer um den Baron — mit den Anderen wär’ auch wahrlich nicht zu verkehren gewesen — aber denk’ Dir, nur immer um denselben sein, —«


  »War er gut? —«


  »Das war er, das ist er — mindert aber endlich nicht dies Langeweile — frug ich ihn, wußt’ ich bereits im Barons seine Antwort — frug er mich, konnt’ ich entgegnen: Erinnern Sie sich, was ich gestern und vorgestern gesagt. Wir waren uns gegenseitig zwei ausgelesene und auswendig gelernte Bücher - mußte fort — mußte fort —«


  »Mit solchen Ansichten — solchen — ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll — Anforderungen — wirst Du freilich nie für’s Familienleben taugen.«


  »Von wegen dieser Unstätigkeit? Hm — die Geliebte bleibt ja nicht immer Geliebte — sie wird Weib — Mutter, das gibt geänderte Bilder — dann kommen die Kinderlein mit allen sich entwickelnden Tugenden und Unarten, die es zu pflegen, zu beschneiden gilt; aus den Kinderlein werden Kinder, Mädchen, Buben, Jungfrauen, Männer; eins wird geboren, das andere stirbt. Leid und Freude, Behagen und Ärger streiten sich zu Wett um einen Platz in der Brust — Saiten klingen, die sonst schlummern — doch vor Allem, Bruder, ein Glas Wein — dann laß’ uns weiter plaudern - «


  Marie und Margret besorgten das Abendessen.


  Die beiden Brüder saßen, bis es Nacht geworden, beisammen.


  »Und wie lange wirst Du bei mir bleiben? -«


  »Drei — vier Wochen, länger nicht - hab’ Dich recht lieb, Hans — ist mir bereits tief an’s Herz gegangen, meine Heimat wieder zu sehen, das alte Jägerhaus, in dem ich geboren worden — aber um die Zeit, wenn die Schwalben wandern, denkt auch der Konrad wieder fortzuziehen — muß auch wieder ein Plätzchen suchen von wegen des Erwerbes — mein Barvorrat ist nicht groß, daß ich dies Wochen um Monate verlängern könnte. —«


  »Bist ein leichtsinniger Kumpan - was hast Du meinem Jägerburschen gleich beim Eintritte ein paar Taler schenken müssen? Verdirbst dadurch nur den Jungen. —«


  »Hat’s der Kerl ausgeplaudert? s-— — «


  »Ist ja mit einem Halleluja mir entgegengesprungen. -«


  »Also hats ihn erfreut? —«


  »Sollt’ es nicht? —« «


  »Frag’ Dich, Hans, ist eine solche Freude nicht mehr wert als —«


  »Die Taler, willst Du sagen - aber die Zukunft -«


  »Wird mich stets gerüstet finden, und gegen außerordentliche Unglücksfälle ist das Geld auch keine Assekuranz. -«


  »Als Familienvater —«


  »Ich bleib’ ein Vagabund, Hans! —«


  Marie war größtenteils Zeugin der Unterredung gewesen, sprach aber nur selten auch ein Wörtlein d’rein, teils weil an und für sich nur geringer Anlaß geboten war, teils weil Konrad um sein Nichtchen nicht im mindesten bekümmert schien.


  Bevor sie zu Bette ging, wiederholte ihre Phantasie die Erscheinungen des Nachmittags und Abends. Es ließ sich nicht leugnen, Konrad war ein angenehmer Mann. - Diese kräftige Gestalt — diese ungezwungene Lebhaftigkeit — dieses treuherzige, schroffe und doch so milde Wesen - doch würden alle diese Eigenschaften nicht den mindesten Eindruck auf des Mädchens Gemüt geübt haben, wenn nicht zugleich eine andere Gestalt — die Gestalt Hermann’s lebhafter aus dem Dämmer der Vergangenheit hervorgetreten wäre. Konrad besaß bei all’ seiner Eigentümlichkeit so Vieles, was an den Doktor mahnte — selbst die Gleichgültigkeit der Nichte gegenüber war für diese ein gewisser Reiz, weil auch Hermann ebenso mild und kalt an ihr vorübergegangen war.


  Konrad war in Bälde in seiner ihm fremd gewordenen Heimat zu Hause. Allerort zu Ober- und Niederwald sah man ihn gerne. Ein großes Interesse schien ihm die neu errichtete Papierfabrik und dessen Besitzer einzuflößen. Hochherg so nannte sich der Letzteres überzeugte sich bald von des Gastes klaren, trefflichen Ansichten, und bot, da eben einige Personalveränderungen stattfanden, dem Überraschten die Leitung des Unternehmens an.


  »Will mirs überlegen,« entgegnete Konrad, »auf diese Weise ginge Hans Wunsch, mich an Niederwald längere Zeit gefesselt zu halten, merkwürdigerweise in Erfüllung — Will mirs überlegen! —«


  . »Ja, ich bin entschlossen,« rief er aus, seinen Bruder umarmend, »ein Jahr wird sich’s in Niederwald wohl durchleben lassen,« Begab sich wieder zu Hochberg, eröffnete seine Absicht, verständigte sich über die Bedingungen und trat sein Amt an.


  Der Förster war außer sich vor Freude, Konrad bei sich zu wissen, und entwarf im Stillen allerlei Pläne.


  »Müßte an meiner Beobachtungsgabe verzweifeln, wenn ich eine Täuschung zugeben würde — das Mädel hat eine Neigung zum Konrad und auch der Konrad urteilt über sein Nichtlein glimpflicher, als über andere Evastöchter — wenn es zum Ernste käme, wär Beiden geholfen, ihr von der überschwänglichen, ziellosen Sentimentalität, ihm von der leidigen Wanderlust -«


  Er hatte Recht, der gute Waidmann Marie gewann von Tag zu Tag mehr Interesse für Konrad. Mit den Erinnerungen zugleich zog er durch ihr pochendes Herz: die Vergangenheit trat in das Gebiet der Gegenwart und der an den verlorenen Geliebten sie Mahnende mußte selbst als liebenswürdig gelten.


  Auf den heit’ren, nicht selten mutwilligen Konrad machte die traumhafte, vom Zauber der Melancholie umwehte Erscheinung Mariens eben als Gegensatz einen unleugbaren Eindruck. Er blickte gern in ihr tiefblaues, von dunklen Wimpern umschattetes, sinniges Auge, und gleich kühlem Abendhauche trat sie in sein sonnenheißes, hastendes Leben.


  Es war ein schöner September-Sonntagsmorgen. Klar und blau wölbte sich der Himmel. Marie ging zur Kirche nach Oberwald Konrad gab ihr das Geleite; er hatte auch daselbst zu tun.


  Sangen auch keine Vögel mehr im Walde und Wiesengrunde, hatte das Laub sich auch teilweise vergilbt, mahnte eine kühlere Luft an das bevorstehende Einbrechen des Winters, so war doch die Natur zu prächtig, um nicht mit der Wehmut zugleich ein freudiges Behagen in der Brust des Wand’rers zu erzeugen.


  »Das sind die letzten Blumen, die ihre Häupter erheben,« bedeutete Konrad, »wer noch einen Kranz sich flechten will, darf nicht säumen! —«


  »Rosenkränze werden es nimmer! —«


  »Auch die Aster ist eine schmucke Blume, und weil sie in der kühleren Sonne blüht, blüht sie dafür länger — wie mit der Lieb’ in der Brust — Jugendliebe ist gar was Duftiges, Zauberhaftes, aber sie stirbt meistens bald. Lieb’ in späteren Jahren ist nüchterner und minder blendend: aber Liebe ist sie doch auch, und ihre Dauer reicht oft tief in die Lebenswinter hinein. —«


  Marie schüttelte wie ungläubig ihre Locken, aber ihr Auge feuchtete sich zugleich wunderbar milde.


  »Warum so weich und traurig, Marie? —«


  »Mir wird der Herbst nicht bringen, was der Lenz versagt. —«


  »Ei — Ei — Dir, die Du selbst noch eine in voller Blüte begriffene Rose bist. «


  »Derlei Schmeicheleien sind sonst nicht Deine Art. —«


  »Schmeicheleien? — nein, Marie — wenn ich Dir ins Auge blicke und Du so trübselig milde, so freundlich ernst mich betrachtest — da ist es mir — nein, Du bist wirklich ein liebes Mädchen! -«


  Marie schwieg - ein leises Roth überflog ihr Angesicht.«


  Konrad sprach wärmer, inniger.


  »Ich bin Dir auch recht gut!« flüsterte Marie.


  »Am Ende wird Deinem Wunsche entsprochen, Hans,« äußerte einige Tage darnach Konrad, seines Bruders Hand ergreifend.«


  »Welchem Wunsche? —«


  »Daß ich hier verbleibe und dein Vagabundenleben Lebewohl sage. — «


  »Höre ich recht,« lächelte Hans — »nicht wahr, die Marie — ich verstehe - wär’ für Euch Beide gut - das phantastische Mädel würde der Wirklichkeit zurückgegeben werden — und Du — glaub mir nur - der häusliche Herd ist Goldes wert findest es draußen nimmer so — wie war ich glücklich. — Schade, daß ich Weib und Kind so früh verlor — hätte auch wieder geheiratet, wenn es tunlich gewesen wäre - übrigens - brav ist die Marie — mußt sie nur gehörig erziehen — dem Gatten ist solches möglich — dem Vormund, wie ich es bin — nicht.«


  Ein gar eigentümlich Gefühlsleben zog durch die Herzen Konrad’s und Marie’s. Das melancholische Mädchen schien seine verlorene Heiterkeit wieder zu gewinnen, während über das sonst so lichte Antlitz Konrad’s nicht selten des Ernstes und Nachsinnens dunkle Wolken ihre Schatten breiteten. Doch diese mehr feierliche Stimmung nach außen galt nicht den Erinnerungen verrauschter Zeiten, sie galt den Verhältnissen der Gegenwart, den Plänen der Zukunft. Mariens freudige Erregung wurzelte dagegen nicht in der Gegenwart — rankte sich nicht in die Zukunft hinaus, sie galt der Vergangenheit und ihren süßen Träumen. Während die Jungfrau das, was ihr zunächst stand, übersah, warf Konrad das abgetane Leben über Bord, und wo äußere Anlasse des Augenblicks sein ganzes kernfrisches Wesen zum Durchbruche kommen ließen, dort vermochte ein Moment, der das Mädchen aus seinen Träumen riß, den heit’ren Himmel der weiblichen Gemütswelt gründlich zu verdüstern. Tage um Tage, Wochen um Wochen vergingen. Die langen traurigen und doch zugleich traulichen Winterabende bannten die Bewohner des Försterhauses in fortan engeren Verkehr. Der Fabrikbesitzer war über die Änderungen und Maßnahmen, die Konrad im Großen und Einzelnen traf, höchlichst entzückt, und Letzterer blickte auf die erzielten Resultate nicht ohne stolzes Selbstbewußtsein. Marie mußte sich gestehen, daß Konrad in jeder Beziehung ein trefflicher Mann sei, und folgte seinen Äußerungen, Erörterungen und Lebensanschauungen mit sichtlichem Interesse. Die unbestimmten Umrisse zur Gestaltung der kommenden Tage gewannen präzisere Formen, und ehe das Jahr seinen Lauf noch abgeschlossen hatte, betrachteten sich bereits Konrad und Marie als Brautleute und sprachen von gemeinsamer Pilgerreise durch die Irrfahrten des Lebens.


  Eines Abends musterte Konrad in seinen Papieren, um eine technische Notiz hervorzusuchen. Dabei kam er auf vergilbte Stammbuchblätter und derlei Erinnerungszeichen. »Mag mir grundsätzlich keinen solchen Kirchhof mehr anlegen — Erlebnisse sollen nur als Erfahrungsresultate einen Maßstab für ferneres Handeln liefern, nicht aber als einbalsamierte Mumien in die Gegenwart hineingrinsen. Der Mensch muß in der rollenden Zeit hantieren und nicht in der verrollten. -«


  Marie schüttelte ihr Haupt. Ein Blatt fesselte ihre Aufmerksamkeit — sie las: »Wenn Dir an Deinem Glücke gelegen, weiche den Unglücklichen aus. Sie wandeln gleich bösen Schatten über die Erde und wie ihr eigenes Leben ein blütenleeres, welken auch die Rosen jeglichen fremden Seins in Ihrer Nähe. — Hermann.« Marie zitterte.


  »Ei nun,« bedeutete Konrad, des Mädchens Aufregung nicht bemerkend, »ein seelenguter Mensch der das geschrieben, aber einer eigentümlichen Manie verfallen. Von etwelcher Widerwärtigkeit, vielleicht auch wirklichen Verlusten betroffen, ging oder geht er wahrscheinlich noch immer mit dem Vorurteil um, daß er nie zum Glücke berufen, im Gegenteile sogar verurteilt sei, alles Glück in seiner Umgebung zu vergiften. Er hat sich auf die Medizin verwendet, hab’ ihn als Arzt wieder gesehen, war einer ganz hübschen Praxis teilhaftig geworden - sein Renomée als Arzt ganz ausgezeichnet - aber die Grimasse war ihm ankleben geblieben — sich selbst - zu kurieren wollte ihm nicht gelingen. Kommt ein Leid, muß man’s tragen und überwinden, aber nicht mit dem Überwundenen coquettiren. Glück und Unglück werden nur, was der Wille des Menschen aus ihnen macht; es gilt zu handeln und nicht zu träumen, zu kämpfen und nicht zu klagen; bleibt da oder dort ein Fleck wund, will er mit Ruhe ausgeheilt, nicht aber durch fortwährende Reibung in seiner Entzündung erhalten werden. —«


  Marie hatte den Schluß der philosophischen Betrachtung nicht mehr vernommen — sie war farblos im Stuhle zusammengebrochen.


  »Was ist Dir, Marie?« fuhr Konrad auf.


  »Mich friert — so — geht schon vorüber — hab’ mich heut’ wahrscheinlich zu viel in der Wirtschaft umgetan. —«


  »Dann hat die Alteration nichts zu bedeuten,« fiel Hans ein, der in einer Fensterbrüstung beschäftigt war — »viel besser beim Holzspalten, Fegen, Kochen u. dgl. ehrlich müde werden, als im Lehnstuhle über weichlichen Träumereien brüten. - Da hat der Konrad ganz recht — dieses Coquettiren mit gescheiterten Hoffnungen, dieses Hätscheln seiner eigenen Schmerzen ist das Verdammlichste, was sich denken läßt. —«


  Marie blieb verstimmt. Die wohlgemeinten Lehren hatten eher verbittert, als versöhnt.


  »Rohe Menschen,« flüsterte sie in sich hinein, indes eine Träne zwischen den Wimpern funkelte.


  Sie fühlte sich plötzlich von Konrad abgestoßen; als hätte sich zwischen ihm und ihr eine ewige Scheidewand emporgerichtet, kam es ihr vor. Es lagerte in ihrer Bahn ein böser Schatten.


  Sprach Konrad von Beschleunigung der Trauung, wurde sie verwirrt, wollte er einen Kuß auf ihre Lippen drücken, schrak sie zusammen.


  Konrad fand jedoch in diesen Erscheinungen kein sonderlich Bedenken. Er hatte sein Liebchen längst als eine kränkelnde Pflanze beurteilt, von der er jedoch hoffte, daß sie bei sorgsamer verständiger Pflege völlig gesund werden würde.


  Das neue Jahr hatte bereits sein Walten begonnen.


  »Morgen, Marie, gehst Du mit mir nach Oberwald zum Amtmanne — es ist Ball daselbst — muß dem Fabrikherrn zu Liebe dort einsprechen - und Du darfst auch nicht fehlen samt dem Hans — bliebe zwar lieber daheim, doch sintemal man mit den Menschen lebt, muß man sich auch in dieselben schicken. -«


  Marie hatte nichts dagegen einzuwenden, ja sie erklärte sich viel unbedingter und rascher bereit, als Konrad es erwartet hatte.


  Marie war schön, reizend schön im Festkleide


  »Bin wahrlich stolz darauf, Dich als meine Braut ausführen zu dürfen!« rief Konrad


  Konversation und Tanz boten, was verhofft werden konnte. Marie bewegte sich sichtlich froh in dem bunten Kreise: war sie doch Weib und als solches eitel genug, um den Triumph als Königin des Abends nicht zu verachten.


  »Eben habe ich vernommen,« äußerte Konrad, »daß auch Hermann, der grimassige Jugendfreund, von dem Du jüngst die wunderliche Sentenz gelesen, auch einsprechen wird — soll mich recht freuen - wirst einen ganz netten Menschen in ihm finden - bis auf die Grimasse, versteht sich — die er voraussichtlich — nun, da kommt er schon. —«


  Die gegenseitige Begrüßung Teichners und Hermanns war eine herzliche. Ersterer lebhaft und treuherzig, sprach zum Freunde, als ob nie eine Trennung stattgefunden hätte; letzterer gab sich innig und warm, ohne jedoch eine gewisse Abgemessenheit, die sein ganzes Wesen kennzeichnete, zu verleugnen.


  Marie nahm alle Kraft zusammen, ihre Fassung zu behaupten. Sie erklärte selbst, ihn Augenblicks wieder erkannt zu haben und erinnerte ihn an die Besuche des Elternhauses.


  »Kann mich nicht mehr besinnen,« entgegnete Hermann, »mein bewegtes Leben hat mich mit so vielen Menschen in flüchtige Berührung gebracht — daß -««


  Eine Einladung des Hausherrn unterbrach den Sprecher. Marie atmete hoch auf - sie jubelte, nicht erkannt worden zu sein, obgleich eben diese Vergessenheit einen tödlichen Dolchstoß ihr in’s Herz versetzte.


  Konrad durchlebte einen vergnügten Abend. Was in der Seele seiner Braut vorging, ahnte er nicht. Diese schien auch äußerlich nicht verändert, nur war sie schweigsamer, denn je.


  Einige Tage darauf kehrte Konrad auffallend froh aus seinem Geschäfte zurück. Er hatte mit seinem Fabrikherrn ein bezüglich seiner künftigen Stellung äußerst vorteilhaftes Übereinkommen getroffen.


  »Liebe Marie — es gilt den Tag festzustellen, an welchem wir vor den Augen der Kirche und der Welt unsere Hände ineinander legen. —«


  »Nie!« fuhr Marie, wie aus schwerem Traume erwachend, auf.


  Konrad erstarrte. »Was sprichst Du? —«


  »Vergib,« fuhr das Mädchen ruhig fort — »ich kann — ich will Dich nicht — nicht länger täuschen. - Es ist unmöglich — ich kann nie die Deine werden! -«


  »Äfft mich ein Spuk?«


  »Nein — nein — zürne mir nicht — aber Du würdest nicht glücklich sein — ich kann Dich — Du verdienst ein edles Weib — ein Weib, das Dich innig, einzig liebt - ich beweine mich, Konrad! —«


  Konrad war in tiefster Tiefe erschüttert. Er hatte Alles, was ihm lieb und wert, all seine Hoffnungen und Wünsche, seine Träume, seine Entwürfe einem Fahrzeuge anvertraut, und das sah er nun, vom Blitze getroffen, untergehen.


  Er bestürmte die Geliebte mit Fragen, er bat um klare Darlegung ihrer Gedanken und Gefühle. Marie faltete, während ein Tränenstrom dem Auge entstürzte, ihre Hände: »Forsche nicht weiter - ach — ich kann nicht anders - bemitleide mich, aber fluche mir nicht — mein Glück ist auf ewig zerschmettert! -«


  »Das muß Wahnsinn sein, der aus ihr sprich«, äußerte Hans, als ihm sein Bruder das Geschehnis offenbarte. »Schade um das arme Kind — schade um Dich — war’s doch mein Lieblingsgedanke, Dich an einen heit’ren häuslichen Herd gebannt zu wissen! —«


  Das waren gar wundersame Tage, die sich im Jägerhause abspannen.


  Dem Andrängen des Försters erlag endlich Marie’s übervolles Herz und machte sich im Geständnisse Luft.


  »Es muß doch seinerseits,« behauptete Hans, »auch ein Benehmen im den Tag gelegt worden sein, was Marie zu Hoffnungen und Schwärmereien aufstachelte — würde er ewig kalt und fremd im ihr vorübergegangen sein - nein - in’s Wesenlose baut kein Mädchenherz - Meinst Du nicht, Konrad? —«


  »Wenn ich abergläubig oder wahnwitzig wäre, müßte ich an die Wahrheit der Sentenz glauben, die Hermann mir vor vielen Jahren niedergeschrieben — scheint er doch wahrlich ein solch’ böser Schatten, in dessen Nähe alle Blumen des Glücks verwelken — er ist ein Dämon, aber durch eigene Schuld, wie es Marie ist. —«


  »Du bist schmerzlich ergriffen, lieber Bruder! —«


  »Sehr schmerzlich — wird vorüber gehen — hab’ Vieles schon verwunden - so manchen schönen Traum — so manches Glück begraben - ei - so gibt sich eben das Leben dieser Erde — will mit Hermann sprechen. —«


  Und er sprach mit Hermann. Ruhig horchte er, als der Jugendfreund ihm kund gab, daß Marie einen tiefen Eindruck auf sein Gemüt geübt, daß er auf dem Balle im Amtmannshause in Konrad’s Braut das Ideal vergangener Zeiten sogleich wieder erkannte, sich jedoch, um jeden ferneren Verkehr hintanzuhalten, unter dem Vorwande der Vergessenheit zurückgezogen habe. Er pries Marie als einen Engel, der ein Himmelreich um sich zu schaffen mächtig sei. —


  »Und dieser Engel liebt Dich, Gefährte ans meinen Jugendtagen — er träumt von Dir — er lebt in Dir. —«


  »Deine Braut? —« stotterte Hermann.


  »Meine Braut,« fuhr Konrad mit seltsamen, halb bitteren, halb wehmütigen Lächeln fort - »meine Braut — ich glaubte, sie als solche betrachten zu dürfen — nun, wir Beide taugen nicht zusammen — sie wähnt ihr Glück nur an Deiner Seite zu finden. —«


  »Unglückliche! -«


  »Unglückliche — ja wohl, hoffnungsloses Sehnen ist kein Glück — und sie hofft nicht auf den, den sie liebt — sie liebt Dich, wähnend, von Dir nicht geliebt zu werden. — «


  »Ich muß fort. —«


  »Wie so?«


  »Das Unglück haftet sich bereits an meine Fersen. —«


  »Noch der alte wunderliche Schwärmer, der sein und fremdes Glück und dann das Schicksal anklagt, dessen Fluch er zu erfüllen sich brüstet. —«


  »Zerstör’ ich nicht Dein Glück, soll das Herz, das längst stürmisch zu pochen verlernt hat, neuerdings in hohen Fluten gehn? Du beurteilst mich von Deinem Standpunkte, weil Du nicht auf meinem stehst -«


  »Auf dem der Schwärmerei. —«


  »Ich bin ruhig. -«


  »Nichts weiter — Du liebst Marie --— zertritt nicht die Blume, die für Dich blüht. —«


  Nach längerer lebhafter Hin- und Widerrede griff endlich Konrad seines Jugendfreundes Hand, drückte sie bedeutungsvoll und rief: »Leb’ wohl, ich weiß wie ich zu handeln habe - und hoffe, daß Du dessen, was sich ziemt und frommt, nicht minder bewußt sein wirst.«


  Hans hingegen unterließ es nicht, seiner ihm trotz aller Verirrungen teuren Mündel lebhafteste Vorstellungen zu machen.


  Vergebens.


  »Ich würde Konrad nur unglücklich machen. Ich kann ihn nicht lieben — ich habe ihn nie geliebt — es waren mir die Erinnerungen an Hermann, die durch Konrads Erscheinung mir vorgeführt wurden. Ich habe mich und ihn getäuscht. — Seit ich den Doktor wieder gesehen, ist es mir klar, daß nie ein anderes Bild mein Herz erfüllte, nie erfüllen wird. — In dem einen Gedanken, in dem einen Gefühle will ich leben und sterben. —«


  »Aber wenn Du ihm, wie es den Anschein hat, gleichgültig bist Marie! —«


  »Blicken wir nicht sehnsüchtig empor nach den Sternen, von denen wir doch wissen, daß sie sich um uns nicht kümmern. —«


  »Närrin«, fuhr Haus ärgerlich auf — »Du bist auf dem besten Wege ins Tollhaus —«


  Marie verließ ohne weitere Entgegnung das Zimmer.


  Anderen Tags erhielt Konrad ein Schreiben von Hermanns Hand.


  »Es ist beschlossen — wenn der Bote diese Zeilen überbringt, befinde ich mich bereits auf der Reise. Zürne mir nicht, daß ich durch Erscheinen Dich in Aufregung versetzte — ich trage keine Schuld — ist’s doch der Fluch des Unglücklichen, daß er rings um sich nur Unheil verbreitet. — Lebe wohl.


  Hermann.«


  Ein bitteres Lächeln zuckte über Konrad’s Lippen.


  Marie vernahm Hermann’s Abreise mit einer Ruhe, für welche keine Schilderung vorhanden.


  »Man muß das Leben nehmen, wie es sich gibt,« hub Konrad nach einer Weile an, »und sind Andere mit ihren Entschlüssen sobald fertig, will ich nicht minder säumig sein und tun, was mir geraten däucht. —«


  Begab sich in die Fabrik, ordnete Alles bis ins Kleinste und ersuchte den Besitzer um Enthebung vom Geschäfte.


  Das war freilich Anlaß zu großer Verwunderung, aber weder Bitten noch Einwendungen, noch Verheißungen änderten des Mannes Sinn.


  »Jeder nach seiner Weise,« äußerte er gegen Hanns, »bin einmal für den häuslichen Herd nicht geboren, mein Gefährte bleibt der Wanderstecken - heute da, morgen dort —«


  »Du gehst? —«


  »Übermorgen — meine Sachen sind in Ordnung, wirst doch nicht meinen, daß ich einem gescheiterten Traum aberwitzig nachbrüte und mich an eine Stätte bannen werde, wo die äffende Erinnerung aus allen Winkeln hervorzischt — andere Luft — andere Gedanken! -«


  Und er bot den letzten Scheidegruß mit klarem Aug’ und festem Wort.


  Marie brach in einen Strom von Tränen aus — noch lange blickte sie von der Hausflur dem Wandernden nach, dann stürzte sie sich zu Füßen des Försters: »Stoß’ mir Deinen Hirschfänger ins Herz, laß mich enden!«


  Das tat nicht noth. — Ein heftiges Fieber warf die tief Erschütterte aufs Krankenlager und als die ersten Schneeglöcklein im Walde ihre weißen Häupter erhoben, senkte Marie das ihre zum Todesschlummer.


   


  -Ende-


  Karl und Minna.


  Die Dioskuren.
 7terJahrgang
 Wien, 1878


   


  Mancher, den sein Weg vor einigen Jahren häufiger durch das schmale Rittergäßchen geführt, wird sich an zwei ebenerdige Fenster des vorletzten Hauses gegen die Linie auf der linken Seite erinnern, welche zu jeder Jahreszeit mit blühenden Blumen geschmückt waren. Die Pflegerin dieser Blumen fand sich in einem Mädchen, welches sich und seine Mutter durch Handarbeit ernährte. Der Vater, ein ehrbares Mitglied der Schneidergilde, war gestorben, als Minna kaum sieben Jahre zählte.


  Die alte Frau, welche mit größter Sorgfalt und Aufopferung für die Heranbildung ihres Kindes gesorgt hatte, war in Folge übermäßigen Anstrengung einem Siechtum verfallen, durch welches sie nach und nach jede Erwerbsfähigkeit einbüßte. Obwohl Minna die äußerste Tätigkeit entfaltete, herrschte doch oft bittere Not in dein kleinen Gemache-


  An Schaubühne, Musik und Tanz durfte nie gedacht werden. Dagegen fand Minna im Sprossen und Gedeihen ihrer Blumen ein Vergnügen, welches sie die Freuden der Gesellschaft leicht verschmerzen ließ.


  Außerdem pflegte sie noch der Lektüre und saß nicht selten nach vollendeter Arbeit bis spät in die Nacht hinein über Büchern, in deren Wahl sie keineswegs besonders spröde war, da sie es für eine Begünstigung hielt, in den Besitz was immer für eines Druckwerkes zu gelangen.


  In einem Alter von 20 Jahren war das Mädchen eine vollendete Schwärmerin, die, je weniger ihr das Außenleben bot, seine desto reichere Welt in ihrem Busen hegte. Sie konnte eben nicht als Schönheit gepriesen werden, doch ruhte ein ungemeiner Liebreiz auf der schlanken etwas gebrochenen Gestalt. Der Zauber der Melancholie lag in ihrem Angesichte, dessen Blässe durch ein sinnig-dunkles Auge verklärt wurde.


  Mancher Jüngling war bemüht, um die Gunst der Jungfrau zu werben. Doch jeder Versuch scheiterte an der Kälte, mit welcher Huldigungen zurückgewiesen wurden.


  Wohl gab solches Benehmen Anlaß zu höhnischen Bemerkungen über Prüderie und Bettelstolz. Minna aber fühlte sich dadurch um so mehr bestimmt, in sich selbst zu flüchten.


  Doch, gleichwie die Flamme, je länger sie zusammengepresst gewesen, desto heftiger empor-lodern so brach auch Minna’s Gefühl mit aller Heftigkeit der Leidenschaft sich Bahn.


  Ein Zufall hatte sie in das Haus eines Fabrikherrn geführt, der ein sehr bedeutendes Vermögen und einen einzigen in voller Jugendblüte stehenden Sohn besaß.


  Wenige Worte von dem Letzteren gesprochen hatten genügt, das Herz der Jungfrau in seinen tiefsten Tiefen zu erschüttern. In ganz veränderter Stimmung kehrte sie in ihr stilles Gemach zurück. Die Welt im Innern war ihr plötzlich ungenügend geworden. Der Friede ihrer Seele war dahin. Süßer schienen die Blumen ihr entgegen zu duften, und wenn die Rosen im Luftzug säuselten, glaubte sie eine Mahnung an Lust und Leben zu vernehmen. Jedwede ergreifende Schilderung, deren sie sich aus Büchern erinnerte, däuchte ihr nunmehr eitel und nichtssagend gegen die gewaltige Regung in ihrer Brust. Wo sie ging und weilte, schwebte das Bild des Jünglings ihr vor.


  Auch auf Karl Corbert — so hieß des Fabrikanten-Sohn — hatte in Minna’s Erscheinung einen mächtigen Eindruck geübt.


  Er war unter ähnlichen Verhältnissen wie das Mädchen emporgewachsen. Die Tochter des Schneiders war durch die Unbill der Not gedrückt worden, aus dem Sohne des Handelsmannes hatte die eiserne Hand strenger Zucht gelastet. Beide hatten den geringsten Teil ihres Wesens der Selbstbestimmung zu danken, beide waren dahin geführt worden, wo sie standen.


  Der alte Richard Corbert hatte bald nach Karls Geburt den Entschluß gefaßt, denselben dem Staatsdienste zu widmen, da er hierdurch seiner Eitelkeit einen Triumph bereiten wollte, und als reicher Mann der Ansicht war, daß Gold die Pforten zu allen Ehrenstellen aufschlösse.


  Karl hatte auch nicht gewöhnliche Anlagen. Er gewann die Wissenschaft um ihres eigenen Wertes willen lieb. Dadurch zerschlug er sich jedoch bald mit seinem Vater, der sie nur als ein Mittel zum Zweck betrachtete.


  Je weiter das gestickte Ziel es den Knaben hinauszuschreiten gelüstete, desto straffer zog der alte Herr die Zügel an, und je gewaltsamer der Letztere einem bestimmten Hafen zuzusteuern bedacht war, desto weiter in die Ferne trieb des Ersteren Fahrzeug.


  Nach und nach hatte in der Brust des jungen Mannes nicht nur eine entschiedene Abneigung gegen den Staatsdienst Wurzel gefaßt, ohne daß es ihm klar geworden wäre, wohin er sich wenden solle, sondern auch die Studien waren ihm, da sie nur den Übergang in ein ihm verhaßtes Gebiet bilden sollten, unleidlich geworden.


  War’s auch dem Vater nicht gelungen, seinen Willen dem Sohne aufzuzwingen, hatte er es doch durch konsequente Härte dahin gebracht, jede eigentliche positive Willenskraft im Keime zu vernichten.


  Karls Erscheinung bot eben so viel Anziehendes als Abstoßendes.


  Er war mittlerer Größe, im Antlitze spiegelten sich Mißbehagen und Wehmut. Die Bescheidenheit seines Auftretens streifte nahe an Unbeholfenheit. Ohne heftig empor zu brausen, äußerte er sich fortwährend gereizt und empfindlich.


  Noch hatte keine nachteilige Empfindung eine Seele erschüttert.


  Als er Minna gesehen, fühlte er es wie Glut durch seine Pulse zucken. Das Leben, dessen Wert er nie noch inne geworden war, erschien ihm plötzlich reizend. Aus den Trümmern seiner Jugendträume baute er fantastische Gebäude. Bald nahm er Anläufe zu riesigen Entwürfen, bald brach er wieder vernichtet zusammen.


  »Ich will handeln!« rief er, »Liebe soll mein Leitstern sein.«


  Mit leisem Schauer pochte er an Minna’s Pforte.


  »Vergebung, daß ich von der mir gütigst erteilten Erlaubnis des Besuches Gebrauch mache.«


  Das Mädchen blickte errötend zu Boden: »Sie sind uns sehr willkommen.«


  Nach und nach wurde das Gespräch schwungvoller. Minna erzählte ihre einfache Lebens- und Leidensgeschichte. Karl beteuerte, daß er bisher um weniges glücklicher gewesen sei. Seine Berichterstattung lautete dahin, daß sein Vater ihm jedes Vergnügen mißgönne, daß er ihm einen Lebenspfad anweise, den er zu betreten schaudere, und daß besonders, seit die Mutter vor einigen Jahren gestorben, sein Vater nur den Tyrannen, nie den Freund und Wohltäter gegen ihn bewähre.


  Minna äußerte aufrichtigste, innigste Teilnahme; glaubte sie doch gleich ihm, das eigene Schicksal im fremden zu schauen.


  Karl fühlte sich unendlich glücklich durch diese Teilnahme.


  Spät Abends dachte man ans Scheiden.


  »Morgen wieder,« sprach Karl weich.


  »Gewiß«, flüsterte Minna.


  Bald ward der Bund der Liebe unter den heiligsten Versicherungen geschlossen.


  Minna las fürder keine Romane mehr, ihr Verhältnis zu Karl — däuchte ihr selbst der interessanteste Roman. Mit wachen Augen träumte sie von Karl. Das stille Gemach wölbte sich über ihr zur Zauberhalle Der Blumen aber pflegte sie, wo möglich, noch sorgsamer denn früher, da der Geliebte selbst ein großer Freund der Blumen zu sein sich geäußert und auch schon mehrmals aus dem väterlichen Garten seltene Exemplare von Exoten gespendet hatte.


  Dem alten Corbert entging das Fremdartige im Wesen seines Sohnes nicht. Derselbe hatte seine außergewöhnliche Entfernung vom Hause durch außerordentliche Vorlesungen an der Akademie motiviert, mußte jedoch bald erfahren, daß die Grundlosigkeit des Vorwandes erkannt wurde.


  »Nicht, daß du verliebt bist,« rief der zürnende Vater, »will ich dir übel nehmen - ich bin auch jung gewesen — aber daß du mich belügst und betrugst, rechne ich dir zum Verbrechen an. Ich habe dich bis nun zu gut gehalten fürder darfst du ohne meine Bewilligung keinen Schritt mehr aus dem Hause wagen! Endlich ermahne ich dich eindringlichst, deine Studien zu vollenden, falls du nicht einen strengen Richter an mir finden willst.«


  »Ich bin jetzt zweiundzwanzig Jahre —«


  »und eine Null in der menschlichen Gesellschaft. Das ist eben das Bedauerliche.«


  »Du hältst mich wie in einem Kerker!«


  »Zum Studieren frommt Abgeschiedenheit. Tausende würden sich glücklich preisen, wenn sie unter so behäbigen Verhältnissen ihrer eigenen Ausbildung obligen können.«


  Karl verbiß seinen Groll und zerdrückte eine Träne in seinem Auge.


  Der alte Herr entfernte sich, indem er einen drohenden Blick zurückwarf.


  War Karls Liebe bisher keine oberflächliche Empfindung gewesen, so steigerte sie sich nun ins Unendliche. Alles was er an Mark und Kraft in seinem Herzen fand, das goß er nun in dies eine Gefühl. All sein Geist, und seine Fantasie einigte sich in einem Gedanken, einem Bilde. Er schwor mit heiligen Eiden an Minna zu halten, die ihm nun da er sich losreißen sollte, noch reizender erschien. Er wütete und zagte, aber den Weg fand er nicht, der ihn so leicht aus diesem Wirrsal geführt haben würde. Bei regem Eifer und Willen wäre es möglich gewesen, die Studien binnen Jahresfrist zu vollenden. Eine annehmbare Anstellung würde, bei den vielen freundschaftlichen Beziehungen in welchen Richard Corbert zu hohen Herren stand, nicht lange auf sich haben warten lassen, auch würde bei all seinen barocken Anschauungen und Grundsätzen der alte Herr kaum ein bedeutsames Hindernis in den Weg gelegt haben, sobald er seinem Sohn als einen eigenen Füßen stehenden unabhängigen Mann hätte erkennen müssen.


  Doch Karl schlug, wie erwähnt, diesen Weg nicht ein.


  Da er nicht nur seiner Freiheit beraubt, sondern ihm auch ohnehin geringfügige Taschengeld entzogen war, ging er einen Advokaten, der manche Rechtsgeschäfte des Corbert’schen Hauses besorgt hatte, um Schreibereien an. In Anbetracht des äußerst mäßigen Honorars, welches er sich erbat, gab sich der Doktor zufrieden und Karl kopierte nun mit äußerstem Fleiß, indes er sich um Beendigung der Studien wenig kümmerte.


  Zuweilen schlich er sich Verstohlen fort, um auf Augenblicke seine Geliebte zu sehen.


  »Kette dein Schicksal nicht an meines,« sprach Minna sanft, gib mich auf.«


  »Könntest du mich je vergessen?«


  »Vergessen? - nie — aber deinem Besitz entsagen — dich segnen, wenn du glücklich bist in einer Anderen Armen, und — mit dem Gedanken an dich sterben!«


  »Nein — ich verlasse dich nicht, und gälte es den Kampf mit einer Welt!«


  Er stürzte fort. Als er zu Hause angelangt, trat ihm der Vater entgegen.


  »Ich sehe mit Schaudern, daß meine Warnungen und Maßregeln dir nicht zum Frommen gediehen sind. Wenn ich dir auch nicht Stunden zum Herumlungern gestattete, mußtest du dich doch auf Augenblicke gleich einem Diebe fortzuschleichen. Wenn ich dich auch ans Studienpult verwies, warst du doch mit nichtiger Arbeit beschäftigt. Du bist der schändlichste Verschwender, ein Verschwender der kostbaren Zeit. Eigentlich erweisest du dich der ärgsten Züchtigung würdig und — doch - ich will noch ein Mittel versuchen — du vollendest deine Studien privatim — ein Instruktor soll dir gehalten werden. — So lang du nicht klaglos absolviert hast, darfst du das Zimmer unter keiner Bedingung verlassen - nicht einmal der Garten sei dir gestattet — Leute deines Gelichters macht jeder Luftzug zerstreut. Mein Hausknecht, der Georg, ist mit dem Auftrag betraut, dich zu hüten und zugleich im Falle du dir eine Widersetzlichkeit zu Schulden kommen ließest, mit der ausgedehntesten Vollmacht bekleidet. Du kennst den Georg und weißt, was du von ihm zu halten hast. Ich werde selbst nicht lässig sein, die oberste Kontrolle zu führen, müßte ich auch darob mein Geschäft ein wenig einschränken — ich will dich Raison lehren, Bursche!« -


  Karl knirschte mit den Zähnen. Was ihn am meisten erbitterte, war, daß er in Georg seinen Wächter und Vorgesetzten ehren, daß er dem rohen Menschen, den er bisher mit Verachtung behandelt, sich nun untertänig beugen sollte.


  Nachdem Richard Corbert die weitern erforderlichen Dispositionen getroffen, schlug er den Weg zum Rittergäßchen ein.


  Er hatte sich über das Liebesverhältnis seines Sohnes bis ins kleinste Detail die genaueste Auskunft zu verschaffen gewußt.


  »Liebe Frau! werte Mamsell!« begann er nach einer kleinen Einleitung, »mein Sohn hat Hausarrest und wird sobald nicht auf Besuch kommen. Ich verbitte mir auch jeglichen heimlichen Briefwechsel u. dgl. — werd’ auch allenfalls dagegen einschreiten. Es ist gut, Mamsell, wenn sie sich um einen andern Liebhaber umsieht — bis mein Junge zum Heiraten taugt, kann sie vielleicht schon wieder Witwe geworden sein. Gegenwärtig würde ein Weib an Karls Seite ohnehin kein Glück finden, der ist noch eine Null auf der Welt. Er hat kein Geschäft, keinen Beruf, und ein Mensch ohne bestimmte ersprießliche Hantierung ist ein Lump — verstanden!? — Übrigens habe ich vernommen, daß Mamsell ein ehrliches und solides Mädel ist, da hat sie zehn Gulden — und die kann sie alle Monat haben, so lange ich lebe und sie sich honett aufführt — verstanden? — Gott befohlen!«


  Gertrud (dies war der Name der alten Frau) blickte vor sich hin, als ob sie aus einem tiefen Traum erwacht wäre.


  Minna zerfloß in Tränen. Zitternd trat sie ans Fenster und blickte auf eine ihr von Karl gespendete Cactusrose, die eben im vollsten Blühen stand. — »Ach, daß doch das Unglück auch dem Hohne und der Verachtung des Glücklichen verfallen ist! — Mutter, das Geld nehmen wir nicht an! Solche Demütigung gilt es zurückzuweisen. Wir haben bis nun uns ohne Almosen redlich durchgebracht; es wird mit Gottes Hilfe noch ferner gelingen.« Sieht es doch aus, als ob der Alte mir seinen Sohn abkaufen wollte - für Karls Verlust mag ich durch nichts entschädigt werden. Muß ich aber ihm entsagen, so kann mirs auch die Armut nur als geringes Leid gelten.«


  »Ich dächte doch«, bedeutete Gertrud, »du solltest nicht allzurasch handeln und eine Beihilfe nicht so leichthin verschmähen! Bedenke wie mühselig du dein und mein Leben fristest! Wie leidend sind nicht deine Augen! Minna sei nicht übereilt!«


  »Ich will Sorgen und Mühen tragen, aber keine Erniedrigung erfahren.«


  Karl brütete finster vor sich hin. Sein Grimm hatte den höchsten Grad erreicht. Wohl war die Behandlung, welche er erdulden mußte, allerdings eine schmachvolle. Wohl konnte er den Vater mit Recht einer schweren Schuld zeihen, daß er jedoch selbst nicht ganz zu entschuldigen war, wollte ihn durchaus nicht einleuchten.


  Er hielt Jene ihm wohlwollend gesinnt, die über den alten Herrn schmähten und bedachte nicht, daß eben die schändlichsten Egoisten den Riß zwischen Vater und Sohn unheilbar zu machen bemüht waren, da sich ihnen hierdurch mancher Vorteil in Aussicht stellte. Er betrachtete jene als seine Feinde, die von Versöhnung und Nachgiebigkeit sprachen, weil er in ihnen gegen seine Freiheit und sein Glück Verschworene zu erkennen meinte.


  In dieser Zerfallenheit beschloß er die Flucht zu ergreifen.


  Wohin? Was weiter beginnen? erwog er nicht.


  Sein Plan scheiterte jedoch im Versuch. Georg bewährte sich als treuer Diener des alten Corbert.


  Der Zorn des Fabrikherrn überflutete alle Schranken der Mäßigung. Karl blutete unter des rohen Knechtes Ruthenstreichen und sank bewusstlos in seinem Zimmer zusammen.


  Als der Morgen dämmerte, klirrte ein Fenster im zweiten Stockwerke — ein dumpfer Fall erfolgte - des Jünglings Leiche lag zerschmettert auf dem Trottoir.


  Bald verbreitete sich die Kunde von dem unglücklichen Ende, welches der einzige Sohn des reichen Corbert genommen, durch die ganze Stadt.


  Der alte Herr sprach kein Wort. Er blickte drein, als ob das Ereignis für ihn nicht die mindeste Bedeutung hätte. Doch mochte der Kampf in seiner Seele nicht unbedeutend gewesen sein, denn als der Tote aus dem Hause getragen wurde, fiel eine Träne (die erste seit seinen Kinderjahren) aus seinem Auge. Sodann befahl er einem Diener, sich nach Minna und deren Mutter zu erkundigen.


  »Minna«, lautete der Bescheid, »ist gestern in Folge einer Gehirnentzündung gestorben. Die alte Frau ist ratlos.«


  »Ich begreife«, sprach Corbert dumpf, »das Mädel war ihr einzig Kind — Gertrud soll künftig in meinem Hause wohnen, ich will ihr Pfleger sein!««


  Gertrud bedurfte jedoch dieser Fürsorge nicht lange, sie folgte bald ihrer Tochter nach.«


  Der alte Herr lebt noch. Er hat sein Geschäft zurückgelegt und gleicht einer wandelnden Statue. Seine Rede beschränkt sich auf die notwendigste Verständigung.


  Das Häuschen im Rittergäßchen ist seitdem renoviert worden und gewährt einen freundlichen Anblick. Die oft bewunderten Fenster zu ebener Erde sind jedoch alles Schmuckes bar, denn die Leute, welche jetzt das Gemach bewohnen, halten nichts auf Blumen.


   


  -Ende-
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  Die Gemächer des Herrn Parlamentsrates Tuquette waren glänzend erleuchtet. Herren und Damen in goldbetreßten Gewändern und reizendsten Toiletten wallten auf dem spiegelhellen Estrich auf und nieder. Die Sonne des Festes jedoch, um welche die Konversation kreiste, war die jugendliche Frau des Hauses. Gabriele von Tuquette hatte erst seit wenig Wochen das neunzehnte Jahr erreicht. Selbst die rigorosesten Kritiker weiblicher Schönheit erklärten sich nur der Bewunderung fähig und manch starres Herz zerfloß beim Anblick der liebenswürdigen Erscheinung wie Schnee im Lenzeshauche. Die Frauen, obwohl mit schmerzlichem Gefühl sich besiegt gewahrend, beugten sich mit feinem Lächeln vor der zauberhaften Siegerin.


  Nur Einer von allen Gästen trug bei aller Glätte seines Benehmens eine gewisse Gleichgültigkeit zur Schau. Karl Lessortes konnte keineswegs als Ideal männlicher Gestaltung erkannt werden, doch entbehrte sein Wesen nicht aller Anmut. Milde und Ruhe spiegelten sich in seinem Angesichte; das blaue Auge blickte klar und offen; man müßte den jungen einige dreißig Sommer zählenden Mann fürs einen Hort des Friedens und des Glückes gehalten haben, wenn nicht zuweilen auf seiner hohen Stirne sich ein gewisser Dämmer von Melancholie gelagert hätte.


  »Wollen Sie nicht unsere Spielpartie ergänzen, Herr Lessortes?« äußerte der Parlamentsrat.


  »Wenn Ihnen mit einem wenig geübten Spieler, dessen Grundsatz es überdem ist, nicht für Geld zu spielen, gedient sein kann —«


  »Darf ich ersuchen Platz zu nehmen?«


  Während Solches im Nebengemache verhandelt wurde, rief die Musik im Salon zu neuem Tanze. Von den Damen war sich die Wahl der Tänzer bedungen worden. Heftiger pochten die Herzen des Galans; alles harrte in gespanntester Erwartung, wer als der von Madame Tuquette Beglückte zu preisen käme. Diese, um von den glühenden Anbetern keinen durch Bevorzugung eines Einzelnen zu kränken, beschloß die Wahl eines Fremden und verfiel auf Lessortes. Welch’ ein Staunen, als Gabriele sich in’s Spielzimmer begab und den schweigsamen Gerichtsassessor zum Cotillon beschied! Lessortes küßte betroffen die Hand der reizenden Dame, während ein seltsames Lächeln um die Lippen des Parlamentsrates zuckte.


  »Sie tanzen außerordentlich charmant!« "· bedeutete Gabriele, sich in tiefster Seele an der Zerstreutheit des jungen Mannes weidend. Dieser, nachdem er die ihm eigentümliche Ruhe zurückgewonnen, dankte in galanten Worten für die gebotene Huld.


  »Wenn ich nicht irre, hat mein Gatte schon mehrmals Sie in unsern gesellschaftlichen Kreis geladen und doch sind Sie dieser Aufforderung heute zum ersten Male nachgekommen.«


  »Ich konnte, ohne den Verdacht, beleidigen zu wollen, auf mich zu bürden, nicht ausweichen.«


  Gabriele’s Blick funkelte wundersam, »Es scheint Ihnen wenig daran gelegen, ob Sie verletzen oder nicht —«


  »Ich bin mir bewußt, daß meine Gegenwart zur Verherrlichung eines Festes nichts beizutragen im Stande und aus diesem Grunde meide ich —«


  »Eine wirklich sonderbare Mischung von Stolz und Bescheidenheit.«


  »Ich kämpfe gegen diese Verurteilung nicht an, hoffe jedoch, daß mir Madame darob nicht Ihre Ungnade angedeihen lassen. Ich bitt zu stolz für die Rolle eines Lückenbüßers und zu bescheiden für eine Löwenpartie!«


  »Sie scheinen einen leisen Groll zu hegen —«


  »Ich liebe nicht das Gepränge des Reichtums —«


  »Sie geben mir Veranlassung, Ihnen mehr Stolz als Bescheidenheit zuzurechnen.«


  »Mag sein, daß oft die eine, oft die andere vorwaltet, daher betrachte ich auch, mich zurückzuziehen als Pflicht.«


  »Ich wünschte nicht, Ihnen, der Sie zu zart für Beleidigung denken, willenlos eine Beleidigung zugefügt zu haben. — Meine Absicht ist, mit den Mitteln, so mir das Glück verliehen, Vergnügen zu bereiten, nicht aber Mißstimmung hervorzurufen.« Madame Tuquette sprach diese letzten Worte mit einem Tone, der, obwohl von schalkhaftem Lächeln begleitet, dennoch von hoher Gereiztheit zeugte.«


  »Mißstimmung," fuhr Lessortes fort,— »Mißstimmung in, einer so holden Nähe? Davon kann keine Rede sein — Sie beabsichtigen Glück zu verbreiten und haben volle Macht, diese Absicht zu verwirklichen. Ich wünsche nur, daß Ihnen selbst das Glück treu bleiben möge.«


  »Wie soll ich das verstehen, Herr Assessor?«


  »Ich habe so schwachen Glauben an das Glück des Reichtums — ja, ich lebe sogar der vorgefaßten Meinung, daß die meisten von denen, die bereits in goldenen Wiegen geschaukelt wurden, niemals glücklich waren.«


  »Ihre ernsten Worte fallen in der Tat in ein unvorbereitetes Gemüt,« unterbrach mit dem Fächer tändelnd Gabriele.


  Die Musik begann von Neuem ihre rauschenden Weisen.


  Madame Tuquette warf sich in die Arme eines andern Tänzers.


  Lessortes begab sich zum Spieltisch zurück.


  *                   *
*


  Zurückgeneigt im Armstuhl vor seinem Arbeitstische saß Gerichtsrat Dupont. Zur Seite in einer Fensterbrüstung lehnte der Assessor Lessortes.


  »Also war der Abend bei Tuquette doch nicht so schaudervoll, als Sie sich denselben vorgestellt hatten?« bedeute Dupont.


  »Ich bin jedenfalls froh, ihn überwunden zu« haben,« entgegnete Lessortes.«


  »Man muß in der Gesellschaft leben, lieber Freund, und doch sich selbst bewahren!«


  »Mir ist die Heuchelei in tiefster Seele verhaßt!«


  »Sie nennen Heuchelei, was mir als Selbstbeherrschung wertvoll dünkt. Noch einige Geschickes—Prüfungen überstanden und Sie werden eine treffliche Aequisition für das Richteramt sein. Sie sind verstimmt, verbittert über einige Unfälle, die Ihr junges Herz betroffen haben. — —«


  »Meine Ruhe ist längst zurückgewonnen —«


  »In der Tat? — es scheint mir nicht immer so — doch ich meine guten Grund für die Annahme zu haben, daß eine totale Läuterung ihres Wesens —«


  Ein mattes Lächeln zuckte um die Lippen des Assessors.


  »Der Beruf, den Sie sich erwählt, erfordert eine ungetrübteste Anschauung, ein Freisein von allen heftigen Bewegungen, und je herber die Erfahrungen in der Jugend, desto unbefangener das Urteil im Alter. — Glauben Sie mir, Leiden sind die besten Lehrer des wahren Glückes vorausgesetzt, daß man Willen und Talent hat zum Lernen. Nur wer eine von allen Schwankungen des Lebens ungefährdete Stellung sich errungen, trägt in sich die Bedingungen des Friedens, ohne welchen aber irdisch Glück nicht denkbar ist —«


  »Herr Gerichtsrat behaupten, daß die Freude nur auf Ruinen zu suchen.«


  »Ich halte nur dafür, all’ Jenes niederzureißen, was uns an freier Aussicht hindert.« Eine Pause erfolgte. »Lieber Freund«, begann Dupont von Neuem, »Sie sind auf dem besten Wege das zu werden, was ich bin. Unsere Schicksale haben große Ähnlichkeit. Man zeiht mich allgemein der Kälte — und doch — mein Herz schlägt warm, wenn es auch nie leidenschaftlich auswogen und meine Gedanken überfluten wird. Ich hasse die Menschen nicht und bin gern bereit mit ihnen zu verkehren, zu raten und zu helfen. Aber kein Verhältnis wird mich blenden — kein Undank kränken — ich kenne nur Eines — meine Pflicht, und das Bewußtsein ihrer Erfüllung gewährt mir eine Befriedigung, so daß ich an die zerschellten Paradiese meiner Jugend mich nicht schmerzlicher erinnere, als an einen schönen Sonnenuntergang. — Doch, auf Tuquette zurückzukommen. — Weisen Sie die Einladung des Hauses nicht zurück. — Ein sorgsamer Beobachter der dortigen Verhältnisse ist mir sehr erwünscht; es handelt sich um eine ernste Angelegenheit — verfassen Sie vorläufig diesen Bericht.«


  Lessortes übernahm die dargereichten Papiere und entfernte sich.


  *                   *
*


  Madame Tuquette befand sich mit ihrer Morgentoilette beschäftigt. Eine gewisse Aufregung gab sich in ihrem Gebaren kund. Eine Zofe trat ein. »Wird Fräulein Melville mich besuchen?«


  »In einer Stunde.«


  »Gut!« Die—Zofe trat ab. »Eine Stunde. — Sonderbar — nein — nein — es ist bloß die Eigentümlichkeit — die Rücksichtslosigkeit des Benehmens, die mich fortan beschäftigt — er scheint nicht glücklich — Therese wird Aufschluß zu geben in der Lage sein — ich stehe in gewisser Beziehung auch einsam — ich will mir Melville zur Freundin schaffen.«


  Der Zeiger eilte langsam vorwärts. Endlich ertönte die Klinke und die Zofe trat mit der Meldung ein, daß Therese Melville angekommen.


  »Liebes Fräulein«, begann Gabriele, — »Sie haben wohl noch Stunden frei — ich wünsche mich wieder im Gesang zu üben, den ich lange vernachlässigt habe.«


  Therese erklärte sich bereit. Nachdem die bezüglichen Erörterungen gepflogen worden waren, lenkte Gabriele das Gespräch, auf Lessortes.


  »Ich besinne mich, daß Sie vor Jahren; als Sie in meines Vaters Haus kamen, die Bemerkung fallen ließen, mit der Familie Lessortes in freundlichen Beziehungen zu stehen.«


  »Das war eben vor Jahren, denn seitdem fehlen Vater, Mutter und Schwester, — der junge Herr ist gegenwärtig Gerichtsassessor.«


  »Er scheint nicht glücklich —«


  »Der alte Lessortes war einst ziemlich vermöglich — mißglückte Spekulationen machten ihn verarmen — indeß war er immer heiter und froh. Er starb am Nervenschlag — seine Frau endete in Folge eines langwierigen Leidens. — Die Tochter hat einen Kaufmann geheiratet und lebt zur Zeit in Calais.«


  »Und der Gerichtsassessor?«


  »Hat ein inniges Verhältnis zur Tochter des reichen Banquiers Sollet gepflegt. Die schöne Marie ist jedoch von ihrem Vater an einem hochbetagten, jedoch enorm reichen Grundbesitzer gekettet worden.«


  »Und befindet sich?«


  »Im Lande der Seligen — sie ist wenige Tage nach der Hochzeit in die Seine gesprungen — das Ereignis hat vor zwei Jahren viel zu reden gemacht —«


  »Ich besinne mich — und — und Lessortes war es, welchem zu Liebe —«


  »Seit jener Zeit ist nun der junge Mann verdüstert — ich habe ihn schon sehr lange nicht gesehen — man sagt — er meide alle Gesellschaften.«


  Gabriele unterbrach und lenkte das Gespräch auf Musik und Gesang zurück. Therese empfahl sich und versprach andern Tags ihre Lektionen zu beginnen. Einige Sekunden darnach erschien der Parlamentsrat und lud seine Gattin zu einer Spazierfahrt ein. Diese erklärte sich unwohl und erbat sich Ruhe und Einsamkeit. Mit einem Blicke eigentümlichen Ausdrucks starrte sie dem sich zierlich verbeugen den Gemahl nach. Zum ersten Male seit ihrer Verehelichung fühlte sie in ihrem Herzen eine unendliche Leere, zum ersten Male kam es ihr in den Sinn, die Manieren ihres Gatten zu prüfen und lächerlich zu finden, zum ersten Male er wog sie den großen Abstand der Jahre zwischen ihr und ihm und zum ersten Male brachen Tränen aus den seidenen Wimpern vor.


  Lessortes Worte zuckten durch ihre Seele. »Ja, es ist ein Unglück in goldnen Wiegen geschaukelt zu werden!« wiederholte sich mit dumpfer Stimme. »Dieser alte ausgetrocknete Geck ist mein Gatte, ich bin von meinem Vater — Gott verzeih ihm die Sünde, schnöd’ verhandelt worden. O wäre Armut mir als Loos gefallen — nicht ein Heer von Anbetern würde mich umflattert, dagegen wahre Liebe mich erkiesen haben — man hätte mich heranreifen lassen zur freien Wahl — so aber bin ich das Opfer des Mammons geworden! — Als Kind mochte ich mir das Anlegen der Ketten gefallen lassen und wache nun in einem Kerker auf!


  *                   *
*


  Tage waren vergangen. Abermals gab der Herr Parlamentsrat eine glänzende Soiree; auch Lessortes befand sich wieder unter den Gästen. Gabriele war bleicher als gewöhnlich und reizender als je. Sie hatte sich anfangs vorgenommen, dem Divertissement nicht beizuwohnen — später jedoch ihren Entschluß geändert.


  Schon war Mitternacht nahe, als Lessortes mit würdevollem Verneigen sich der Gebieterin des Hauses näherte.


  »Verzeihen Sie meine Kühnheit, Madame hob der Assessor an, nachdem das Gespräch durch gleichgültige Formeln eingeleitet worden war, »verzeihen Sie, daß ich die Gelegenheit benütze, Ihnen einen Dienst zu erweisen. Sie sind edel — Ihr schönes Antlitz ist der Spiegel einer reinen Seele — Sie sind schändlich verkauft und verraten — Sie wandern am Hange eines Abgrunds hin.«


  Gabriele zitterte: »Was soll das?«


  »Ich breche gewissermaßen die Verpflichtung eines Amtsgeheimnisses — doch ich kann nicht anders — ich muß Sie warnen — Parlamentsrat Tuquette ist nicht so reich, als er die Welt glauben machen will — im Gegenteil, seine Aktiva werden von den Passiven weit überwogen. Mit Hilfe des durch Sie, Madame, ihm in’s Haus gebrachten großen Vermögens gelang es ihm bis jetzt den Fall zu verzögern. — Retten Sie Ihre Habe, so weit es möglich und überlassen Sie den schwindelnden Verbrecher seinem Geschicke —«


  »Verbrecher! —«


  »Allerdings — das Wort ist nicht zu hart. — Es sind Verhandlungen im Zuge, durch welche großartige Unterschleife und Betrügereien sich konstatieren — das Schwert der Nemesis hängt bereits an einem dünnen Faden über seinem Haupte —«


  Gabriele bedeckte ihr Antlitz mit beiden Händen.


  »Fassen Sie sich. Madame, und handeln sie nach dem Rat eines Freundes.«


  Nach diesen— Worten entfernte Lessortes sich rasch.


  Madame Tuquette raffte sich auf und begab sich in ihr Schlafgemach, ohne sich weiter um die Gesellschaft zu kümmern.


  Vernichtet warf sie sich in ein Fauteuil. Zuweilen fuhr sie sich über die Stirne und ließ ihre großen dunklen Augen über die Gegenstände gleiten, als wollte sie dadurch die Überzeugung gewinnen, daß sie. wache. Welch eine Flut von Begebenheiten hatte sich in den Raum von wenigen Tagen zusammengedrängt. Wie war das sonst gleichmäßig pochende Herz nun so fürchterlich erschüttert worden. Sie prüfte die Benehmungsweise ihres Gatten und gewahrte allerorts die bösen Geister seiner Schuld. Zuweilen warf sie Blicke in ihre eigene Brust und schauderte. Der Morgen brach an, ohne daß ein Schlummer Erquickung geboten hätte. Endlich rief sie einer Zofe: »Ich will auf meine Besitzung nach R..«


  Daselbst angelangt schrieb sie an Lessortes und ersuchte ihn um weiteren Rat und Unterstützung.


  »Der Parlamentsrat war über die Entfernung seiner Gattin nicht ungehalten, sondern vermeinte sich dagegen berechtigt, eine kleine Reise in ein mehrere Meilen entferntes Bad zu unternehmen, wo er in den Armen lustiger Dirnen vergnügliche Stunden zuzubringen hoffte.


  Lessortes zögerte anfangs dem Ansinnen der Madame Tuquette Folge zu gewähren; später kämpfte er jedoch seine Bedenken nieder. Gabriele in ihrem Harm, in ihrer Verzweiflung übte einen verführerischen Eindruck, auf sein Herz. Er mußte allen Kräften seines Geistes und Gemütes gebieten, um da nicht zum Klienten zu werden, wo man in ihm den Protektor ansprach.


  Auch der Parlamentsrätin erschien der Assessor viel liebenswürdiger, als vordem, und hatte der ernste Mann bei seinem ersten Auftreten ihr gegenüber sich Achtung errungen, so gewann er nunmehr als Freund und Schützer fortan größeres Terrain in ihrem Herzen. Sie hatte bisher nur mit Puppen verkehrt, nun stand ein Mann vor ihr; sie hatte bisher nur verbindliche Redensarten vernommen, nun tönten die vollen Worte einer wahren Empfindung an ihr Ohr.


  Lessortes riet, sich an einen ihm befreundeten und als Ehrenmann ihm bekannten Advokaten zu wenden und zeichnete in Umrissen die Bahn, welche zu wandeln die Notwendigkeit gebot.


  Gabriele befolgte des Freundes Andeutungen und Mahnungen.


  Mittlerweile hatten sich die Wolken so über dem Haupte des Parlamentsrates geschwebt, zum Wetterschlage vereint und zugleich mit der Kunde, daß seine Frau um Scheidung eingeschritten, ward ihm das Dekret, welches strengste Untersuchung der ihm zur Last gelegten Betrügereien anordnete, zugemittelt.


  Merkwürdigerweise hatte das Strafverfahren nichts den von Dupont und Lessortes fürgedachten Erfolg. Einige Formfehler, im Prozesse begangen, der Umstand, daß jener Zeuge, dessen Aussagen vorwiegend in die Schale fallen sollten, plötzlich starb, endlich die Fürsprache eines mächtigen Verwandten des Parlamentsrats am königlichen Hofe, ließen den Angeklagten nur als leichtsinnigen, verschwenderischen, unvertrauenswürdigen Mann erscheinen, über den der Spruch auf Enthebung von seinen Würden und Ersatzleistung für nachweisbar verursachten Schaden gefällt wurde. Der verhältnismäßig günstige Ausgang dieser so bedrohlichen Rechtssache stachelte den alten Tuquette zu trotzigem Auftreten gegen seine Frau, und wiewohl die Scheidung selbst zu vereiteln ihm unmöglich war, gelang es ihm doch bezüglich der Vermögensfrage, auf Grundlage von eben nicht ganz bedenkenlosen Urkunden, ein auffallend günstiges Resultat zu erringen.


  Daß Solches die Erbitterung der jungen Frau gegen den Gemahl von Stunde zu Stunde steigern mußte, ist durch sich selbst erklärt, aber in dem Maße als der Haß aufwucherte, keimte anderseits auch die Liebe im heißbewegten Herzen empor.


  Lessortes erschien ihr als ein Ideal männlicher Gediegenheit, als ein Engel auf den Irrpfaden ihres Lebens, und da die Festgelage um sie her verrauscht, machte die Sehnsucht nach Mitgefühl und Wiederklang der in eigener Brust tönenden Saiten unüberwindbar sich geltend.


  Die Scheidung war mit aller Rechtsförmlichkeit ausgesprochen.


  Madame Tuquette bezog eine nette, jedoch einfach bescheidene Wohnung und beschloß in möglichster Zurückgezogenheit zu leben.


  Der Herr Exparlamentsrath heimste sich in nächster Nähe seiner vormaligen Gattin ein und gab hierdurch der ohnehin tief Erschütterten den Gnadenstoß.


  Monde vergingen. Die kahl gewordenen Bäume belaubten sich von Neuem und eine milde Lenzluft kräuselte die Wellen der Seine. Im altertümlichen Lehnstuhl saß Dupont; aber nicht spiegelte sich mehr im Antlitz jene Jugendfrische, die noch vor Kurzem dem Wesen des Gerichtsrates eigen war. Ein längeres Siechtum hatte die Kraft seiner beinahe athletischen Gestalt gebrochen.


  Ihm gegenüber saß Lessortes.


  »Nehmen Sie sich«, hub Dupont mit matter Stimme an, »nehmen Sie sich meine Ratschläge zu Herzen und — beherrschen Sie Ihr Herz. Ich habe Grund mit Ihrer Handlungsweise jüngster Zeit mich unzufrieden zu erklären. — Nur nicht mit dem Gemüte denken und unter den Einflüssen der Gefühle schaffen — besonnen — klar — nach den unwandelbaren Grundsätzen des Rechts —«


  Er wollte weiter sprechen, doch schon breitete der Engel des Todes seine dunkeln Schwingen über ihn und die erkaltende Hand glitt, wie ein Bleigewicht, über die Lehnen des Stuhles hinab.


  Mit wahrer tiefempfundener Trauer folgte Lessortes der Leiche des Biedermannes und bald darauf verlautete fast durch ganz Paris, daß Assessor Lessortes zum Justizrat ernannt worden sei. Madame Tuquette erachtete verpflichtet zu sein, ihrem edlen Anwalt persönlich die Versicherung des Glückwunsches darzubringen. Lessortes ließ sich in einer weicheren Stimmung, als gewöhnlich finden. Der Schmerz über den Tod seines wirklich väterlichen Freundes, die Freude über sein rasches Glück in der amtlichen Stellung hatte ihn zu heftig bewegt.


  Gabriele erschien durch des Unglücks stille Majestät verklärt, das reizende Lächeln ihrer Lippen wurde durch einen sanften Leidenszug gehoben und eine gewisse Melancholie, welche ihre großen dunkeln Augen im feuchten Glanze schimmern ließ, lieh dem wunderholden Angesicht den rührenden Ausdruck einer bereits dem Himmelsreiche Angehörenden. —


  »Ihr Stern geht auf in höchster Strahlenglorie«, bedeutete am Ablauf eines längeren Gesprächs mit gepreßter Stimme die einstige Parlamentsrätin; »mein Stern rollt unaufhaltsam seinem Untergange zu.«


  »Seinem Untergange!«


  »Ich vermag mich selbst und andere nicht zu beglücken — ich stehe allein — verlassen — mit einem heißen, sehnsuchtsvollen Herzen —«


  »Ich ermesse Ihre Leiden, Madame — mögen Sie nach dem Ausspruche meines dahingeschiedenen Gönners und Freundes, in dem Bewußtsein Ihres eigenen Wertes, Entschädigung finden für die Güter, welche Ihnen die Außenwelt teils verweigert, teils geraubt —«


  »Keine Seele fühlt mit mir —«


  »Belieben Sie mich kränken zu wollen —«


  »Nein — nein — Sie sind gut — herzlich gut — doch — doch — Sie werden eine glückliche Braut zum Altare führen! Sie werden im Kreise holder Kinder den süßen Traum der Kinderzeit von Neuen träumen — und — und — an die arme unglückliche Tuquette sich nicht weiter besinnen —« Tränen erstickten den Klang der letzten Wort.


  »Madame«, rief Lessortes, vom Sturme der Gefühle fortgerissen, — »Gabriele — nein — nimmermehr werd’ ich Ihrer vergessen« — und überwältigt vom Zauber der verführerischen Erscheinung fügte er, ihre Hand mit Küssen bedeckend, tief aufseufzend bei: »O, daß diese schöne Hand noch frei wäre!«


  Das war ein Wetterstrahl, zündend in der tiefsten Seele Gabrielens. Wie eine Wahnsinnige fuhr sie auf, riß sich los, und stürzte fort.


  Auch Lessortes, wie vom Traum gebannt, auf ein Sopha sich zurücklehnend, fühlte daß er aufgehört, Meister seiner Empfindungen zu sein.


  Wo er immer weilte, stand das reizende Weib vor seinem Blick und selbst durch den Schleier der Nacht lauschte ein dämonisch schönes Frauenangesicht.


  *                   *
*


  Madame Tuquette’s Augen schloß kein Schlummer. »Wenn die Hand frei wäre«, zischte es durch ihre Seele, »wenn sie frei wäre!« — Gedanken übereilten den Gedanken, leise Wünsche, grauenvolle Entwürfe machte ihre Schläfen heißer pulsen.


  Oft saß sie gebrochen am Fenster und starrte mit wehmutsvollen Mienen in den eilenden Wolkenzug, oft gewann ihr Auge plötzlich den Ausdruck der Wildheit und mit den Zähnen knirschend maß sie hastigen Schrittes das Gemach; oft flutete ein Tränenstrom von den Wangen nieder.


  Abermals vergingen Wochen und Monde. Plötzlich, machte ein Gerücht die Runde, daß dem gewesenen Parlamentsrat eine Versöhnung mit seiner Gattin gelungen und eine völlige Wiedervereinigung der Getrennten zu gewahrten sei.


  Das Gerücht fand durch die Tatsache Bestätigung, daß Herr von Tuquette öfter bei Madame Tuquette ein— und ausgehend, gesehen wurde. Es gab auch Viele, die da behaupteten, Gabriele einem unheilbaren Siechtum verfallen, habe ihren einstigen Gatten zur Versöhnung geladen und sei die Initiative zu diesen Schritten durchaus nicht vom Parlamentsrat ausgegangen. Alls diese Debatten wurden plötzlich durch die Kunde vom Ableben des Herrn Tuquette abgeschnitten.


  Nun gab aber dieser rasche Tod Anlaß zu neuen Erörterungen, insonders da das Gutachten der Ärzte auf Vergiftung lautete. Der erste Verdacht fiel auf einen Diener, der sich mehrfach als gegen den Parlamentsrat erbittert und· rachgierig erwiesen hatte. Bald aber fand man sich bewogen, das Strafverfahren gegen denselben fallen zu lassen, da man in der Wohnung der Madame Tuquette Bestandteile und Erfordernisse zur Bereitung des Gifttrankes entdeckte. Gabriele wurde verhaftet. Zum Richter, der mit der Bezüchtigten das Verhör zu pflegen hatte, ernannte der Gerichtshof Lessortes. Dem glühend Geliebten gegenüber, vermochte die Unglückliche die bisher im Leugnen bewahrte Festigkeit nicht weiter zu behaupten. Vernichtet gestand sie ihre Schuld, wonach sie unter Vorspiegelung der Geneigtheit zu annehmbarster Vereinigung den einstigen Gatten zu mehrmaligen Visiten bewogen und ihm sofort den Todesbecher beigebracht.


  Mehr denn einmal mußte die Vernehmung abgebrochen und neu aufgegriffen werden, denn momentane Affektionen überwältigten den Justizrat nicht minder als die Inquisitin.


  Das Verbrechen lag am Tage. Die Verhandlungen waren mit sorgsamster Gründlichkeit gepflogen worden; nur ob die Strafe des Todes oder des Kerkers, nach Maßgabe der erschwerenden oder mildernden Motive und Rücksichten, verhängt werden solle, kam durch richterliche Stimmenmehrheit zu entscheiden.


  Drei Männer saßen am grünen Tische und wieder war Einer von diesen Dreien Lessortes. Für Tod hatte sich der Erste, für Kerker der Zweite entschieden. Die Reihe traf Lessortes. Totenblässe überflog dessen Gesicht. Er erinnerte sich an Dupont; er besann sich, vor wenig Wochen über einen Verbrecher den Stab gebrochen zu haben, für den die mildernden Umstände schwerer in die Waagschale gefallen waren. — Er strich sich sein feuchtes Haar aus der hohen Stirne zurück, zitterte und sprach: Tod.


  Wenige Tage darnach war der Armesünderplatz mit einer zahllosen Menschenmasse gefüllt. Auf dem Henkerkarren saß die schönste Dame von Paris. Ihr Antlitz trug zwar die Spuren unsäglichen Leidens, aber spiegelte auch fromme Ergebung in ihr Geschick und tiefe Reue ab. Zuweilen lehnte sie sich auf die Schulter des ihr das letzte Geleite gebenden Priesters und warf frische Blüten und Blumen unter das Volk.


  Am verhängnisvollen Blocke angelangt, faltete sie ihre Hände, betete mit fester, lauter Stimme und kniete nieder. Der Henker bebte, als er ihr die wunderbar lieblichen Augen verband, die vor nicht gar langer Zeit Herzoge und Marquise in den Staub geblitzt hatten: fünfmal hieb er fehl, erst beim sechsten Streiche löste sich das Haupt vom Rumpfe und Gabriele Tuquette hatte aufgehört zu sein.


  Zur selben Stunde und wie Einige verbürgen wollen, in denselben Augenblicken, krachte in dem Wäldchen von Boulogne ein Schuß. Bald darauf brachte man eine Bahre, auf derselben lag mit zerschmettertem Haupte Lessortes. —


   


  -Ende-


  Ulrad und Margret.
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  Das war vor vielen, vielen Jahren, am Festabende der Auferstehung des Herrn, als ein junger, blasser Mann das Weichbild des Städtchens Trautenau betrat. Seine Tracht war die eines fahrenden Schülers; von der linken Seite hing ein schmaler Stoßdegen hinab, auf der rechten Hüfte ruhte ein Bündel, dessen Gewicht seinem Träger eben keine große Beschwerde zu machen schien; die rechte Hand führte einen mächtigen Reisestock, während die linke zu Zeiten das Barett lüftete, über dessen verwittertem Sammt eine geknickte Feder sich senkte.


  Des Wanderers nächste Sorge galt der Auffindung einer geeigneten Herberge. Nach längerer Rundschau und Umfrage wurde für eine an den Marken des Waldes gelegene Schenke entschieden. Vom Rauch geschwärzt wiesen sich Getäfel und Wand und boten auch Länge und Breite entsprechenden Raum, so erzeugte sich doch unter der niedrigen Decke ein Gefühl der Beklemmung. Der Fremde setzte sich an einen dem riesigen Kachelofen gegenüber befindlichen Ecktisch und rief den Wirt, um bezüglich eines Nachtlagers zu verhandeln.


  »Also Ihr gebt Euch mit Streustroh auf dem Dachboden zufrieden«, äußerte der Zechmeister, mit Geringschätzung den Gast messend, dessen Gebaren auf keinen reichgefüllten Säckel schließen ließ.


  »Bin‘s zufrieden,« entgegnete der Letztere und heischte sofort einen kleinen Becher Ungarwein und ein Stück Osterkuchen.


  »Hab ihm den Hungerleider gleich angesehen,« flüsterte der Wirt einigen Stammgästen zu, die an einer großen Eichentafel saßen, »kommt ins Schenkenhaus, um von der Luft zu leben — aber will ihm trotzdem eine Zeche machen, daß er sich wundern soll. Solch’ einem Gesindel, das heute kommt und nie wieder, müssen die Augen ausgewischt werden.


  »Natürlich«, lachten die Weinbrüder.


  Der Fremde saß in sich versunken. Ränzel, Stab und Barett lagen neben ihm. Mit der einen Hand stützte er seine hohe von langen blonden Locken überflutete Stirn, mit der anderen blätterte er in zierlich beschriebenen Pergamenten. Endlich sah er auf und gewahrte einen Mann an seiner Seite, dessen Ankunft ihm gar nicht aufgefallen war.


  »Sind das Eure Schriftzüge, Junker?« hub der Alte an.


  »Ja wohl«, entgegnete der Angesprochene, nur mit Mühe den Unwillen über die plötzliche und ihm unangenehme Störung zwingend.


  »Um Gott«, ereiferte der Wirt, sich neuerdings gegen seine erbgesessenen Zechkunden wendend, »wie ist nur der hereingekommen — da schaut nur hin; es sitzt noch so ein Gauner jetzt dort in der Ecke —«


  »Wir haben Niemanden eintreten gesehen.«


  »Aber er sitzt doch dort —«


  »Ja freilich —«


  »Und spricht und schlägt mit Händen und Füßen um — muß doch —«


  Mit einem leisen Bangen in der Brust näherte sich der Schenke dem Alten.


  »Was beliebt?«


  »Besten Wein, besten Braten«, bedeutete der Gast, griff in sein Wamms, zog eine Handvoll funkelnder Goldstücke hervor und warf eines davon gleichgültig auf den Tisch.


  Dem Wirt versagte das Wort und die Besinnung. Dieser alte Mann mit dem langen schneeweißen Bart, dem unscheinbaren aschgrauen Lodenrock und den seltsamen schwerbeschlagenen Bergschuhen, wessen Standes mochte er sein? Welch’ ein Zufall hatte ihn in die abgelegene Schenke getragen? Woher diese Masse gleißenden Goldes?


  »Ich hab’ befohlen und Euch kommt es nun zu, mich zu bedienen,« lauteten die Worte, welche den Träumenden endlich ins Leben zurückriefen,


  »Augenblicklich, gestrenger, gnädiger Herr«, stotterte dieser und eilte, seine Dienstleute in Bewegung zu setzen.


  Bald stand er wieder an der großen Eichen-Tafel wispelnd und raunend: »Ich sag Euch, der hat Gold wie Heu —«


  »Mich wundert nur, wie unvorsichtig,« bedeutete ein Wildschütz mit Achselzucken —


  »Glaube — erinnere mich — ihn schon einmal gesehen zu haben — ’s ist ein Handelsjude,« fiel der Schafzüchter vom sogenannten Obergrunde ein —.


  »Dann dürften wir ihn ja erschlagen —«, unterbrach ein Grubenmann.


  »Pah — die Juden tragen kein Geld zur Schau —« hub der Wildschütz wieder an.


  »Jud oder Nichtjud,« schloß der weise Schafzüchter —, »ein Handelsmann ist’s und bleibt’s — ein Wucherer — ein Blutsauger —«


  »Dann wär’s — ihn zu erschlagen —«


  »Still«, beschwor der Wirt mit aufgehobenen Händen: »wir däucht, er lauscht — ach, wenn er unsere Reden — er winkt — —«


  »Befehlen, gestrenger, gnädiger Herr.«


  »Soll das der ganze Bettel sein für einen vollwichtigen Kremnitzer —«


  »Theure Zeiten, gestrenger —«


  »Wirklich,« lächelte der Alte und warf abermals mit verächtlichem Blicke ein Goldstück hin, —, »doch nun sputet Euch, uns zufrieden zu stellen.«


  »Zu Gnaden, tausend Entschuldigung ach, wenn ich gewußt, daß die Ehre, einen so hohen Gast —«


  »Genug und thut, was Eure Pflicht.«


  Mit tiefer Verneigung hastete der Wirt von dannen.


  Die beiden Fremden fuhren im Gespräche fort.


  Der Unwille, welcher im ersten Momente den aus seinen tiefsten Betrachtungen herausgerissenen jungen Mann ergriffen hatte, war nach und nach einem geheimnisvollen Behagen an der Erscheinung des rätselhaften Tischgenossen gewichen. Unendliche Milde und größte Entschiedenheit fanden sich in den Zügen gepaart. Während Haupt- und Barthaar ein höchstes Alter bezeugten, blühten auf den Wangen noch die Rosen des Frühlings. Ehrfurchtgebietend und einschmeichelnd zugleich klangen die Worte des Greises. Ohne zudringlich zu erscheinen, wußte derselbe in die Geheimnisse der gegnerischen Brust hinabzuforschen und dieselben zu Tage zu fördern. Auch die Art und Weise wie er zum Bescheid geben im Tranke aufforderte, war eine unwiderstehliche.


  »Ihr müßt mir schon den Gefallen thun, lieber Junker und mein Nachtmahl mit mir teilen. Ich bin gern unter Menschen und wenn ich irgendwo einen wackern Kumpan finde, jauchzt mein altes Herz vor Seligkeit.«


  Der Jüngling fühlte sich mälig von einem Zauber gebannt, dem er sich nicht zu entringen vermochte. Unbedingter stets wurde sein Vertrauen, unbedingter seine Hingebung gegenüber dem Fremden. Was er ängstlich bisher verwahrt und verschlossen gehalten, Lieben und Leiden, Alles teilte er mit und empfand in dieser Mitteilung sogar Erleichterung und Trost.


  »Ja, ehrwürdiger Herr,« lautete sein Bericht, »das waren schöne Träume, die ich träumte in meiner Eltern Haus. Dachte mir den Pilgergang durchs Leben so leicht und anmutsvoll. Mit dem Tode der Mutter zerstäubten die schillernden Seifenblasen. Des Vaters Herz wandte sich dem Erstgebornen zu; dieser erschlich sich Schenkungsbrief um Schenkungsbrief und hieß mich, kaum als noch der verblendete alte Herr seinen letzten Atemzug verhaucht, fortwandern von Haus und Hof und in der Fremde das schelmische Glück versuchen. Es ist ein hartes Ding um das Scheiben vom heimatlichen Grund, von der Stätte, auf welcher wir die ersten Begriffe von Seligkeit und Kümmernis gewannen, von den Wäldern, die mit uns emporgewachsen —«


  »Das begreif ich — indeß ihr habt’s verwunden und die Erinnerungen, die doch zuletzt des Menschen eigentlichste Habe bilden, sind mit Euch gezogen —«


  »Ja wohl und insonders eine — ach, hätte ich mich doch bei den Mönchen einkleiden lassen, die mir im Lesen und Schreiben, Zeichnen und Malen Unterweisung geboten — das härene Gewand wäre vielleicht zum Schild gegen Qualen geworden, die — ach! — Ihr sollt nur Alles wissen — schön ist das Mädchen wie ein Engel und liebenswürdig ist es auch — schon des Knaben Sehnsucht galt der holdseligen Margret. Der Jüngling lebte nur in ihr. Wir betrachteten uns als Brautleute und ordneten bereits im Geiste Hochzeit und Hausstand. Mit der Kunde der Enterbung, die von einem Ende der Stadt bis zum andern widerhallte, wies sich jedoch ihres Vaters Sinn gegen mich gelehrt. Dem Bettler wurde die Türe verboten. In der Marienkirche sahen wir uns zum letzten Male. Wenige Tage darnach war Margret verschwunden und ich —«


  »Beruhigt Euch und gebt Bescheid im Weine.«


  »Ich griff zum Wanderstabe und zog von Burg zu Burg, von Stadt zu Stadt, Lohn und Ehre durch meine Kunst mir zu erringen und das verlorne Lieb wieder zu schauen verhoffend. — Gold und Ruhm sind fern geblieben; unsere eiserne Zeit würdigt nur Männer, die den Streithammer tüchtig zu führen vermögen und kümmert sich um Gelehrsamkeit und Schreibkunst blutwenig —«


  »Und Margret.«


  »Kam mir auch nicht entgegen. — Ob sie noch lebt und ob sie meiner noch gedenkt, ob sie vielleicht in fremden Armen?«


  »Drückt Euch den Dorn nicht allzu tief ins Gemüt. Des Schicksals Wege sind wunderbar und was der Mensch als Unheil betrachtet, stellt häufig nach der Hand als Segen sich heraus. Besser ein Glück noch voraus haben, als das Unheil hinter sich, besser vergeblich hoffen, als mit Grund bereuen!«


  »Ich versteh Euch nicht.«


  »Ei nun, das macht: Eure Haare sind noch nicht so weiß als die meinen. Gesetzt, Ihr findet Eure Margret nimmer, könnt Ihr die unwiderlegbare Behauptung aufstellen, daß mit Ihr die Freuden- und Friedenssonne Eures Lebens untergegangen! Wagt Ihr mit Eurer Seele für die Überzeugung einzustehen, daß die holde Braut sich auch als holdes Weib bewährt haben würde —«


  »Eher zweifle ich an den ewigen Sternen.«


  »Ich wünsche fast, daß Eure Forschung nach Margret vergeblich — denn die Erfüllung des heißesten Wunsches kann dem Herzen nimmer eine solche Befriedigung gewähren, wie sie ein derart felsenfester Glaube gewährt.«


  »Die Erinnerungen der Minne liegen Euch wohl zu ferne.«


  »Meint Ihr, daß ein altes Herz nicht jugendlich zu fühlen im Stand ist? wähnt Ihr, daß graue Locken vor dem Zauberhauch der Liebe schützen?«


  »Das will ich nicht bestreiten, doch —«


  »Ich selbst kann Euch als Beispiel dienen — auf, gebt Bescheid — es lebe die Liebe — was sie auch an Jammer und Elend über die Menschheit bringt, sie ist doch der einzige Silberfaden, der die Kinder des Staubes mit dem Himmel verbindet — was mich betrifft — ich rühme mich vieler Erfahrungen, handle nicht übereilt, werde nicht von heißem Blut beherrscht und dennoch — »Ihr sprecht in Rätseln —«


  »Eure Offenheit ist meiner unumwundenen Erklärung würdig. — Ein Jahr wird’s bald werden, seit ich ein neues Ehebündnis eingegangen. Das Mädchen war rein und hold wie man die Engel schildert — und ich mit all’ meinen Erfahrungen und Erinnerungen vergaß mein graues Haarfund pflegte einzig nur den süßen Wahn, fremdes Glück und eigenes zu fördern!«


  »Ihr seid nicht glücklich.«


  »Auf, gebt Bescheid — ja sie war engelgut und ist’s noch heute. — Ihr Sehnen aber gilt einer Jugendliebe, von der ich erst in jüngster Zeit erfahren. Sie grämt sich ab. Überdem ruft mein Geschäft mich wöchentlich drei Tage in die Berge. Da sitzt die Arme nun verlassen und grübelt in den Schachten der Gedanken —«


  »Empfangt Ihr denn keine Besuche von Verwandten —«


  »Zu einsam steht mein Hof. Mit Müh’ nur wahr’ ich eine alte Magd.«


  »Das ist allerdings eine entsetzliche Lage für ein junges Weib —«


  »Ja — wenn ich — Ihr gefallt mir — Mit Euch wollt’ ich’s unbedingt wagen. Ein junger Mann Eures Schlages könnte und möchte sie erheitern — Ihr könnt lesen, schreiben, und an Büchern und Pergamenten fehlt’s in meinen Sälen nicht — Grad heraus, wenn Ihr mir Vertrauen schenkt, wie ich’s Euch schenke — so nehm ich Euch in meine Dienste — wohlgemerkt. — Die Verpflichtung erstreckt sich nur auf sieben Wochen und wird nach Ablauf dieser Zeit beliebig aufgelassen und erneuert. Der Mühenaufwand, so ich fordere, ist gering. Ihr habt mein junges Weib in meiner Abwesenheit aufzuheitern und mir zugleich in Treuen zu erhalten. Am Golde liegt mir wahrlich nichts —«


  Ulrad blickte wie träumend vor sich hin.


  »Vier vollwichtige Kremnitzer für jeden Tag — nun gebt Bescheid.«


  »Nehmt meine Hand — auf sieben Wochen —«


  »Eingeschlagen.—«


  »Ich baue aus Euer Wort, auf Eure Treue.«


  »Mein Manneswort!«


  »Beim,Geist der Geister und — wenn ihr Euch bewährt — ich will Euch segnen.«


   


  


   


  »Mir däucht, sie brechen auf,« flüsterte der Wirt.


  »Wir sind bereit, entgegnete der Wildschütz.


  »Ich nehme den schwersten Hammer, schloß der Steiger.


  Tiefstes Schweigen erfolgte. Die Fremden schritten durch die Pforte.


  »Zusammengehalten«, warnte der Wildschütz, »kennen wir doch jeden Steig und Steg.«


  Höher und höher, tiefer und tiefer in den Bergwald hinein wanderten Ulrad und sein neuer Gebieter.


  Ihren Fersen folgte der Verrat. Jetzt standen die Beiden auf einem Felsen — die Räuber empor — mit hochgeschwungenen Waffen. —


  »Teufelsspuk,« brüllte der Wirt, nach der Stirne greifend, die einen mächtigen Stoß erlitten hatte!


  »Wir hauen in zwei hundertjährige Tannen,« lachte wütend der Wildschütz.


  »Ist uns der Wein in die Augen getreten, diese Waldesriesen mit Menschengestalten zu verwechseln,« philosophierte der Bergmann.


  »Verpfuschtes Geschäft — nun ist der Alte und seine Börse — für uns ein eitles Begehren; keine Spur führt uns mehr auf ihre Bahnen — die kennen den Weg besser als wir —«


  Zur Schenke gings zurück, grollend und fluchend.


  »Ei, so wollt ich,« ächzte der Wirt, »daß auch diese beiden Kremnitzer mir nie zu Gesicht gekommen wären, und ließ sie über die mächtige Eichentafel rollen, an welcher Raub und Mord beschlossen worden war. Aber wie die Goldstücke rollten, huben sie an zu zittern und zu zucken und schwollen zu gräulichen Katzengestalten empor, die keifend und flammensprühend durch die Stube rasten.


  


  »Das steigt ja empor, als ob‘s in die Ewigkeit ginge,« bedeutete Ulrad von leisem Grauen erfaßt.


  »Allerdings wohn’ ich ein wenig hoch über dem Meeresboden — doch befaßt Euch diesfalls nicht mit Sorgen — ich kenne jedes Steinchen dieser Berge und wandle nächtlicher Weile so sicher, wie im hellen Sonnenschein. Hand in Hand legt sich die Fahrt spielend zurück.«


  In der Tat fühlte Ulrad den Grund nicht unter seinen Füßen: es war klein Klettern, es war ein Aufwärtsschweben.


  Die Felsen und Bäume, so aus der Ferne im matten Mondenlichte riesiger erscheinen, als sie wirklich waren, wichen, sobald die Pilgrim sich näherten, zurück.


  »Was ist das für ein seltsam Leuchten unter uns,« frug Ulrad wieder.


  »Die Schenke in der wir gezecht, brennt nieder,« antwortete der Alte.


  »Die Schenke.«


  »So ist’s und kümmert Euch nicht weiter. Der menschliche Scharfsinn klagt oft die Härte des Schicksals an, weil er die Gerechtigkeit desselben nicht zu würdigen versteht.«


  »Ihr sprecht in Rätseln —«


  »Wir sind am Ziele.«


  Verklärt vom Strahl der Morgensonne, die plötzlich aus den Wolkenschleiern trat, hob sich ein prächtiger Bau aus weißen Marmorsteinen. Die Bergzacken ringsum waren mit Schnee bedeckt, während an der Burg die wunderlieblichsten Rosen sich emporrankten.


  Ulrad schüttelte den Kopf, als jedoch der Wirt freundlich zu folgen befahl, brachen Zweifel und Bedenken zusammen.


  Ein leiser Schlag genügte, die gewaltige Eichenpforte auffliegen zu machen.


  Durch hohe aus Krystall gemeißelte Säle ging es fort und fort in eine silberne Erkerstube.


  »Hier ist mein Lieblingsaufenthalt,« äußerte der Schloßherr und öffnete die Fenster.


  Meilen- und meilenfern schweifte der Blick über Gewässer und Landschaft, Eisfelder und Wiesen, Felsen und Wälder.


  »Welche Pracht und welche Einsamkeit,« flüsterte Ulrad in sich hinein, »umgibt mich Wirklichkeit oder spukt vielleicht der feurige Wein im Gehirn.«


  »Ihr werdet der Ruhe bedürftig sein, die nächtliche Zeche, die Bergfahrt — — das Gemach nebenan steht zu Eurer Verfügung. Es soll mich freuen, wenn Ihr’s für wohnlich findet.


  Ein erquickender Schlummer schloß des Jünglings Auge. Als er erwachse, stand ihm wieder der Alte zur Seite.


  »Begebt Euch jetzt zu meiner Ehefrau und tragt ihr Eure Dienste an. Sie wird sich freu’n, deß bin ich sicher, ist auch bereits schon vorbereitet, ich geh’ indessen in den Garten.«


  Sprach’s und wandte sich ab; wenige Augenblicke darnach erschien ein kleines uralt Mütterlein: »Willkommen, Herr Ulrad, die Herrin wünscht Euch zu empfangen.«


  Das Herz des Junkers pochte in hörbaren Schlägen.


  Durch Gänge, von Blumenduft erfüllt, leitete die Dienerin den Fremden bis zu den Stufen seiner Rotonde von schwindelnder Höhe, hieß ihn weiter schreiten, und verschwand.


  »Diese ungeheuren Räume und keine Bewohner! Wessen Hände walten über dieser Pracht?« Noch stand er wie berauscht, als aus der Tiefe eine schlanke Frauengestalt in den Vorgrund trat.


  »Seid Ihr‘s, dem der Beruf geworden, mir die einsamen Stunden zu verkürzen,« klang eine weiche Glockenstimme.


  Ulrad schlug die Augen auf und brach zusammen.


  »Margret!«


  »Du, Ulrad,« rief die Dame, ihm entgegenstürzend und ihr Antlitz mit beiden Händen verhüllend.


  »Margret,« fuhr der Junker sich sammelnd fort, »ist das die Treue, so Du mir geschworen!«


  »Ich habe viel geweint — viel, doch der Vater gebot — gezwungen reichte ich die Hand dem Herrn dieser Berge —«


  »Gezwungen? — wahre Liebe läßt sich nicht zwingen —«


  »Ich bin namenlos unglücklich — An der Seite eines alten, eisigkalten Mannes — in dieser schauerlichen Öde — mit einem kranken, liebesehnenden Herzen —«


  »Ich geh’ noch in dieser Stunde —«


  »Du hast auf sieben Wochen den Vertrag geschlossen, wie mein Gemahl gesagt, Du mußt ihn halten —«


  »Ich will ihm den Grund —«


  »Unseliger! Du willst Deine Margret gänzlich verderben — Dich selbst vernichten — Schrankenlos ist seine Eifersucht, fürchterlich sein Zorn —«


  »Mir schwindelt! Ach, daß ich ihn in der Schenke treffen mußte.«


  »Beherrsche Dich und hülle Dich in’s tiefste Schweigen — Ulrad schwöre es mir bei der Liebe, die Du mir einst geweiht —«


  »Du bist eines Fremden Weib —«


  »Den ich hasse —«


  »Und dennoch hast Du Dich ihm hingegeben —«


  »Ulrad, Ulrad! Ja es war ein Unglück, daß Du mit ihm zusammengetroffen. — Wir hätten uns nicht wieder sehen sollen. — Mein Herz hatte bereits zu bluten aufgehört, war, wenn auch nicht glücklich, doch ruhig geworden. Nun geht der Sturm wieder durch meinen Busen und die kaum verharschten Wunden brechen auf —«


  »Wärest Du doch als Braut gestorben! am Grabe der lieben treuen Toten dürft’ ich meinem Schmerze ungestört mich überlassen, und dieser Schmerz wäre ein heiliger — arme Margret!«


  »Ich beschwöre Dich — harre schweigend aus — auf daß kein Mißtrauen in seiner Brust erwache — Du ahnest nicht, wie ich ihn fürchte —«


  «Fürchten? — furchtbar ist er mir nicht vorgekommen. Es liegt sogar ein eigener Reiz, ein eigener Zauber in seinem Wesen —«


  »Zauber —«- Du sprichst das rechte Wort — ein Zauberer ist er — mit geheimen Mächten steht er im Bunde — seinen Blicken läßt sich nicht entrinnen, seinem Wort nicht widersprechen —«


  »Unheimlich ist es hier, trotz aller Pracht, das laß’ ich gelten; unheimlich selber oft ist seine Nähe — doch wenn ich in das treuherzige blaue Auge schaue, schwindet alles Bangen und jene Stimme in der Brust, die da als die verläßlichste gerühmt wird, sagt mir: Faß‘ Vertrauen, aus diesen edlen Zügen spricht kein böser Geist —«


  »Ich hasse ihn —«


  »Unglückliche.«


  »Kann der Zwang —«


  »Versprechen bleibt Versprechen — Arme Margret — doch ich bin Dein Diener — der Ulrad, den Du einst geliebt und der Dich nie verleugnet, er ist für Dich verloren, so wie Du es bist für ihn.«


  Als die letzten Worte verklungen, trat der Schloßherr in die Halle.


  »Nun, liebes Weibchen, gefällt Dir der Gesellschafter, den ich Dir zu gewinnen so glücklich war —«


  »Ich kann Eure Wahl nur billigen, mein Herr Gemahl,« erwiderte Margret mit scheinbarer Unbefangenheit —«


  »Nicht wahr, meine Gattin ist herzensgut, Freund Ulrad. — Die Einsamkeit bereitet ihr oft Unmut, nichts weiter.«


  Ulrad gewann die äußerliche Ruhe viel schwerer, als Margret. Er fand lange kein Wort der Entgegnung und das, was er endlich sprach, trug das Gepräge der Unsicherheit.


  Der Alte schien es nicht zu merken, sondern lächelte selbstgefällig in seinen weißen Bart.


  Tag um Tag verging.


  In gleichmäßiger Eintönigkeit und Pracht rollten auf der Burg die Stunden ab.


  Ulrad’s Herz pochte jedoch fortan ängstlicher und beklommener.


  Margrets holdes, durch die Tränen der Wehmut noch reizender blickendes Antlitz umschwebte ihn selbst im Traume.


  Je länger er weilte, desto klarer traten die Erinnerungen verrauschter Zeiten zu Tage. Er vergaß, daß er an der Seite eines Weibes weilte, das einem Fremden angehörte und wähnte nur die Geliebte zu schauen, von der er in de Marienkirche Abschied genommen und die er nunmehr wieder gefunden. Wagte er es jedoch, sich den rosigen Lippen zu nähern; dann fühlte er sich von unsichtbarer Hand zurückgezogen und jene Stimme, von der er rühmte, daß sie am treulichsten rate, rief ihm zu: »Du stehst am Abgrunde des Verbrechens; was Dich umgarnt, ist nicht wahre Liebe, denn wahre Liebe weiß zu entsagen, was Dich umgarnt, ist gemeine Sinneslust; Du wandelst auf Rosen, aber unter diesen Rosen zischen Schlangen! Du verführst die Gattin Deines Herrn und brichst noch obendrein Dein feierlich geleistetes Versprechen! mißbrauchst und täuschest das Vertrauen deines Gönners! Und wär’ er auch der bösen Geister Einer — Wort und Handschlag müssen heilig sein!«


  Und folgend der inneren Stimme raffte er sich auf und beschwor das verführerische Weib, ihm ja den Kampf nicht erschweren zu wollen.


  Die siebente Woche brach an.


  »Die Erlösungsstunde rückt näher und näher! Geschieden muß sein! Ruhiger wird mein Herz schlagen, ruhiger auch das ihre! Endlich — war es nicht vielleicht zu meinem Glücke, daß er an meiner statt sie ins Ehebett geführt! Sie entschuldigt ihre Abneigung gegen den freundlichen alten Herrn mit dem Zwange, dem sie erlegen! Könnte sie nicht, wenn ich der Gegenstand ihrer Abneigung geworden wäre, mit der Entschuldigung, daß sie von Liebe verblendet eine falsche Wahl getroffen, einen anderweitigen Fehltritt bemänteln. Die Sünde findet ja immer ihren Entschuldigungsgrund! Es waren Profetenworte, die Du in der Schenke gesprochen, alter Graubart!«


  Solchermaßen kämpfte, sann und grübelte Ulrad.


  Da trat der Burgherr freundlicher als je, ihn an: »Ich habe Grund, mit Euch vollkommen zufrieden zu sein und mein Heiligstes vertrauensvoll in Eure Hände zu legen. Ich bleibe von heute sieben Tage fern — kehre ich zurück, stehe ich nicht an, sofern es Euch beliebt, den Vertrag zu erneuern. Behütet mir mein Weib — sorgt für sein Ergötzen und überdem — empfanget diesen Schlüssel, er führt zu einem meiner grüßten Schätze, verwahrt ihn sicher.«


  Sechs Tage waren vergangen, Tage der bittersten Qualen, des herbsten Kampfes.


  Eine wundermilde Morgensonne leuchtete Margret’s Erscheinung entfaltete ihre verlockendsten Reize. Das thränenfeuchte Auge schien an versagtes Entzücken zu mahnen, das Wort der Trennung klang wie Flehen, zu bleiben.


  Ulrad waffnete sich mit seiner vollen sittlichen Kraft, aber den weiblichen Künsten der Verführung gegenüber drohte diese von Augenblick zu Augenblick zu brechen.


  »Er hat Dir den Schlüssel zu seinem größten Schatze anvertraut.«


  »So großes Vertrauen kann aber nur durch treueste Beobachtung —«


  »Du liebst mich nicht —«


  »Ich habe Dich geliebt — ich liebe Dich noch und will Dich lieben immerdar. — Wie eine Heilige sollst Du vor mir stehn, nicht aber als eine Verachtungswürdige! Kann aber der Verrat auf Liebe Anspruch machen — Margret!«


  »Selbst über eine Leiche reich’ ich Dir die Hand!«


  »Wahnsinnige —«


  »Für Dich brach ich mit Erde und Himmel — und Du —«


  »Bring’ mich nicht zur Verzweiflung — mach’ mich nicht wanken in meinen heiligsten Entschlüssen — Es bleibt dabei, ich scheide Dir und mir zum Heile; ich scheide, um mein gegebenes Wort in Ehren einzulösen —«


  »Du scheidest?! — in meiner Hand ist jetzt der Schlüssel — gelobst Du nicht in diesem Augenblicke, noch ferner an meiner Seite zu bleiben, so werf ich das Kleinod von diesem Söller in die bodenlose Tiefe — erkläre Dich zu bleiben oder mit mir zu flüchten. — Kehrt er zurück und kannst Du ihm den Schlüssel nicht weisen, dann, dann sind wir beide verloren — bedenke Ulrad —«


  »Es ist bedacht — den Schlüssel —«


  »Nimmermehr — so wahr jetzt die Sonne an jenen eisigen Zacken sich spiegelt — so wahr wird die Drohung —«


  »Zurück!« donnerte Ulrad.


  »Feiger, der nur die Liebe auf den Lippen trägt, aber dem die Kraft zur Tat —«


  »Den Schlüssel — soll dieser Dolch — —«


  Ein Donnerschlag erfolgte. Bewußtlos stürzte Ulrad zu Boden. Ein Schlummer, wie er ihn lange nicht erquickt hatte, hielt seine Augen geschlossen. Als er aufwachte, fühlte er von eisiger Luft sich angeweht. Er blickte um sich, griff an die Stirne, sich fragend, ob die Erscheinungen alle, die ihn umgaukelt und aufgeregt, ein Traum gewesen oder ob er zur Stunde jetzt träume. Von Schloß und Garten keine Spur. Der Grund, den er trat, war Eis. Kein Rosenstrauch versandte seine Düfte. Kein Frauenauge blickte sehnend und begehrend auf ihn nieder. Er stand auf der Schneekoppe und ringsumher ragten in die Morgennebel die zackigen, weißen Kronen der zerklüfteten Felsen empor. Totenstill, nur zuweilen zischte der Flügelschlag eines Geiers durch die Einsamkeit. Er betastete, er prüfte sich, fast an seine eigene Existenz nicht mehr glaubend. Das war das Wamms, das Barett, das Schwert und der Alpenstock — mit welchem er in die Schenke getreten.


  Auch das Bündel hatte sich äußerlich nicht verändert, nur schwerer ließ es sich heben. Er forschte nach und traf an funkelndes Gold. — »Hundert sechsundneunzig Kremnitzer — das macht sieben Wochen — vier auf den Tag. — Entsetzlich — es war doch kein Traum!«


  »Ihr habt also meine Dienste verlassen,« frug plötzlich eine wohlbekannte Stimme, und der Alte mit dem langen silberweißen Barte griff nach des Jünglings Hand.


  Dieser aber vermochte kein Wort über die Lippen zu bringen.


  »Ihr habt Euch treu und echt bewiesen, das soll gewürdigt sein. Folgt diesem Pfad, er führt hinab nach Schlesiens Marken. Brotlosen Bergleuten werdet Ihr begegnen, die nehmt in Euren Sold. Wo Euch der Schlüssel winkt, den Ihr bewahrt, dort rüstet Euch zur Einfahrt. — Das Weitere wird sich finden, und wenn’s Euch wohl ergeht, gedenkt des Berggeist’s!«


  Noch stand Ulrad wie betäubt, als das Wort längst verklungen und die Erscheinung im Nebel zerflossen war.


  Mechanisch griff er endlich nach seinem Stabe und folgte der vorgezeichneten Bahn. Schroffen und Schlünde mußten überwunden werden, Dornen und Wurzeln hemmten den Fuß; dennoch ging’s ohne Unfall thalnieder, schien es doch, als ob eine unsichtbare Hand das Führerwerk übte.


  Erst als die Sonne sich zu senken begann, fühlte der Wanderer sich an Ermattung und Hunger gewohnt. Günstiger Weise zeigte sich eine einsame Sennhütte, die zwar wenig aber doch das Dringendste bot.


  Mit den ersten Morgenstrahlen brach Ulrad wieder auf, kaum war er jedoch einige hundert Schritte im Walde vorgedrungen, als singend und plaudernd eine Schaar von Grubenleuten des Weges zog.


  Des Alten Mahnung zuckte durch des Jünglings Stirne.


  »Wo eilt Ihr hin!l«


  »Wir suchen Arbeit.«


  »Geht mit mir und laßt mich sorgen!l«


  Erst als das Wort gesprochen war, bedachte er die Unsicherheit, das Planlose seines eigenen Strebens. »Ist es nicht Sünde, so unbedingt an die Worte eines rätselhaften Berggeistes zu bauen — doch hat er nicht auf mein Vertrauen Anspruch? — Erwies er sich nicht seinen Worten treu — Seltsam — ich fühle es, seine mächtige Hand waltet über mir. — Meine Taten sind nicht die Ausflüsse einer freien Wahl. Er denkt mit meinen Gedanken — er spricht mit meinen Lippen!«


  Da funkelte es aus den hohen dunkelgrünen Farrenkräutern.


  Ulrad forschte und entdeckte den Schlüssel, dessen Verwahrung sich so verhängnisvoll erwiesen hatte. Noch ein Blick und ein seltsam Schloß war zu schauen. — Der Schlüssel griff ein, das Granitgestein krachte aus den Fugen und ein hoher Stollen mit glitzernden Wänden lag offen.


  »Hier gilt’s einzufahren,« rief Ulrad den Bergleuten zu, »hier wollen wir eine Niederlassung gründen. Mit Gott und des Berggeist’s Segen aus Werk.«


  Der Schacht gewährte, was versprochen hatte und öffnete den Fäusten seine reichsten üppigsten Silberadern.


  Ehe das zweite Jahr versunken, hatte sich ein neues Dorf gefügt und seitab auf einem Bergeskoppel prangte Ulrads schmuckes Schlößlein.


  Trotz dem Reichtum jedoch, der stündlich sich mehrte, war der junge Grubenherr nicht eigentlich glücklich! Wie hart er auch Margret zu beurteilen sich mühte, ihre Augen leuchteten durch seine Träume und die Schauer der Öde zogen durch seine Brust.


  So wandelte er einst freud- und friedlos in später Mondesnacht an der Lichtung des Hochwalds, als eine Stimme, deren Schall nie in seinem Ohre verklungen, »Ulrad« rief.


  Der Alte mit dem silberweißen Barte, feierlicher noch im bleichen Mondenscheine, trat aus den Tannen. »Geh’ nach Prag an den Königshof,« lautete seine Mahnung, »es drängt die Zeit!«


  Bevor noch Ulrad einer Erwiderung sich besonnen, fand er sich allein und sah nichts weiter, als einen weißen Nebelstreifen, der in der Niederung des Thales zerrann.


  Des andern Tages rüstete er zur Reise. Sein Meinen ging dahin, daß der Berggeist einen Teil der Ausbeute dem Könige dargebracht wissen wolle.


  Gleichgültig durchschritt er die Trabantenreihen, die dem fremden Manne in der reichen gleißenden Tracht willig Raum gewährten.


  Da trat ihm eine Hofdame entgegen.


  Wie vom vollsten Sonnenstrahl getroffen, schlug er seine Augen nieder und stützte sich, nicht zu stürzen, an die hohen Lehnen eines gold’nen Stuhles.


  »Ulrad, mein Ulrad!« rief die Dame.


  »Hat der Alte vom Berge Dich verstoßen, bist Du —«


  »Nein, Du bist es nicht — und doch — Du bist’s — was sprichst Du —«


  »Der Schlüssel — hat er Dich nicht zermalmt?«


  »Du bist im Fieber —«


  »Wo warst Du, Margret?«


  »Mich Deiner Nähe zu entziehen, zwang mich mein Vater an diesen Hof — ein reicher Graf bemühte sich um meine Hand. — Ich bin Dir treu geblieben. — Mag der Vater grollen — der König zürnen. — Eher eine Nonne als in fremden Armen. — Morgen nehme ich den Schleier —«


  »Du — Margret — was hör ich. — Du lebtest nicht in der hohen prächtigen, entsetzlichem einsamen Burg — Du bist nicht — nicht des Berggeist’s Ehefrau —«


  »Ich hab’, seit ich von Dir geschieden, dieses Haus noch nie verlassen —«


  »Du warst es nicht, die zu Verrat und Wortbruch mich verleiten wollte —«


  »Dir träumt —«


  »Ich lebte nicht sieben qualvolle Wochen an Deiner Seite?«


  »Mein Auge hat Dich seit dem Scheidegruße in der Marienkirche nicht mehr gesehen —«


  Ulrads offener Bericht erhellte endlich das Dunkel.


  »Du bist also Rübezahls Günstling? — Der Geist des Riesengebirges halt schirmend seine Hand über Dich,« rief Margret.


  »Des edlen Erzes ward mir ein reiches Maß zu Teil, nur mein Herz schlug unbefriedigt und bange. — Du fehltest mir noch, um mein Glück vollständig zu machen! — Ich hab’ Dich also nie verloren — ich besitze Dich noch —«


  »Gold ist der Weg zum Herzen meines Vaters — was er dem armen fahrenden Schüler versagt, wird er dem reichen Gewerken —«


  »Dein Herz ist mein — Dein treues, reines, unentweihtes Herz — nicht zog’ ich mehr und gegen eine Welt —«


  Wie die Jungfrau geurteilt, verhielt es sich. Der reiche Ulrad traf auf keinen hatten väterlichen Widerstand, auch der König zürnte nicht, daß Margret den Grafen zurückwies und sich für den Mann ihrer ersten einzigen und freien Wahl entschied.


  Der Silberbau in Ulrads Stollen entwickelte aber sich zu noch höherer Bedeutung, seit aus dem schmucken Schlößlein Margret als milde, treue Hausfrau waltete.


  Der Berggeist selber ließ sich nicht mehr schauen. Sein Segen jedoch blieb dem Hause und wenn wir den Berichten der Sage und der Chronik Glauben, schenken, so waren eben Ulrad und Margret die Ahnen eines Geschlechtes, das ehrenhaft im Krieg und Frieden Jahrhunderte hindurch im schlesischen Erzgebirge blühte.


   


  - E n d e-


  Harun-Al-Raschid
 oder die Perlenschnur.


  Thalia: Taschenbuch für d. Jahr 1858 = Jg. 45
Orientalische Mythe.
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  Ein mildest blauer Maienhimmel wölbte sich über den blühenden Landen. Leise Lüftchen säuselten durch den Palmenhain und die wehmutseligen Weisen Bülbüls klangen aus den Rosengebüschen. Tiefsinnend wanderte Harun-Al-Raschid durch Fels- und Wiesengrund. Er prüfte sein Walten als Mensch und Gebieter, und wie er streng und strenger zu Werke ging, da wurde sein Angesicht bleich, sein Auge trübe, und ermattet sank er am Gesäul eines plätschernden Brunnens dahin. »Gewollt hab’ ich«, rief er für sich, das Gute und Wahre - angestrebt hab ich es mit allen Kräften; so mir Allah verliehen; aber der Erfolg ist nicht immer ein glücklicher gewesen. Irrtümer leiteten mich in der Wahl der Mittel und meine größten Schöpfungen tragen das Gepräge menschlicher Leidenschaft, menschlicher Schwäche!« Und als er solches gesprochen, brach Träne für Träne aus den Wimpern vor, bis er, eingewiegt vom Lenzeshauche, entschlief. Im Traume aber sah er einen Engel niederschweben mit silbernen Flügeln und schneeig weißem Gewande. Gestalt und Antlitz war weit über alle Begriffe irdischer Schönheit erhaben und die Harfe, welche in den Armen der Erscheinung lag, tönte ergreifender und seelenvoller als einer verschämten Jungfrau Liebesgeständnis. Näher und näher senkte sich der Bote des Himmels und mit unendlicher Milde begann er zu sprechen: »Allah hat in dein Herz geschaut, Harun-Al-Raschid, und ist zufrieden mit seinem Diener! Deine Gebrechen sind Gebrechen des Menschengeschlechtes und sie werden Nachsicht finden vor’m Richterstuhle des Jenseits, dieweilen Du in Demut sie bekennst und bereust! Was Du aber Herrliches vollbracht, wird Dir zu Gute gerechnet werden, eben weil Du es im Geiste Allahs getan, und ich, der Engel des Gesanges, werde Dich, wenn deine irdische Pilgrimsreise geschlossen, auf meinen Schwingen durch die Räume der Ewigkeit tragen, als einen lichtverklärten, aller Makel entbundenen Heros. Wandle, wie Du gewandelt bisher! Die Tränen aber, die Du geweint aus warmem, liebevollem Herzen und die den Herrscher mehr denn Diademe verklären, sollen zum wunderbarsten Schmuck sich gestalten als Unterpfand der göttlichen Huld! Streue ihn über die Lande, und Du wirst seinen Segen erfahren!«


  Harun-Al-Raschid erwachte und sah die Erscheinung über seinem Haupte hinweg in den Wolken verschwinden, in seinen Händen aber gewahrte er eine wasserklare, leuchtende Perlenschnur. Und wie er Perle für Perle hinrollen ließ im blütenreichen Grunde, da kam ein seltsam zauberhaftes Klingen zu vernehmen, das zuletzt zusammenstimmte wie ein Chor man 1000 und 1000 Nachtigallen. Alle Perlen der geheimnisvollen Schnur sind zu Liedern geworden, und in allen Liedern, die durch Irans und Anadali’s Gaue hallen, lebt der große, edle Harun-Al-Raschid.


  Ludwig Bowitsch.


  Die Uhr.


  Augsburger Anzeigeblatt. 16-12-1860 Nummer 51


   


  Vom armen Krämer hatte sich Wellrad zum reichen Kaufherrn emporgeschwungen. Doch auf den Höhen des Glückes blieb er stets seiner Vergangenheit gedenk, bewahrte sich anspruchslos und bescheiden und bot Jeglichem gerne hilfreiche Hand. Auf all dem, was er erworben, haftetest nicht der geringste Fluch, und die Art und Weise der Verwendung warb ihm aufrichtigste Segenswünsche zum Geleite.


  Als die Tage seines Lebens sich zur Neige senkten, hieß er seinen Neffen kommen, welchen er als Haupterben zu erklären gesonnen war.


  Sanft lächelnd richtete er sich im Armstuhle empor: »Sei mir willkommen, Konrad, bald werde ich von dieser Erde scheiden. Schon dunkelt es bereits vor meinen Augen und matter klopfen die Pulse. Du bist von allen Freunden und Verwandten der Einzige, den ich nicht überlebe. Ich habe Dich als guten Menschen befunden und erachte, daß Du Dich als weiser Verwalter meiner Glücksgüter bewähren wirst. Dennoch hatte ich ein letztes, eindringliches Mahnungswort nicht überflüssig, weil ich nur allzu oft die Bemerkung zu machen in der Lage war, daß Reichtum auch treffliche Seelen, wenn sie sich sorglich zu bewachen außer Acht lassen, leichtlich auf Abwege zu führen vermag. Ändere mit Deinem Hauswesen nicht auch Dein Herz. Mein Testament ist dort im Pulte hinterlegt.


  Der weitaus größte Teil meiner Habe fällt auf Dich. Ich erwarte, daß Du die angeführten Legate gewissenhaft vollstrecken wirst und übertrage Dir den Ausbau einiger Werke, über deren Vollendung mich der Tod überrascht.


  Meine Mobilien will ich durchgehends an meine Dienerschaft verteilt wissen, nur die altertümliche Uhr, welche über meinem Schreibtische steht, nimm in Deine Obhut. Sie ist das Werk eines seit Jahren dahin geschiedenen Meisters, dem ich aus großen Nöten emporgeholfen und der mir dasselbe als Zeichen seines Dankes überreichte - War es Zufall — war es höhere Fügung — von jener Zeit an gestaltete sich mein Glück beinahe märchenhaft. — Was ich unternahm, gelang, ich wurde reicher und reicher. — Rankte sich zuweilen ein böser Dämon um mein Herz, so blickte ich auf die Uhr, ich besann mich, wie ich in beschränkten Verhältnissen eines Menschen Wohlstand gegründet, eines Geretteten Segen eingeerntet und fühlte mich gemahnt, um so minder im Glücke den Geboten der Milde und Wohltätigkeit untreu zu werden.


  Nimm die Uhr als Zugabe zu Deinem Erbe, halte sie nicht geringfügig und bedenke, daß Sie Deinem Onkel ein wertvolles Kleinod gewesen.«


  Die letzten Worte waren mit großer Anstrengung gesprochen. Ein tiefer, tiefer Atemzug erfolgte, dem Haupt des Greises sank zurück. Er war nicht mehr.


  Feierliche Stille herrschte im Gemache. Nur die Uhr holte zu sieben schauerlichen Schlägen aus.


  Konrad trat seine Erbschaft an.


  Er besorgte die letztwilligen Anordnungen des Verblichenen zwar pünktlich, aber nicht sowohl, weil er den Willen des Onkels ehrte, als vielmehr, weil er aller Sorgen und Verpflichtungen enthoben zu sein wünschte.


  Der Besitz blendete ihn mehr und mehr. Die ernste Mahnung des Heimgegangenen verklang in seinem Gemüte und bald fand sich mit dem Hauswesen auch sein Herz verändert. Er sann auf Genuß und Pracht. Nicht galt es ihm, Glück in Begründung fremden Glückes zu suchen. Ein Jahr war vorübergegangen. Seine Wange war bleich, seine Brust öde geworden.


  Die Uhr hatte er wohl in seinem Arbeitszimmer aufgestellt, allein sie aufzuziehen, war ihm nicht beigefallen. Was sollte ihm auch das altertümliche, mit der neuen Geschmacksrichtung nicht im Einklang stehende Werk?«


  Mit sich zerfallen saß er eines Abends im Lehnstuhl, da ward gepocht. Ein Weib trat ein. Es war das Weib eines Pächters auf einem der Wellrad’schen Güter.


  »Erbarmen. gnädiger Herr!« stammelte die Eingetretene. »Unglück auf Unglück hat unser Haus betroffen. Wir sind unvermögend, gegenwärtig den Pacht zu zahlen — eine Pfändung vernichtet uns völlig —«


  »Ich kann und will dem Leichtsinn nicht die Stange halten —« fuhr Konrad auf.


  »Leichtsinn!« seufzte das Weib — »mein Mann war mondenlag krank — zwei Kinder starben — der Hagel hat die Saaten hingeschmettert. — Erbarmen!«


  »Ich bin nicht gewillt, solchem Gewinsel —«


  »O gnädiger Herr, — wir wollen ja zahlen — redlich zahlen — nur um Aufschub flehen wir!«


  »Man wende sich an meinen Verwalter.«


  »Der beruft sich auf Eurer Gnaden strenge Weisungen -«


  »Ich habe nicht Zeit.«


  »O lassen Sie uns nicht der Verzweiflung erliegen!«


  »Fort,« rief Konrad und stampfte den Boden.


  Das Weib brach ohnmächtig zusammen. Ein Blutstrom quoll aus ihrem Munde.


  Den Grundherrn überlief ein kalter Schauer. Er wollte sprechen, doch das Wort versagte.


  Totenstille herrschte im Gemache. Da rasselte es urplötzlich und die Uhr des Onkels hob zu sieben schauerlichen Schlägen aus.


  Konrad verhüllte mit beiden Händen sein Antlitz. Des Onkels Worte schlugen an sein Ohr — vor seinem Geiste schwebte das Bild des Greises.


  »Deine Schuld ist erlassen« fuhr er auf, alle Kraft zusammenraffend, »und eine reiche Unterstützung sei Euch gewährt. — Steh’ auf, ich bin kein Satan!


  Das Weib erhob sich nicht wieder — es hatte geendet — der Pächter und seine Familie wurden mit großartiger Schenkung bedacht.


  Nie vermochte jedoch Konrad den quälenden Gedanken, daß durch seine Härte der Tod eines Menschen verschuldet worden sei, zu bannen.


  Mit heiliger Scheu weilte er vor der geheimnisvollen Uhr, nun sann er, sie in den Gang zu bringen, aber weder seinen, noch den Bemühungen von Kunstverständigen mochte es gelingen, das Werk wieder in Bewegung zu setzen.


  Jahre um Jahre zogen fort. Konrad’s einziges Streben ging dahin, ein Wohltäter der Menschheit zu sein. Blühten auch die verwelkten Rosen der Wangen nicht wieder auf, so leuchtete doch zuweilen auf der bleichen Stirne ein matter Freudenschimmer, wenn er Tränen der Wonne, so durch ihn geschaffen waren, in fremden Augen funkeln sah.


  Schon war das Haupt ihm weiß wie Schnee geworden. Die herbstliche Abendsonne warf ihre letzten Strahlen in’s Gemach.


  Tief ermattet ruhte er im Armstuhl und blickte nach der Uhr. Er lauschte — es überkam ihn wie leises süßes Träumen — das Werk begann sich zu regen, der Zeiger schritt vorwärts. —


  Mit letzter Kraft langte der Greis nach dem Glockenzuge — die Diener traten ein - Totenstille — — die Uhr schlug feierlich sieben — - der Reffe war dem Onkel nachgefolgt.


  Testamentarischer Anordnung zufolge fiel sein Vermögen einem Hospitale barmherziger Brüder zu.


  Dort findet sich auch heute noch — ein Kleinod der Schatzkammer — die wunderbare Uhr.


   


  -Ende-


  Wechselfälle.


  Münchner Theater-Journal. 6 Jahrgang Nr 13. 22. März 1860


   


  Es war ein milder Sommerabend, Die Gäste des Kurortes, vorwiegend jene, die nicht sowohl wegen Beschwichtigung von Leiden als vielmehr die Langeweile zu bannen, sich eingefunden hatten, ergingen sich teils im weitläufigen Parke, teils wanderten sie in die mit Comfort ausgestatteten Restaurationen. Auf einer mit Oleandern geschmückten Terrasse des renommiertesten Etablissements saßen an einer reich besetzten Tafel mehrere junge Männer, die in übermütigster Laune ihre galanten Abenteuer rühmten und bei schäumenden Champagner sich gegenseitig hoch und glücklich leben ließen. Chorführer der lärmenden Runde war der Sohn eines reichen Banquiers; Karl oder wie es ihm sich selbst zu benennen gefiel, Charles, schien als gründlicher Gegensatz zu seinem fortan rechnenden Vater im Taumel des Genusses einzig und allein den Zweck des Lebens verfolgen zu wollen. War er auch nicht jeder besseren Empfindung unfähig, so bildeten doch Hochmut und Stolz die Grundlage seines Wesens. Eben stand er im Begriffe das Kelchglas zu leeren, als ein Mann mit bleichem, verhärmten Antlitz von etwa fünfzig Jahren an den Tisch trat und, sein Haupt entblößend, um eine milde Gabe flehte. »Fort, Gesindel!« donnerte Karl, »bin nicht gewillt, meine heitere Stimmung mir durch eine solche Elends-Fratze verleiden zu lassen!« — »Gesindel!« knirschte der Bettler vor sich hin und wandte sich zum Abgehen — »Beliebt’s vielleicht zu murren?« fuhr der Weinselige fort. »Des Schicksals Wege sind wunderbar,« erwiderte der zur Rechenschaft Geforderte — »ich dachte noch vor Monden nicht, daß ich zum Bettelstabe greifen müßte, möge eine gleiche traurige Erfahrung Ihnen niemals aufgezwungen werden!« »Wie? eine Belehrung noch obendrein«, höhnte Karl — »die sollst Du nicht umsonst erteilt haben, und jetzt aus meinen Augen!« dabei schleuderte er einige Geldstücke hin. Der Bettler, obwohl mit Tränen in den Augen, beugte sich gut Erde, steckte das Geld zu sich und wankte fort. Am äußersten Ende des Städtchens vor einem ärmlichen Hause blieb er stehen, klingelte und trat in eine niedere Stube. Ein Knabe von etwa zehn Jahren streckte ihm die hageren Hände entgegen. »Aber Du bist lange ausgeblieben, Vater?« — Und hat der Schmerz in deinen Gelenken nachgelassen, Eduard?« fragte dieser. »Etwas ist mir leichter.« — »Armes Kind!« Der Mann, dessen Auge wehmütig froh an der Gestalt des kranken Knaben hing, hatte vor wenig Jahren Haus und Hof besessen und ein bedeutendes chemisches Fabrikgeschäft betrieben. Ein Unglück nach dem andern entlud sich jedoch über seinem Haupte. Durch die Unvorsichtigkeit eines Arbeiters explodierte das mit Zündstoffen angefüllte Magazin und mit diesem zugleich flog das Wohngebäude in die Luft. Dabei büßten die Hausfrau und eine in jugendlicher Anmut emporgeblühte Tochter ihr Leben ein. Der Sohn begann zu siechen. Handelsleute, bei welchen Forderungen ausstanden,sallirten, während andere, welche zu fordern hatten, gewaltsam drängten. Walter war in des Wortes vollster Bedeutung ruiniert. Dazu kam noch, daß seine ohnehin schwachen Augen in Folge des Schreckens sich bis zu Bedenklichkeit des Erblindens umflorten, und ihn für manchen, ihm sonst möglich gewesenen Erwerb unfähig machten. Nach und nach besserte sich endlich dieser Zustand, dagegen verschlimmerte sich das Leiden des Knaben. Die ärztliche Ansicht erkannte im Gebrauche von Heilquellen die einzige Hoffnung auf Genesung. Walter veräußerte das Letzte und ging mit seinem Kinde in das empfohlene Bad, meinend, daselbst, wohl auch für sich einen Erwerb zu gewinnen. Umsonst, war sein Bestreben und so griff er — das Schamgefühl mit dem Gedanken an seinen leidenden Eduard überwindend — zum — Bettelstabe. So schnöde wie am heutigen Abend war er noch nie behandelt worden, so viel gewonnen hatte er aber auch noch nie. Vier blanke Goldstücke lagen in seiner Hand, und wie sie funkelten, blitzten auch Ideen und Zukunftspläne durch seine Stirne. »Ich will nicht mehr betteln — ich will einen kleinen Hausierhandel beginnen — doch womit!?« Der Kleine lag bereits im tiefsten Schlummer, Walter sann und sann noch immer. — Hab’ vor vielen Jahren — ohne eigentliche Absicht — zum Zeitvertreibe — einige Parfumerie-Erzeugungsversuche angestellt — und haben Beifall bei meinen damaligen Bekannten gefunden — der Kostenaufwand ist gering! — Der Gedanke wurde zur Tat. Er bereitete einen eigentümlichen Blumenrauch und bot denselben zum Verkaufe. Der dazumal noch wenig gebräuchliche und wirklich ausgezeichnete Parfumerieartikel ward in Bälde von den Badegästen gesucht. Dadurch ermuntert, vergrößerte Walter die Fabrikation und fand sich bald außer Stande, den selbst aus weiter Entfernung eintreffenden Bestellungen zu genügen. Bei sorgfältigerer Pflege erfolgte zugleich die Genesung des Knaben. Mit anbrechendem Winter, begab der glückliche Walter sich in die Hauptstadt zurück, gründete ein förmliches Etablissement und sah sein Unternehmen von den überraschendsten Erfolgen belohnt. — — Zwanzig Jahre hatten ihren Lauf vollbracht. Walter, obwohl sein Haar weiß wie Silber geworden war, ging noch immer rüstig und aufrecht und befand sich in nicht minder glücklichen Verhältnissen als er sich befunden hatte in der Blütezeit seines ersten Geschäftes. — Eduard war zum vollkräftigen, schönen Manne gediehen. Das Leiden seiner eigenen ersten Jugendzeit und des Vaters gereifte Lebensanschauung hatten ihn vortrefflich zu erziehen gefrommt. Er war Arzt und einte Herzensgüte mit gründlichem Wissen. Seiner Neigung folgend, wählte er zur künftigen Lebensgefährtin ein armes Mädchen. Rosa hatte ihren Vater nie gekannt und von der Mutter, einer Schauspielerin, die an Blumenkränzen und Galierienjubel höheres Vergnügen als an den Liebesäußerungen der Tochter fand, und überdem mit sich zerfallen war, eben nicht die zärtlichste Pflege erfahren. Nach dem Tode derselben kam sie in die Obhut einer fernen Verwandten, die zwar redlich, jedoch nicht selten unbillig in ihren Forderungen war. Eduard eröffnete seinem Vater das Vorhaben und der alte Herr, eingedenk der selbsterfahrenen Wechselfälle im Leben, erhob weder Bedenken noch Einspruche. Ein seltsamer Wunsch hatte jedoch seit langer Zeit in der Brust des Letzteren sich geltend gemacht. Er wollte den Curort wo sein Geschick einen so merkwürdigen Umschwung erlitten, noch einmal sehen. Es wurde sonach beschlossen, alsbald nach vollzogener Trauung, wenn auch nur auf kürzeste Frist, eine Reise dahin zu unternehmen. — Es war ein milder Sommerabend. Auf der Terrasse, wo er als Bettler die ärgste Demütigung erduldet, saß der alte Walter lächelnd und zufrieden zwischen Sohn und Schwiegertochter. »Hier war es, Eduard, — hier war es, Rosa — ich seh noch den wilden Gesellen, ich seh’ noch die Goldstücke funkeln und meine eigenen Tränen niederfallen.« — Walter hielt plötzlich inne, zitterte und klammerte sich an die Lehnen des Stuhles. — Die Stufen der Terrasse war ein Bettler emporgestiegen entblößten Hauptes trat er an den Tisch und schob den Hut zur Aufnahme einer mildert Spende vor. »Kaum hatte er jedoch mit seinen Blicken die Gesellschaft überflogen — da brach er zusammen und stürzte mit dem Ausruf »Rosa!« auf die Steinplatten nieder. — Der Bettler war der Sohn des einst so reichen Banquiers, war das Schattenbild des vor zwanzig Jahren so hochmütigen jungen Mannes, der die Goldstücke wie Spreu dahingeschleudert. Was ihn schaudern machte, war Rosas Gestalt, die ihrer Mutter völlig ähnlich war und in der er den Geist der einst von ihm so heiß geliebten und so schnöd verstoßenen Schauspielerin zu erblicken vermeinte. Walter erhob, nachdem die erste Aufregung vorübergegangen, ernst und milde das Antlitz zum Himmel, seinen Lieblingsspruch für sich hinflüsterte und: »Die Wege des Schicksals sind wunderbar.« — Daß Karls Elend an diesem Abend den Höhepunkt erklommen hatte, bedarf wohl keiner Erwähnung. Den Antrag, seiner Tochter in die Hauptstadt zu folgen; lehnte er jedoch ab und wies auch, nachdem er in einer nahegelegenen, halbverfallenen Burg die Stelle eines Schloßwartes erhalten, jede weitere Unterstützung zurück.


   


  -Ende-


  Zufall oder Vorsehung?


  Österreichische illustrierte Zeitung. 22.12.1851.


   


  In der Schenke zu bin sechs Rosen gings lustig her. Am zügellosesten gebärdete sich ein Klub junger Männer, die in einem kleinen Seitengemache, welches ihnen, als privilegierten Stammgästen, eingeräumt war, bei vollen Gläsern gütlich taten.


  »Ei zum Teufel, rief einer der Gesellschaft. »mir ist das ganze Leben bald schaal.«


  »Nun, nun Robert — bist gar ein unersättlicher Kauz — du jagst nicht mehr nach Freuden, du hetzest sie förmlich zu Tode.«


  »Ewig hör ich von Euch dieselben Witze, ewig dieselben Tiraden — He Wirt — Wein vom besten Kaliber, vielleicht, daß Euch dann glücklichere Gedanken erfassen!«


  »Hoch Robert!« erscholls in den Gläserklang.


  »Einen originellen Spaß will ich haben!«


  Da trat ein Knabe von ungefähr 12 Jahren ins Zimmer, einen Korb voll Pommeranzen tragend.


  »Nun, der soll uns einen Jur abgeben«, dröhnte es aus rauhen Kehlen.


  »Dein Name kleiner Großhändler?«


  »Giovanni.«


  »Deines Vaters?«


  »Giacomo.«


  »Betreibt er auch Handel?«


  »Ist gestorben vor einem halben Jahre!«


  »Hast Geschwister?«


  »Zwölf Brüder. Von den älteren beiden steht einer bei einem Kaufmann zu Triest in Diensten, der andere ist Matrose. Die 10 jüngeren sind noch daheim bei Mutter!«


  »Und meinst du dir allein dein Brot schon verdienen zu können?«


  »Vaters Worte waren, als er starb: »auf Gott vertrauen! In seiner Hand wird Unglück selbst zum Segen!«


  »Was kostet eine Orange?«


  »Zehn Kreuzer.«


  »Da sind fünf Kreuzer und zwei Orangen her!«


  »Nicht möglich — nicht möglich — um Gotteswillen — bitte — bitte — «


  »Keine Widerrede — hier sind 5 Kreuzer, dafür gibst du zwei Orangen!«


  »Nun laßt mich walten«, — erhob sich Robert — »was begehrst du für den ganzen Bettel?«


  »Fünfzehn Gulden.«


  »Da leer’ den Korb aus.«


  Der Knabe gehorchte zitternd.«


  »Nun recht — und bezahlen will ich dich wie ein Krösus — Geld hab ich zwar keines — aber hier« er zog einen Bleistift hervor und ergriff einen Fidibus hier schreib’ ich dir drei Nummern auf — mit diesen lauf in die Lotterie — setze einige Kreuzer ein — gewinne, und deine Waare ist mehr denn 20 mal bezahlt. —« Ein wüstes Lachen war der höhnischen Rede Begleitung.


  »Gnädiger Herr — lieber gnädiger Herr, wimmerte der Knabe, »ich bin unglücklich — mein ganzes Eigentum, — ich habe so lange bereits gespart, bis ichs so weit gebracht!«


  »Nun Freunde, man sagt Ihr — der Bube ist noch unzufrieden, daß er einen so großmütigen Käufer gefunden und den belasteten Korb nicht mehr nach Hause tragen darf.«


  Lauter wimmerte der Knabe; doch noch lauter scholl das Hohngelächter der herzlos übermütigen Zecherschaar.


  »Hinaus Hund, sonst zerreißen wir dich.«


  Und seufzend, weinend, mit gefalteten Händen flüchtete der arme Giovanni.


  Nirgends fand er Unterstützung.


  »Was kümmert uns«, riefen die Gäste im Gastzimmer.


  »Dem Lumpenpack widerfährt nur Recht«, äußerte der Wirt. »Was muß es hierher kommen, den Magen sich zu füllen. Wenn es daheim nichts zu kauen hat, mag es daheim auch verhungern!«


  Wäre diese Äußerung auch wirklich nicht des Schankwirtes innerliche Überzeugung gewesen, er würde schon aus Rücksicht für Robert, in dem er einen seiner spendibelsten Gäste bewirtete, nicht anders gesprochen haben.


  »Hoch, hoch Robert, hoch! scholls in den Becherklang der würdigen Tafelrunde. »Das war ein Witz, über den wir noch Monate lachen wollen!


  »Geduld — wenn mein alter Heer Vater erst ins Gras gebissen haben wird, und ich unumschränkter Herr über seine halbe Million sein werde — dann will ich mich auch noch witziger weisen.«


  *                   *
*


  Seufzend, weinend irrte Giovanni durch die Nacht.


  Oft versagte ihm die Kraft zum Weitergehn, so tief hatte ihn sein Unglück erschüttert. Endlich befand er sich in seiner Behausung. Selbe war die Rumpelkammer eines Milchmeiers. Erschöpft warf er sich auf das morsche Strohlager und entschlief.


  Der Morgensonne erste Strahlen weckten ihn und seine Leiden.


  Er schritt hinaus aus seiner düstern Zelle und richtete das thränenfeuchte Auge gen Himmel.


  Bald schien es ihm auch, als ob leise Trostesklänge ihn umwehten und den entschlafenen Vaters letzte Worte, »wie Unglück selbst in Gottes Hand zum Segen werde«, hauchten neuen Mut in seine Seele.


  Jetzt durchfuhr es ihn wie ein Blitz. Er griff in seine Rocktasche — — — »Wenn die drei Nummern — — soll ich es wagen — zehn Kreuzer sind mein ganzen Vermögen — wenn es so in Gottes Ratschluss läge — wenn des grausamen Mannes Tat mein Glück begründen — sein Spott mir zum Entzücken werden sollte!«


  Giovanni kämpfte einen furchtbaren Kampf. — Endlich entschloß er sich — ging in die Lotterie und setzte die Nummern.


  Fünf Tage mußte er ausharren — kümmerlich fristete er sein Leben — überlegte, was zu thun, wenn das Letzte verloren — verzweifelte und hoffte — da — er glaubte sich selbst mißtrauen zu müssen — — er las und bebte — auf der schwarzen Tafel vorm Lottogewölbe — standen unter den gezogenen Nummern — die seinen! —


  Er hatte gewonnen!


  *                   *
*


  Sein Streben ging nun dahin des Glückes nicht unwürdig zu sein.


  Einen Teil des Gewinnstes schickte er alsbald seiner Mutter zu.


  Das übrige verwandte er für seinen Handel.


  Durch äußerste Sparsamkeit und regen Eifer vermehrte sich sein Eigentum — später trat er in eines Kaufmannes Komptoir und nach dreißig Jahren war Giovanni M . . . einer der reichsten Handelsherren der Stadt.


  Nie vergaß er seiner armen Anverwandten.


  Jährlich feierte er den Tag des Unglücks, das der Grundstein seines Glücks gewesen und erreichte an der Seite eines treuen Weibes, im Kreise trefflicher Kinder ein hohes, heiteres Alter.


  *                   *
*


  Dem wüsten Robert ist es minder gut ergangen. Das große Vermögen, welches ihm sein bald darnach verstorbener Vater hinterließ, dauerte nur wenig Jahre aus. Ein siecher Bettler zog er durch die Straßen, verhöhnt von jenen, die ihn einst zum Gott erhoben und mit sich selbst im Innersten zerfallen.


  Zuletzt ging seine Spur verloren und Niemand weiß, wo er geendet.


   


  -Ende-


  Die stille Wirtschaft.


  Österreichische illustrierte Zeitung. 10.11.1851.


   


  Vor geraumen Jahren, wo ich als sogenannter Zimmerherr die Rolle eines Ahasverus spielte und mein Haupt unter dem Schirme der verschiedenartigsten Penaten zum zeitweiligen Schlummer niederlegte, wohnte ich durch längere zeit im Hause eines Todtenkränzebinders. Was sich so selten fand, Ruhe und Ordnung, beide waren in ihrer idealen Vollendung dem ganzen Hauswesen aufgedrückt. Einem an reges Leben gewohnten, konnte es sogar daselbst unheimlich werden. Wand, Stuhl, Tisch, Alles war mit weißen, bleichen Rosen ausgestattet. Die Meister selbst arbeiteten unterdessen vom Morgen bis zum Abend und war eben kein Muster der Redseligkeit. Seine Ehefrau aber schien — aller Weiblichkeit zum Trotze - vom Gelübde tiefen Schweigens gebunden zu sein. Nur die Notwendigkeit löste ihre Lippen. Ein sonderliches Paar! Ich wußte mir das Rätsel nicht zu deuten. Eine unglückliche Ehe konnt ich nicht erkennen: denn schonend äußerte der Gatte jeden Wunsch und mit blinder Ergebung folgte die Gattin. Außerdem kam ihnen sogar eine gewisse Wohlhabenheit zu Statten. Man gewöhnt Alles. Nach längerem Verweilen in der Beiden Nähe befremdete mich des Hauses Leichenfrieden nicht mehr. Ich dachte mir, es müsse so sein! - Ja, ich glaubte sogar zuletzt das Märchen irdischer Glückseligkeit wäre hier zur Wahrheit geworden.


  Mehr denn ein halbes Jahr war so an mir vorüber gegangen. Da brach ein Tag an, den ich bis jetzt noch nicht aus dem Gedächtnis verloren habe. Die sonst so ruhige Hauswirtin schien vom Wahnsinn befallen - heiße Thränen entquollen ihren Augen — Seufzer und rätselhafte Äußerungen entströmten ihrem Munde. Das dauerte bis zum Abend, wo sie sie sich erschöpft früher, denn gewöhnlich, zu Bette legte und einschlief. Ich konnte mich nicht enthalten, den Meister um Aufklärung zu bitten. Dieser nahm meine Unbescheidenheit nicht böse auf und berichtete mit Tränen in den Augen: »Es sind nun gegen zwanzig Jahre, daß ich meine Klara zu Altare führte. Eine sanftere Seele lebt in keiner Menschenhülle, und heute sind es zehn Jahre, daß ein verhängnisvoller Tag unser Glück zertrümmerte. Ich habe sie immer friedlich walten lassen, hatte ich doch die rührendsten Beweise, daß sie für mein Wohlergehen schwärmte, und keinen Augenblick sich besonnen hätte, in Not oder Gefahr mein Leben mit dem ihrigen zu erkaufen. Aber da fuhr ein böser Geist durch meinen Sinn. Eine erbärmliche grundlose Eifersucht bewog mich, ihr Vorwürfe zu machen, und da sie bei meinen bitteren Reden mir den Rücken kehrte, entbrannte meine Wut, ich erhob die rechte zum verfluchten Streich. Sie brach zusammen. Nun erst besann ich mich. Sie hatte keinen Schaden genommen - es war nur Schreck und Scham, welche ihre kraft vernichtet hatten. Sie schlug die Augen auf, verhüllte sie mit beiden Händen und schluchste: »Heinrich was hast Du getan, ich - liebe Dich nicht mehr!« — - Eine leise Geistesabspannung erfolgte. Nie hat sie sich wieder liebevoll und sehnsuchtglühend an meine Brust gelehnt. Ernst und schweigend übst sie seit jener Stunde der Hausfrauen Pflichten. Sie haben selbst Gelegenheit gehabt, sie beobachten zu können. Eine wandelnde Statue geht sie ein und aus. Nur, wenn der Jahrestag, der unheilvolle, kehrt, dann wird ihr stiller Schmerz zum lauten Jammer.


  Die Nacht entwich. Am Morgen war Klara ruhig, düster, schweigsam, wie ich sie vordem gesehen.


  Einige Monate darauf änderte ich aus Berufsgründen die Wohnung - Jahre sind vergangen - Jüngst kam mir der ehrliche Meister Heinrich wieder zu Gesichte. Mein Erstes war, nach der armen Gattin zu fragen. »Die schlummert kühl und tief. Am Jahrestage meines unglücklichen Zornes ist sie unter schmerzlichen Zuckungen verschieden. Es sind nun sieben Wochen! -«


   


  -Ende-


  Die Harfnerin.


  Der alte Herr erzählte.


  Durch die Straßen der Stadt wankte, ihr verwittert Saitenspiel im Arme, eine alte zerlumpte Harfnerin.


  Die Erscheinung derselben war eine auffallende. Das Unheimliche des Antlitzes wurde durch häßliche Schminke gesteigert. Die zerfetzte Kleidung erwies sich dadurch, daß mit ihr zu prunken versucht noch abscheulicher.


  Kein Wunder, daß ein Schwarm von Buben der wundersamen Künstlerin das Geleite gab.


  An einer Straßenecke hielt sie Rast, nahm das befiederte Kapuchon vom Haupte und hing es vorn auf die Harfe. In das graue struppige Haar drückte sie sich einen Kranz aus welken Blättern und Blumen.


  Wer immer vorüberging, zuckte mit den Achseln. Der Bubentroß jedoch brach in ein schallendes Gelächter aus.


  »Elende Fratzen«, fuhr die Alte empor«, bezwang sich jedoch alsbald, strich mit den Fingern über die Saiten und begann mit bebender Stimme ein uraltes Lied. Es war ein Geistergruß aus Ruinen großer Vergangenheit.


  Nach der Beendigung desselben zog sie eine verkrüppelte blechene Tasse hervor und ging die Umstehenden um milde Gaben an.


  Mir hatte das Schauspiel Grauen eingejagt. Ich eilte rasch von dannen.


  Abends saß ich vor meinem Pulte und blätterte bald in dem, bald in jenem Buche.


  Plötzlich wurd gepocht. Ich rief: herein und gewahrte zum größten Entsetzen die schauerliche Harfenspielerin.


  »Verzeihung«, klang es von verzerrten Lippen, »der Mann, in dessem Hause ich wohne, hat mir geraten, Ihre Hilfeleistung nachzusuchen.


  Ich fuhr mit der Hand über die Stirne.


  »Verschreiben Sie mir etwas gegen die Melancholie. Ich habe Stunden, in denen ich Höllenqualen empfinde. Die Krankheit residiert vorzüglich, oder vielmehr ganz und gar im Herzen. Ich -«


  »Sie wünschen einen Arzt zu sprechen. Da bitte ich sich in den zweiten Stock hinaufzubemühen, Türe links.«


  »Also Sie können nicht helfen — das thut mir leid.«


  »Mir gleichfalls!«


  »Ach, meine Krankheit ist eine äußerst traurige - ich bin zu Zeiten völlig außer mir — da kommt mir dann allerlei tolles Zeug in den Kopf — die Leute lachen mich aus und schelten mich wahnsinnig. — Erlauben schon, daß ich mich ein wenig niedersetze — ich bin müde -«


  »Nun ja«, bedeutete ich kurz und unwillig.


  »Sie haben mich nie gesehen in meiner Blütenzeit! - Wie man mir entgegenjauchzte. — Wie man mit Blumen mir den Weg bestreute — wie man in Liedern mich verklärte. — Ein böser Traum — daß doch der Mensch das Verlebte nicht auch Vergessen kann! — es ist Schade, daß ich meine Harfe nicht mitgenommen — ha, ha, ha -«


  »Meine Magd soll sie zur Wohnung des Doktors führen, damit Sie nicht in die Lage kommen, Umfrage halten zu müssen —«


  »Ich danke — es ist zugleich eine Weisung, daß ich Sie verlassen - soll - nun, nun - einst fühlten sich Tausende durch einen einzigen Blick von mir beseligt. — Ich habe die Huldigung von Tausenden verschmäht. — Einem Einzigen ergab ich mich - und dieser Einzige — hat mich verraten — verhöhnt - ich habe viel geweint.«


  Mir war sonderlich zu Mute. Bald reizten, mich die seltsamen Grimassen der Bettlerin zu lächeln, bald faßte mich Mitleid und Wehmut.


  Ich erbot mich, persönlich sie zum Arzte zu geleiten.


  Der Arzt war nicht zu sprechen. Die wundersame Dame entfernte sich.


  War sie auch meinen Augen entschwunden, so blieb sie doch vor meiner Seele.


  Selbst durch den Traum der Nacht zog die phantastische Gestalt.


  *                   *
*


  Tage und Wochen vergingen.


  Ich wandelte außer den Linien der Stadt.


  Müde trat ich in eine Schenke.


  Nach einer Weile öffnete sich die Türe und ins Gemach trat die Harfnerin.


  Mich überlief es kalt.


  Die Saiten rauschten. Von verzerrten Lippen klang das Lied, welches ich bereits vernommen.


  »Eine Unglückliche«, bedeutete der Wirt.


  »Kennen Sie dieselbe näher?«


  »Sie war vordem Mitglied einer Harfenisten-Gesellschaft, die sich in meinem Locale häufig produzierte. Damals war ihr Geist noch nicht so völlig zerrüttet, wie gegenwärtig - die Gesellschaft hat sich aufgelöst — und nun spielt sie auf eigene Faust —«


  »Mich wundert, daß man sie so walten läßt. —«


  »Ihr Wahnsinn ist durchaus nicht bedenklich — zuweilen hat sie auch ganz lichte Stunden. — In Bezug auf ihre Tochter verdient sie besonders gerühmt zu werden. Tausende, die einen ganz klaren Verstand besitzen, sorgen für ihre Kinder nicht so klug und liebevoll -«


  »Hat sie eine Tochter?«


  »Ein schönes Mädchen von 16 Jahren. Selbes befindet sich bei einer sehr achtbaren Familie in Erziehung und Pflege —«


  »Und sie bestreitet die Kosten?«


  »Ihren ganzen Erwerb verwendet sie zu diesem Zwecke.« —


  Das Lied war zu Ende. ich legte auf die dargebotene Tasse ein Silberstück.


  Die Harfnerin sah mich mit großen Blicken an und frug, ob ich das Lied mehrmals gesungen wünsche.


  Ich verdankte es.


  »Mein Gemüt ist tief erschüttert« äußerte ich gegen den Wirt als die Virtuosin sich fortbegeben hatte.


  »Einst«, fuhr der Schenkeinhaber fort, »einst war sie eine Sängerin ersten Ranges und wunderbar schön. Ich habe es aus dem Munde eines Mannes, der Zeuge ihrer Triumphe gewesen. - Mit Teppichen schmückte man die Wege, so sie ging, und die edelsten Blumen wurden zu Kränzen für ihr blondes Lockenhaupt geflochten. Da kam eins Graf, der schwur ihr Liebe. Sie glaubte ihm. Der Graf verschleuderte ihre Habe und entfloh. Sie wurde Mutter und verfiel in eine schwere Krankheit. Ihre Stimme war gebrochen und die Gunst des Publikums hatte sich in Hohn verwandelt. Sie begab sich nun auf untergeordnete Bühnen. Bald mußte sie auch von diesen abtreten. Nun denk ich, dürfte sie bereits in die tiefste Tiefe hinabgesunken sein.«


  »Ist Ihnen ihre Wohnung bekannt?«


  »Nein - sie ist auf ewiger Wanderung begriffen — indeß bei der Tochter ließe sich leicht Auskunft erlangen.«


  »Wo wohnt die Tochter?«


  Als ich Bescheid erhalten hatte, bezahlte ich meine Zeche und ging.


  Hatte schon die erste Erscheinung der Harfnerin mich ergriffen, so fühlte ich mich nunmehr bei weitem aufgeregter. Hatte mich damals eine gewisse Scheu erfasst, so fühlte ich wich gegenwärtig beinahe hingezogen.


  Ich schuf Gedanken und verwarf sie wieder.


  Andern Tages trat ich in das Haus, welches mir als das, von der Tochter der Harfnerin bewohnte, bezeichnet worden war.


  Ich zog an der Klinke. Ein bejahrter Mann öffnete.


  Ich erklärte, daß es mir um Auskünfte über die arme Sängerin zu thun, und daß ich in gewissen Fällen nicht abgeneigt wäre, meine schwache Hand zur Hilfeleistung anzubieten.


  Der Alte berichtete treuherzig und umständlich.


  »Rosa ist ein liebenswürdiges Kind. Sie ist eben mit meinem Weibe zu ihrer Mutter gegangen. — Ach, wenn die Unglückliche sich nur bereden ließe, ihr Harfenspiel aufzugeben und zu uns zu ziehen. - Wir würden -«


  »Nein sie soll nicht länger zum Gespötte loser Buben dienen. -«


  Der Alte schüttelte das Haupt.


  Sein Weib trat ein.


  »Wo ist Rosa?«


  »Bei ihrer Mutter zurückgeblieben — die Arme ist sehr leidend - - Ihr Delirium ärger, denn je — richte dich zusammen, komm’ — ich denke, sie wird bald ausgelitten haben.«


  Ich ersuchte um die Erlaubnis, das Geleite geben zu dürfen.


  In einer elenden Stube, auf elendem Pfühl schlummerte ein verkümmert Weib. Daneben kniete weinend ein blühendes Mädchen.


  »Lassen Sie mich Anstalten treffen«, rief ich leise, »der Kranken ein besseres Zimmer, ein besseres Lager, eine bessere Pflege zu verschaffen.«


  »Ach«, schluchzte Rosa, und heißer flossen ihre Thränen nieder, »wenn ich nur sterben könnte für meine Mutter!«


  Ich wollte mich entfernen. Der Alte hielt mich zurück. »Sie unternehmen Vergebliches, der Armen ist nicht zu helfen. — Sie haben keine Ahnung von ihrem starren Sinn.


  In diesem Momente hob die Kranke vom Lager sich empor. Ihre Augen funkelten wie Wetterleuchten.


  »Bist du’s Heinrich — hast du es bereut, daß du schnöde mich verlassen — du meinst — ich verzeihe dir!«


  »O Mutter, Mutter«, jammerte Rosa.


  »Was, hast du mein Kind - ich bin jetzt glücklich gewesen — ich«, habe Deinen Vater gesehen - er hat schwer gesündigt — ich habe ihm verziehen!«


  »Nehmen Sie liebe Mutter die Medizin, welche der Arzt verschrieben!«


  »Medizin — Arzt — ich bedarf weder der einen, noch des andern - gestern — ja — gestern - war ich noch krank — da hat man mich noch ausgezischt — aber heute — ich fühle mich so leicht - Rosa nimm’ das Saitenspiel — schlag’s in Trümmer — ich brauch’s nicht mehr!«


  »Liebe Mutter!«


  »Wie das klingt — welch’ zauberhafte Töne — sie rufen mich ich komme.« — — —«


  Sie sank zurück und war nicht mehr.


  Rosa warf sich laut schreiend über die Leiche.


  »Man wird mir doch vergönnen«,« rief ich aus, »die Begräbniskosten zu bestreiten!«


  Der Alte prüfte mich mit scharfen Blicken.


  Der Sarg war in das Grab versenkt. Wir fuhren nach Hause Rosa weinte bitterlich.


  Ich versuchte mit bebendem Herzen zu trösten.


  »Sie meinen es gut«, flüsterte Rosa.


  »Sehr gut!« beteuerte ich.


  Acht Tage darnach sprach ich zu Rosa: »Könntest du dich entschließen, meine Gattin werden zu wollen?«


  Rosa errötete, blickte zu Boden und schwieg.


  Acht Wochen darnach umschlang ich die Braut am Altare.


  Künftigen Mittwoch ist der 22. Jahrestag der Hochzeit.


  Ich bin zufrieden.


   


  -Ende-


  Der Schmied und der Wirt.


  Der Wandersmann
 Ein Volksbuch
 für das Jahr
 1862.


   


  Vor vielen, vielen Jahren hauste in einem, am Fuße des majestätischen Riesengebirges gelegenen Städtlein ein höchst ehrsamen fleißiger Schmied, Kurt mit Namen. Trotz aller Ehrlichkeit und Unverdrossenheit rang jedoch der gute Meister fortwährend mit Entbehrungen und Sorgen.


  Ein Hauptgrund der Erfolglosigkeit seines Schaffens lag in dem Umstande, dass Kurt das an sich wenig glänzende Anwesen mit einem verhältnismäßig großen Schuldenstande von seinem seligen Vater übernommen hatte und dadurch, vom Beginn seiner selbständigen Hantierung an, der Gnade eines wucherischen Darleihers, des reichen Wirtes Veit überantwortet worden war. Dieser nützte den Notstand Kurts weidlich aus und wusste sein Opfer derart umgarnt zu halten, dass es den ewig drängenden Verlegenheiten bei allem Aufwand an Klugheit und Kraft nie zu entrinnen vermochte. Veit war es, von dem es abhing, ob der Eisenhändler sein Eisen abließ oder nicht; Veit war es, der über die Kunden des Schmiedes schaltete und denselben entweder zu- oder abratend zur Seite stand; Veit war es, in dessen Kassen schließlich immer der ganze Erwerb des Meisters zurückfloss, und der den sofort nach Ablieferung der Arbeit und erlangter Zahlung wieder von allein Barfond entblößten Kurt durch neue Vorschüsse an sich fesselte.


  Einst war es dem Schmiede gelungen, mit dem Bürgermeister einer benachbarten Stadt ein Geschäft abzuschließen. Es galt, allerlei Waffen und Rüstzeug bei sorgsamster, reellster Arbeit in kürzester Frist zu liefern. Der Gewinn, welcher sich in Aussicht stellte, war nicht unerheblich. Wenn Meister Kurt nur über etwelche bare Gulden zu verfügen in der Lage gewesen wäre! So aber mußte er zu Meister Veit wandern und um einen Vorschuss bitten.


  »Das verspricht in der Tat ein ganz gutes Geschäft,« hub Schankherr Veit an, »aber ich bin selbst mit meinen Geldern gegenwärtig knapp dran, kann für die gewöhnliche Vergütung mich unmöglich bereit finden lassen, Ihr müßt schon zu einer entsprechenden größeren Verzinsung Euch verpflichten, seid Ihr doch ohnehin noch im Rückstande. Seht, wisst Ihr was? Ich bin ein guter, gefälliger Mann, der gerne hilft, wo es möglich, will Euch 40 Silbertaler vorstrecken, dagegen müßt Ihr mir Euer Anwesen verpfänden, es ist so nicht mehr wert; binnen acht Wochen aber — Euere Arbeit muß ja bereits mit Ablauf des 42. Tages abgeliefert sein — binnen acht Wochen zahlt Ihr mir 50 Silbertaler zurück. Das ist doch gewiss ein ganz ehrenwerter Fürgang, den Ihr zu würdigen nicht ansteh’n werdet.«


  Kurt seufzte, aber das Geld war eine Arbeits- und somit auch eine Lebensbedingung.


  »Erkläre mich einverstanden, Herr Veit — wenn Ihr schon, wohlwollender zu handeln, Euch nicht zu entschließen vermögt.«


  »Ist das nicht Wohlwollen genug? Was seid Ihr, wenn ich meine Hand abziehe von Euch? Wüsste mir mehr zu verdienen, einzig und allein mein gutes Herz bestimmt mich, Euch unter die Arme zu greifen.«


  Der Vertrag wurde geschlossen. Kurt schritt ohne Säumen ans Geschäft. Vom ersten Sonnenstrahle bis in die späte Nacht donnerte der Hammer, sprühte das Feuer in der Schmiede. Endlich war das Werk, und zwar einige Tage vor der anberaumten Frist, zu Stande gebracht. Die Zahlung jedoch erfolgte nicht sogleich und der Meister wurde unter Angabe, dass die Gelder nicht flüssig, vertröstet. Das machte dem ehrlichen Manne großen Kummer. Er kannte ja die Rücksichtslosigkeit seines Gläubigers.


  Näher und näher rückte die Stunde, in welcher er bei Verfall seines Anwesens sich zur Rückerstattung des Darlehens verpflichtet hatte. Überstieg schon der durch äußerste Anstrengung und Sorgsamkeit errungene Gewinn, nach Abschlag aller Kosten, den Veit zu vergütenden Zinsenbetrag ohnehin nur um wenige Silberstücke, so drohte nun eine außer allem Verhältnisse zum Erwerbe stehende Gefahr!


  Ein prachtvoller Sonntagsmorgen graute. Tiefsinnig hüllte sich Kurt in sein Festwams und griff nach dem Bergstock.


  »Will heut’ ein wenig in den Wald, die heiße Stirne mir vom scharfem Wind, der durch die Felsen pfeift, kühlen lassen!«


  »Verzag’ nur nicht, lieber Mann,« sprach die Hausfrau, »Gottvertrauen ist noch nie zu — Schanden worden, und —«


  »Ich mag auch von Verzweiflung nichts wissen, wenn auch schon morgen der verhängnisvolle Tag gekommen, geh’ eben deshalb in den Wald. Der die Vögel sorglos jubilieren heißt, wird auch mich wohl Trost und Stärkung finden lassen.«


  »Und wenn wir auch fort müßten von hier, und der hartherzige Veit —«


  »Nicht doch — leb’ wohl, Martha!« — Lange blickte die Meisterin schweigend ihrem fortwandernden Gatten nach, dann ging sie zum Lager ihres noch schlafenden dreijährigen Buben und bedeckte ihn mit Tränen und Küssen.


  Kurt wanderte weit und weiter über Felsen und Hügel, durch Täler und Schlünde. Leichter und freier schlug sein Herz. Das Rauschen des Laubes, das Singen der Vöglein, das Schwirren der Falter und Käfer zog ihn fort von all’ den ängstlichen Sorgen der Werkstatt und des Haushaltes und ließ ihn Veits unheimlich drohende Gestalt und die Gefahr der nächsten Stunden vergessen. So war er am Zauberhorne vorüber in eine wundersam gestaltete Felsschlucht gelangt, die er vordem je betreten zu haben sich nicht besinnen kannte. Tief im Grunde rollte ein rauschender Bach seine Fluten der Niederung zu, höher am Felsen fort schlängelte sich ein schmaler, nur durch Vorsicht zu überwindender Steig, während von den Zinnen des Gesteins sich vielhundertjährige Tannen gegen die Kluft senkten und den Sonnenstrahlen nur spärlichen Eingang verstatteten. Zugleich von Wonne und Grausen beherrscht, blickte Kurt für sich hin. Da hinkte plötzlich von den Schroffen ein alter, uralter Waidmann nieder. Bleich war sein Antlitz wie Schnee und silbern sein langer, in reichen Wellen niederfließender Bart. Tief aufseufzend, an das üppig wuchernde Schlingkraut sich klammernd, hielt er Rast.


  »Ihr seht sehr leidend aus, alter Forstmann,« rief der Schmied, »und die Füße scheinen Euch den Dienst versagen zu wollen.«


  »Mögt recht haben,« erwiderte mit hohler Stimme der Greis, »das Alter lässt sich nun einmal nicht anders an!«


  »Habt Ihr noch einen weiten Weg?«


  »Jenseits der Alpe, die hart hinter diesem Wasser ostwärts emporsteigt, bin ich am Ziel.«


  »Euer Körper droht bei jedem Schritt zusammenzubrechen; wenn‘s Euch nicht missfällt, will ich mich zum Begleiter anbieten, meine Knochen sind noch allesammt rüstig und stark.«


  »Hab’ den bösen Schwund im Fuß, ist gar eine leidige Sache.«


  »Stützt Euch nur fest an mich — so — es geht schon.«


  »Danke bestens,« bedeutete der Waidmann, »es erfreut mich ganz absonderlich, wenn ich ans gute, gefühlvolle Menschen treffe; bist gewiss auch ein armer Teufel, denn wer selbst Not leidet, hat auch für Anderer Leid ein offenes Herz.«


  »Arm bin ich eben nicht, denn bis jetzt ist es mir stets gelungen, mich redlich fortzubringen, aber des Reichtums kann ich mich keinesfalls rühmen.«


  »Glaub’s von Herzen!«


  »Aber, um Gott, braucht Ihr denn kein Heilmittel, alter Mann, gegen Euer Gebreste?«


  »Hab’ schon Mancherlei versucht, aber hinterdrein nicht die geringste Linderung meiner Leiden erfahren.«


  »O, so lasst Euch meinen Rat gefallen. Kenne eine Art Farrenkraut, wächst üppig in diesen Gegenden, wills Euch weisen: dieses hier, das kocht in rotem Ungarwein zu Brei und schlagt es um den leidenden Teil; aber wohlgemerkt nur zur Neumondzeit, es hat meiner Mutter vortrefflich getan.«


  »Danke, danke dir,« unterbrach mit freundlichem Lächeln der Waidmann, »wenn auch der Rat nicht gut, so ist er doch gut gemeint!« und dabei hinkte er, sich an den Schmied lehnend, der bezeichneten Alpe zu.


  »So — so — jetzt ist’s gewonnen. — Nun werden die Pfade schon steigsamer — hoffe, allein ans Ziel meiner Fahrt zu gelangen. Aber hörst du, mein Freund, deine Teilnahme hat mich tiefinnerst erquickt, mit Gold kann ich dir vorläufig nicht dienen, auch hat der Bürgermeister, an den du deine Schmiedwaren geliefert, dir vor einer Stunde deine Forderung ausbezahlt; aber den gut gemeinten Rat will ich mit gutem Rate dir vergelten: lass dir dein Anwesen nicht feil sein, ausgenommen, es werden 1000 Silbertaler für dasselbe geboten! Dann aber nimm den Kaufpreis und wandere nach Prag!«


  Bevor noch Kurt ein Wort zu erwidern vermocht hatte, war der Waidmann im Buschwerk verschwunden.


  »Seltsam!« flüsterte der Schmied in sich hinein, »und wo möglich noch seltsamer der Rat — nur um tausend Silbertaler soll mein Anwesen mir feil sein? Möchte den kennen, der für das morsche Gehöfte und die wenig fruchtbaren Gründe mir einen Pfennig mehr als 60 Taler zu verabreichen sich bereit erklärt!«


  In Träumen verloren trat er den Rückweg an. An der Schwelle des Hauses harrte mit frohlockender Miene sein Weib:


  »Das Geld ist angekommen, Kurt, und mit dem Gelde zugleich neue Bestellung — nun kannst du den bösen Veit allsogleich befriedigen!«


  »Wirklich?« rief Kurt, »ein sonderbarer Waidmann das!« — und sofort erzählte er sein Abenteuer.


  »Das — das war der Alte vom Berge — der Rübezahl!« unterbrach Martha — »der hat schon viel des Guten den armen Leuten erwiesen; und scheint der Rat auch lächerlich, er hat doch, das darfst du glauben, seine ernste Bedeutung.«


  Trug nun die redselige Schmiedmeisterin allein die Schuld, oder hatten die übrigen Hausgenossen auch Teil daran, genug, bevor die Sonne unter gesunken, erzählte man sich im ganzen Städtlein von dem Zusammentreffen Kurts mit dem Berggeiste.


  Fast gleichgültig strich Veit das Darlehen mit den Zinsen ein.


  Er erwähnte gegen Kurt mit keinem Wort der Wundergeschichte, beschäftigte sich jedoch einzig und allein mit Rübezahl und seinen Schätzen.


  »Wills auch versuchen und nach dem Zauberhorn empor. Wenn der Geist einmal die menschliche Gestalt angenommen, so wandert er sicherlich einige Zeit umher aus der Oberfläche der Erde — so stehts in uralten Chroniken geschrieben. Den Schwund hat er in den Beinen — da hab’ ich ein köstliches Pulver mir erst jüngst aus Prag kommen lassen, habs noch nicht in die Burg abgeliefert, kostet einen schweren Goldgulden, da wird der Berggeist schon erkenntlicher sein, als er es für den jämmerlichen Rat Kurts gewesen. — Will auch ein Paar von den Silbertalern mitnehmen — ist mir zwar leid um das blanke Geld — aber man muß wagen, wenn man gewinnen will!«


  Sprachs und machte sich auf die Wanderung Grausen überkam ihn beim Anblicke des Zauberhorns. Zitternd wankte er an der Felswand fort durch die wasserdurchrauschte Tannenschlucht, da — da — ein Schrei des Entsetzens entfuhr den Lippen des Wirtes — da hinkte mühselig von den Schroffen herab der alte, bärtige, gespenstige Waidmann.


  »Wollt Ihr Euch meine Geleitschaft nicht gefallen lassen, armer gebrechlicher Mann?« — stotterte Veit, an allen Gliedern zitternd.


  »Wenn du so gut sein willst,« versetzte lächelnd der Jägersmann, »bei meiner Gebrechlichkeit —«


  »Ihr habt wohl den Schwund in den Beinen?«


  »So ists!«


  »O da kann ich mit einem fürtrefflichen Mittel dienen — ein Wundermedikament — ein Pulver’ direkt von Prag — kostet einen schweren Goldgulden.«


  »Dank, liebster Freund! ich würdige dein edles, uneigennütziges Gemüt.«


  »Ihr seid — verzeiht, wenn Ihr Euch vielleicht was zu Gute tun wollt, kranke Leute brauchen kräftigere Kost, hab’ ein paar Taler mir mit Mühen und Sorgen erworben, aber ich — Ihr seid leidend, nehmt diese Silberstücke, von Herzen geb ich sie.«


  »Danke, danke!« lächelte der Greis, steckte das Geld zu sich und klammerte sich so gewaltig an seinen Führer, daß diesem taubeneigroße Schweißtropfen von Stirn und Wange niederrollten.


  »So, mein Freund, wir sind am Ziele, vielen Dank, für deine Uneigennützigkeit.«


  »Ja, bei Gott, ich bin uneigennützig, aber Ihr seid ein alter erfahrener Jägersmann — ein Rat von Euch —«


  »Ich verstehe und ich will dir raten, wie du es verdienst. Du kennst doch den Kurt, den Schmied?«


  »Ja — ja — er ist«


  »Ein wackerer Mann — der besitzt ein Anwesen, dessen Wert er nicht zu würdigen versteht. Das kaufe und wenn es 1000 Silbertaler kosten sollte; tief unter der Werkstatt, da, wo der schwere Stein nächst dem Eingange, wölben sich die Keller des zur Zeit der Mongolen untergegangenen Klosters. In den Kellern dürfte ein großer Schatz —«


  »Ich danke Euch, lieber, guter Alter!« flüsterte Veit, und schon war der seltsame Waidmann verschwunden.


  Bald hätte der Wirt vor Goldgier den Rückweg verfehlt; bald hätte ein Sturz in die Tiefe dem Leben des Verblendeten ein Ende gemacht.


  Den schweren Hammer schwingend, stand Kurt in der Schmiede, als Veit eintrat und einen durchbohrenden Blick nach dein Stein unter dem Eingange warf.


  »Freund Schmied, laßt ein ehrliches Wort mit Euch reden; bei all’ Eurem Fleiß scheint für Euch kein Kraut des Segens auf diesem Anwesen zu wachsen.«


  »Solch’ eine bittere Bemerkung!« — »Nicht aufgebraust, reine Freundschaft, aufrichtiges Wohlwollen führt mich her, ich will Euch das Gehöfte abkaufen.«


  Gleich einem Blitze durchzuckte den Schmied die Erinnerung an den seltsamen Rat des gespenstigen Jägers.


  »Ich dank Euch, Herr Veit, für das Anbot, aber meine Wirtschaft ist mir nicht feil.«


  »Ihr geht zu Grunde, Meister Kurt, ich kann das Zeug verwerten, geb’ Euch, was Euch Niemand geben wird! Seid Ihr’s zufrieden? Bare 60 Silbertaler — so lautete der Schätzungsbefund vor 10 Jahren und seither ist der Bauzustand bedeutend schlechter geworden —«


  »Keine Rede.«


  »Ich biete 65 Taler, bedenkt Meister Kurt, das bekommt Ihr nie wieder.«


  »Es bleibt dabei, ich geb’ mein Gehöfte nicht her.«


  »Narr,« grollte Veit, »und wenn ich 100 Taler bar niederlege?«.


  »Keine Rede.«


  »Und wenn 110?«


  »Nichts — nichts!«


  Mit der Weigerung des Schmiedes wuchs die heiße Gier des Wirtes.


  Fortan lugte er nach dem verhängnisvollen Stein und sah im Geiste schon die Schätze funkeln und blitzen.


  Von 10 zu 10, von 100 zu 100 Talern steigerte Veit den Kaufpreis.


  »Nun!« rief er endlich, fast ohnmächtig vor Habsucht aus und Wut — »Nun — und wenn ich 1000 Silbertaler gebe — 1000!«


  »Es sei,« rief Kurt nach kurzem Besinnen — »aber das Geld muß binnen einer Stunde bar erliegen.«


  »Sogleich«, jubelte Veit, eilte fort, holte das Geld und schloss mit Kurt nach hergebrachter Sitt’ und Weise in Gegenwart von Schöppen und anderen Zeugen den Kauf ab.


  Der Schmied, überselig in seinem Reichtum — denn tausend Silbertaler waren zu jener Zeit ein ungeheures Vermögen — machte den Andeutungen des Berggeistes gemäß sich mit Weib und Kind auf die Reise nach Prag und gelangte daselbst zum Ruhme eines ersten, tüchtigen Waffenmeisters.


  Veit ließ Mauern für Mauern niedereißen und bohrte — da, wo der Stein sich befunden hatte — über 40 Kloster tief in den Grund. Aber weder Gold noch Edelstein war zu finden.


  Ludwig Bowitsch.


  M a r i e


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1854.


   


  Marie war ein hübsches, schlankes Mädchen von achtzehn Jahren. Ihre Mutter — von einem Vater schweigt die Geschichte — war Inhaberin einer kleinen Arbeitsschule. Marie war in weiblichen Putzarbeiten erfahren; und so hatten Mutter und Tochter in der Epoche, wo wir sie kennen lernen, eben nicht Grund über Not zu klagen.


  Der Drechslermeister Horn, ein achtbarer Mann von etlichen 30 Jahren, gab sich alle Mühe, Mariens Herz zu gewinnen. Aber die Huldin war eben so schnippisch als schön und gab dem redlichen Werber nicht unzweideutig zu verstehen, daß er anderswo sein Glück suchen sollte.


  Horn that das Äußerste, was seine Vermögenskräfte zuließen. Er spendete zierliche Schmucksachen. Man sandte sie zurück. Er veranstaltete zum Namensfeste eine rauschende Nachtmusik. Marie ließ sich solches einmal für allemal feierlich verbieten.


  Hätte Horn nicht innig geliebt, er wäre zornig geworden, und im Zorne wäre seine Neigung untergegangen, so aber ward er traurig, sehr traurig.


  Mariens Herz war jedoch keineswegs ein kaltes. Grün, der Schreiber des Advokaten N--- hatte nach vier Besuchen einen glänzenden Sieg über das schöne Kind davongetragen. Er besaß auch alle Eigenschaften, die einem Manne die Anerkennung unserer jetzigen Damenwelt sichern. Seine Statut war groß, sein Antlitz blaß, sein Bart ansehnlich und schwarz. Er wußte sich (auf Kosten Anderer) galant zu kleiden und war — grundliederlich.


  Nebenbei wiegte er sein Haupt mit arroganter Grazie und erklärte jeden, der rücksichtlich seiner Geisteshoheit bescheid’ne Zweifel zu hegen wagte, für einen dummen elenden Menschen.


  Die Mutter hielt mit der Gegenpartei. Natürlich erschien Grün der Jungfrau desto liebenswürdiger.


  Der Mond, der Vater von so vielen zärtlichen Sünden, goß sein wehmütiges, schwärmerisches Licht über die Gestade der Donau, allwo das liebende Paar wandelte und von Mohameds höchstem Himmel träumte.


  Sommerabend! — Mondschein — und die einsame — einsame Haide!


  Die Mutter seufzte oft über das Benehmen der Tochter.


  Das sonst so fröhliche Mädchen senkte das Köpfchen zur Erde und fuhr, wie verzückt zusammen, sobald sie den Geliebten vorüberschreiten sah.


  Die Mutter wurde krank. Die gewöhnlichen Einkünfte reichten nicht hin, jetzt galt es zum Ersparten greifen.


  »Morgen, Marie, mußt du dir a conto unsers Sparbüchleins einige Gulden verabfolgen lassen!«


  Marie wurde todtenbleich. Das Sparkassenbüchlein war verschwunden.


  Ein Geständnis unter einem Strom von Thränen.


  Das Büchlein war längst von Grün in klingendes Metall verwandelt worden.


  »Er hat mich gequält! — Mutter — ich bin strafwürdig — aber ich habs ihm nicht abschlagen können!«


  Unglückliche Mutter! unglückliches Kind!


  Marie arbeitete Tag und Nacht, um für die Siechende Arzneien aufbringen zu können.


  Die Mutter ward schwächer und schwächer. Mariens Wangen verloren der Röthe letzte Spur. — Zuweilen zitterte ihr ganzer Körper.


  Mit brechender Stimme bekannte sie ihrer Mutter, daß auch sie Mutter sei.


  Binnen vier Tagen war die Alte tot.


  »Mach diese überflüssigen Gerätschaften zu Geld«, sprach Grün »was soll der Plunder wenn ich einen festen Posten inne habe, werd’ ich dich heiraten, aber jetzt brauch’ ich Geld!«


  Das Leichenbegängnis wurde aufs Einfachste vollzogen — die Effekten erlebten ihre Veräußerung.


  Marie ging in den Dienst einer eben nicht rühmlich bekannten Putzmacherin und genaß daselbst eines Knabens.


  Grün ließ sich indeß durch derlei Ereignisse seine Lebenslust nicht verleiden. Er zechte und spielte recht wacker — vermehrte nach Kräften seine Schulden, bis er endlich vom Advokaten, der sich an einem solchen Wandel nicht erbauen konnte, förmlich entlassen wurde.


  Seine Fassung verließ ihn nicht — Er begab sich tu Marien, die er seit ihrer Entbindung nicht mehr besucht hatte, und die nun mit ihren Knäblein ein enges Stübchen bewohnte, früh und spät über weiblichen Arbeiten sitzend, um ihr und ihres Kindes Leben zu fristen.


  Alle Leiden waren vergessen, als sie den Geliebten schaute." — Er wußte sich mit einem Wortschwall zu entschuldigen — seine tragische Entlassung mit düstern Farben zu schildern.


  Sie nahm die gold’nen Ohrgehänge aus den Ohren, die sie zur Firmung von einer alten Patin erhalten, und reichte dieselben — das letzte, was sie noch an Wert besaß, dem wüsten Gesellen.


  Aber solches Bagatell reichte für Grün nicht lange aus. Er kam wieder und stürmte um Geld. — Marie tröstete ihn mit dem ausständigen geringen Erlös ihrer Arbeiten.


  Doch — wenn sie auch darben wollte — das Kind schrie um Nahrung — der Vollmond sah ins Zimmer bleich und schwermüthig, wie er einst auf die Haide geschaut.


  Ihre Gedanken ras’ten wild durcheinander.


  Mit heißen Thränen benetzte sie den Knaben, küßte ihm die unschuldigen Lippen und starrte durch’s Fenster hinaus auf die Straße.«


  Gräßlich! — aber um Nahrung wimmert das Kind — nach Geld hört sie im Geist schon den auf den künftigen Tag vertrösteten Geliebten schreien.


  Sie hüllt ihr Antlitz ins weite graue Tuch und schreitet fort aus dem Zimmer.


  Am Thore bleibt sie stehen! Ist ihr doch, als schaute sie die Mutter warnend vorüberwallen.


  Furchtbarer Kampf der Gefühle! Sie verschwand über die Straßenecke.


  Als der Morgen kam, stillte sie den Hunger des Kleinen und konnte auch den Geliebten bedenken.


  Den ganzen Tag saß sie fleißig über bestellten Chemissetten, sprach kein Wort und weinte zu Zeiten.


  Der Ertrag ihrer Hände reichte jedoch nimmermehr hin, den Bedarf für sich und das Kind und die ewig wiederkehrenden Forderungen Grüns zu decken.


  Noch so manches Mal sah man sie einsam zu Nacht hinwandeln durch bedenkliche Straßen.


  Ein rasches Leben, ein heißes Gemüt vernichteten bald die letzte Anmut Mariens.


  Im Hause des Grafen O— traf sie mit Horn zusammen.


  Beim Anblick der früh verwelkten Gestalt wollte ihm das Herz zerspringen Marie, alles Stolzes bar, machte ihm, gerührt von seiner Theilnahme, ein erschütterndes Geständnis ihrer Sünden.


  Horn verhieß, sie unterstützen zu wollen — aber nur sollte sie wieder in Ehren wandeln und von Grün sich losreißen.


  »Das Letzte vermag ich nicht!« rief sie aus in Thränen zerfließend.


  Fünf Wochen darauf lag die Unglückliche im Sarg.


  Horn erbarmte sich des Knäbleins und behandelt es als sein eigen Kind.


  Grüns Existenz ist auf fünf Jahre gesichert. Er ist nämlich wegen Diebstahl verurteilt.


   


  -Ende-


  Ein Wiederfinden.


  Die Biene,
 Wochenblatt
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  Wir saßen Abends beisammen und plauderten.


  »Wo doch der Karl bleibt?« wurde bereits mehrere Male gefragt. »Er hat ja sicher zu kommen versprochen, — läßt er gleich den ersten Tag nach seiner Rückkehr auf sich warten.« Endlich ging die Tür ans und der junge Doktor trat herein.


  »So spät.«


  »War im Irrenhause,« entgegnete Karl »und hab’ mir da wieder Stoff zu neuen Ideen über die Menschheit gesammelt.« — »In der That,« setzte er nach einer Pause nachdenklich hinzu, »der Wahnsinn ist ein großes Glück!«


  Alle lachten.


  »Nun, da lacht ihr, weil ihr das Ding nur nach seiner Erscheinung beurteilt. Aber in der That, euch schmerzt die Krankheit des Irren mehr, als ihn selbst.«


  »Am Ende willst du das Mitleid gegen diese Unglücklichen durch deine Behauptungen schmälern.«


  »Nicht im Mindesten. Sie sind mehr oder weniger hilflos und bedürfen unserer Unterstützung, aber für den, dem die harte Schicksalshand das Liebste im Leben erschlagen, ist Wahnsinn ein Glück!«


  »Sonderbar.«


  »Nur, wer sein Elend kennt und mit klaren, ungetrübten Augen in den schaurigen Abgrund seiner Schmerzen schaut, ist unglücklich.«


  Karl disputierte noch einige Zeit. Es wurde gelacht und getrunken.


  Gegen Mitternacht ging man nach Hause. Ewald und Karl hatten denselben Weg. Der ganzen Nachbarschaft galten diese Beiden als Muster der innigsten Freundschaft.


  »Morgen,« sprach Karl beim Abschiede »geh’ ich einen entscheidenden Schritt. Sie, die in allen meinen Träumen lebt, soll mir sofort als Gattin das Leben verschönen. O wie glücklich werde ich sein in den Armen meiner engelreinen Karoline. Die Monate, welche ich von dir und ihr entfernt zubrachte, wurden mir zur Ewigkeit. Wie wird sie sich überrascht fühlen von meinem Glück, ich hab’ ihr aus dem Grunde so lange nicht geschrieben. Gern hätte ich sie schon heute geschaut, allein sie war bei der Muhme.«


  Ewald zitterte.


  »Es ist auch kalt,« endete Karl, »ich hab’ dich mit meinen Schwärmereien aufgehalten.«


  Es war ein herrlicher Wintermorgen. Durch die an den Rändern mit Eisblumen verzierten Fensterscheiben fiel die Sonne in ein bleiches Gesicht.


  Man pochte.


  »Karoline!« rief der Eintretende und hielt inne.


  »Karoline! — — Ich hab’ die Hindernisse überwunden. Ich stehe, unabhängig und geachtet in der Welt. Werde mein Weib!« —


  Karoline schwieg und wurde noch bleicher.


  »Karoline,« sprach der Doktor, »das Ziel, wonach, wie du mir oft gestanden, deine wärmste Sehnsucht ging, ist erreicht!«


  »Damals,« schrie das Mädchen wild auf — — Ja — — das war eine selige Zeit — — o, dein langes verstummen! — — ich bin ein verworfenes Mädchen!« — —


  »Karoline!«


  »Ich bin seit 3 Monaten Mutter.«


  »Karoline, — Gott —!«


  »Ewald ist meines Kindes Vater,« stöhnte das Mädchen und sank ohnmächtig zu Boden.


  Abends war Karl nicht in unserer Gesellschaft. Die Frau vom Hause, wo Karl wohnte, wußte das plötzlich geänderte seltsame Betragen des sonst so heiteren Doktors nicht zu deuten. Umsonst waren Fragen.


  Er weinte vor sich hin; er lächelte vor sich hin; zuweilen schüttelte er sein Haupt, daß die einzelnen Haare gleichsam elektrisch empor fuhren  . . . er war  . . . ein stiller Narr!  . . .


   


  -Ende-


  Der Schreiber.


  Die Biene,
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  Arm, wie ich war, entschloß ich mich, die mir angetragene Stelle bei einem Advokaten anzunehmen. War auch mein Einkommen nicht glänzend, so fand ich doch, durch die Not längst bescheiden gemacht, mein Auslangen. Überdem standen mir viele freie Stunden zur Disposition, die ich zur Verfassung von Gesuchen, — Gelegenheitsgedichten und Festreden verwendete. Das Glück war mir in letzterer Beziehung nicht abhold: Meine Darstellungsweise erntete Beifall und da ich meine Kunden um einen Spottpreis bediente, liefert vielfältige Aufträge ein. Insonders machte sich die Nachfrage bei Schriftstücken geltend, durch welche die Rührung erzielt werden sollte. Ich hauchte mein eigenes weichliches Gemüt in das Concept und machte dadurch, wenn auch nicht immer jene, an welche die Elalborate gerichtet waren, doch in allen Fällen meine Klienten mürbe. Mein Chef selbst, ein sonst trockener Mann, ließ mir Gerechtigkeit widerfahren rühmte meine derartigen Aufsätze und meinte, es sei an mir ein ganz eigentümlicher Schriftsteller verdorben.


  Erschien mir das Leben nunmehr vom Standpunkte der Existenz im freundlichen Lichte, so mußte es durch Emiliens Liebe völlig verklärt werden. Das Mädchen war auch allerliebst. Sein Herz harmonierte ganz mit dem meinen, nur daß es noch um vieles weicher war. Emilie konnte keinen Wurm sich krümmen sehn, ohne Thränlein über die Wange rollen zu lassen. Wir bauten luftige Prachtschlösser in die Zukunft hinaus richten im Geiste bereits unsere idyllische Hauswirtschaft ein, sehen uns im Hochzeitsstaat am Altare.


  Da wurde ich eines Tages zu einem sogenannten Handelsreisenden in das Hotel zu den fünf Birnen beschieden. Herr Röthelberg hatte in seinem Wesen durchaus nichts Vornehmes, aber er wußte den Mangel an eigentlicher innerer Würde durch ein gewisses barsches Auftreten vergessen zu machen. Er warf in seinen Reden mit dem Gelde umher, als ob er bis an den Hals im Reichtum säße. Sein Ansinnen aber ging dahin, ihm einen Brief an eine heißgeliebte, ihn jedoch mit Kälte begegnende Dame schreiben zu wollen. Er äußerte, selbst zwar mit der Feder bestens umgehen zu können, jedoch weder hinreichende Lust noch Zeit hierfür zu besitzen. Durch ein von mir stilisiertes Gesuch war er auf mich aufmerksam geworden. »Verfassen Sie lieber Heinslein,« sprach er, »den Brief nur in einem derlei recht sentimentalens Tone. Führen Sie der Dame, im Falle ihrer Weigerung meine Verzweiflung in grellsten Farben vor, droben Sie ihr mit meinem Tode durch einen Pistolenschuß. — Ich verlasse mich auf Sie — schreiben Sie zugleich eine gewissermaßen unsichere Schrift, wodurch sich auf eine zitternde Hand und ein brechendes Herz schließen läßt. — Die übrigen Daten haben Sie sich alle wohl gemerkt — bis morgen erwarte ich Ihre Arbeit. — Rüssire ich, bekommen Sie 20 fl. das wird doch honett sein. — Also Gott befohlen.«


  Ich begab mich nach Hause und machte mich ohne Verzug an die Erledigung des Auftrages. Abälards Briefe an Heloise können nicht wärmer, inniger, zärtlicher, und verzweifeltender gewesen sein als es die Zeilen waren, die ich beim Ampelschimmer auf das eigens zu diesem Behufe angekaufte Rosapapier hinfließen ließ.


  Ich dachte an Emilie, an die verheißenden 20 fl. deren ein Theil zum Ankauf eines Sommerkleidstoffes für die Holde verwendet werden sollte.


  Am frühen Morgen befand ich mich wieder im Hotel. Seigneur Röthelberg las meinen Opus, erklärte sich über die Maßen zufrieden und bestellte mich für den nächsten Tag.


  »Bewährt sich das Billett als Talisman zur Erhebung des Schatzes, so soll Ihnen Ihr Honorar nicht vorenthalten sein!«


  Ich schwelge in süßesten Hoffnungen, vermied es jedoch meine Geliebte zu besuchen, um andern Tags zugleich mit dem Cadeau anrücken zu können und so durch eine unverhoffte Freude mir und ihr ein größeres Entzücken zu bereiten.


  Die Nacht verlief beinahe schlaflos. Sobald es anging pochte ich wieder an Röthelbergs Gemach. »Bin zufrieden lieber Heinslein — hat gewirkt — hab mich vortrefflich amüsiert. War mein köstliches Abenteuer vor meiner Abreise — da nehmen Sie Ihr Geld!«


  Wie wahnsinnig rannte ich in eine Modewaaren-Niederlage. Einen delikaten Stoff unterm Arme, stürzte ich nach Emiliens Wohnung.


  Das Mädchen gebärdete sich sonderbar. Ich reichte meine Spende dar — da stürzte ein Strom von Thränen die zarten Wangen nieder.


  »Was ist Dir, liebe Emilie!«


  »Ich — ich kann — Deine Braut nicht mehr sein — ich — ich bin betrogen — schändlich betrogen worden — verlockt — fürchtend, daß er sich ein antun möchte — gezwungen einen starken Wein zu trinken — betäubt — ach, der Brief war so herzzerreißend.« —


  »Was für ein Brief?« stotterte ich.


  Emilie reichte ein zerknittert, rosenfarbenes Papier mir dar.


  Ohnmächtig sank ich in einen Stuhl — es war mein Werk, mein eigenes heilloses Werk!«


  »Warum bist Du gestern nicht gekommen — wäre wahrscheinlich — sicher nicht gegangen — hatte Dirs gesagt — bin verloren — kann deine Emilie nicht mehr sein!«


  Mir flirrte es vor den Augen — meine Besinnung schwand gänzlich — als ich wieder meine Augen aufschlug, gewahrte ich die alte Frau bei welcher Emilie wohnte, an meiner Seite stehen, damit beschäftigt mir nasse Tücher auf den Kopf zu legen.


  »Wo ist Emilie?« rief ich.


  »Das arme Mädel« — —


  »Nun?«


  — »Ach! — Es ist entsetzlich« — — —


  »Was?« — —


  »Hat sich über’s Fenster in den Hof gestürzt und ist sterbend in’s Hospital gebracht worden!«


   


  -Ende-


  Stramberg.


  Die Biene,
 Wochenblatt
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  Von Neutitschein führt nordöstlich, wenn man die Straße über Freiberg vermeiden will, ein freundlicher, zwei bis dritthalb Stunden langer Pfad durch Wiesen und Ackerland an einigen leise dahin rauschenden Bächlein vorüber nach Stramberg. Das Städtchen rings an den Berg und theilweise sogar fast bis zur Zinne des Berges hinauf gebaut, und von der Schloßruine gleichen Namens überragt, hat eine äußerst anmutige Lage. Bei nährer Betrachtung schwindet wohl der Zauber und die engen, steilen, von Felsgeröll bedeckten Gassen, mit ihren wundersamen hölzernen Häusern, bietet dem Pinsel des Malers vielen Stoff zu vortrefflichen Staffagen; das Auge des nüchternen Forschers hingegen befriedigen sie nicht.


  Strambergs Bewohner sind ein gemütliches Völklein und vorwiegend Weber, deren Verdienst, seit der große fabrilsmäßige Betrieb die Concurrenz der einzelnen Arbeiten längst überwunden, kaum das notwendigste zu erschwingen im Stande ist. Dazu gesellt sich noch der Mangel an entsprechenden Communikationsmitteln.


  Es läßt sich annehmen, daß die Gründung dieser Comune in jene Zeit datiert, wo auf dem von Tag zu Tag mehr und mehr verfallenden Herrenschlosse noch ein ritterliches Leben herrschte und in den Hütten am Abhange des Berges sich die Dienstmänner und Kriegsknechte der mächtigen Gebieter behausen.


  Die Burg selbst, von der nur mehr zwei gegen Osten hin laufende Außenmauern und ein 20 Klafter hoher massiver Thurm, den die Doblen mit heiserem Gekreische umflattern, vorhanden sind, soll bereits 1241 gestanden, späterhin aber in das Eigentum der Tempelherren übergegangen sein.


  Um die Mitte des 14. Jahrhunderts befand sie sich zuverlässig im landesfürstlichen Besitze, denn 1359 erhielt das Städtlein vom Martgrafen Johann nicht unbedeuende Privilegien und wurde durch Mauern in den Befestigungsrayon des Schlosses hineingezogen.


  Der genannte Markgraf gab Burg und Gebiet 1380 an Wok von Krawar zu Lehen. 1411 erscheint der Landeshauptmann Lacek von Krawar, 1437 der Raubritter Wilhelm Puklige von Pozoric, 1503 — 1520 das Brüderpaar Bistricky, 1531 Bernard von Zierotin, 1536 Bedrich von Zirotin als Besitzer.


  Im J. 1558 kam die gesammte Herrschaft durch kauf an Neutitschein, dessen Bürgermeister sich die alte Felsenburg mit ihrer reizenden Fernsicht zur Sommerresidenz erkor.


  Nach der Schlacht am weißen Berge, die dem stolzen freien Städteleben ein Ende machte, fiel Stramberg an den Ollmützer Jesuitenkonvikt, 1781 an die k. k. Theresianische Ritterakademie.


  Von Unglücksfällen weiß das kleine Städtchen Manches zu berichten. Krieg und Feuer haben oft in seinem Weichbild gehaust, und erst in neuester Zeit (Mai 1855) sank ein großer Theil der Häuser in Asche.


  Indem wir hiermit die Schilderung des in geschichtlicher Beziehung, merkwürdig durch den Reiz seiner Landschaft den Besuch reichlich verlohnenden Schlosses und Städtleins schließen, können wir nicht umhin, des nahegelegenen Kalkfelsens Kotouç zu erwähnen.


  Im Nord-Osten und Süden reich bewaldet, bildet derselbe gegen Westen eine kahle senkrechte Wand von nahe 30 Klaftern, und birgt in seinem Innern, gleich den andern Bergen der Umgegend, für den Naturforscher eine Fülle an Amoniten, Muscheln und Thierknochen einer untergegangenen Welt. Der Rundblick vom Plateau ist ein prachtvollster. Vom üppigen Thalgrund schweift das Auge nach den Bergen, auf deren Zinnen die theils verfallenen, theils verödeten Burgen des Kuhländchens sich erheben.


  Am Fuße der Felswand liegt das Dörflein Senftleben, durch welches der Bach Cedron sich schlängelt. Doch nicht allein durch seine groteske Form und das entzückende Panorama, welches er aufschließt, ist der Fels interessant. Sage und Geschichte haben ihn mit wundersamen Reizen ausgestattet.


  Einigen Forschern zu Folge, soll sein Haupt in grauen Zeiten einen Tempel des slavischen Gottes Kotouç haben. Wiewohl die Etymologen es natürlichger finden Kotouç von »Kot«, welches so viel als Abdachung, Kegel, Kreis etc. bedeutet, herzuleiten, läßt sich doch nicht in Abrede steilen, daß die Ansicht der Geschichtsmänner manche günstige Changen für sich hat, insonders da in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts mehrere durch den heidnischen Cultus erklärliche Gegenstände ausgegraben wurden.


  Die größte von drei Höhlen welche sich im Felsen befinden, trägt den Namen »Zwergenhöhle«, deren einstige neckische Bewohner noch im Volksmärchen und vielleicht auch noch im Volksglauben leben.


  Im 13. Jahrhundert soll auf dem Kotouç ein Häuflein Christen, die vor den Schwertern und Flammen der Mongolen dahin geflüchtet waren, am Christi Himmelfahrtstage einen heldenmütigen und siegreichen Kampf gegen Paidar, einen Unterfeldherrn Dschingis-Chans gekämpft haben.


  Aus diesem Anlasse wird noch gegenwärtig der Christi Himmelfahrtstag in Stramberg mit besonderer Festlichkeit begangen, und die allenthalben feil geboten werdenden Starnitzeln (Ohren aus Pfefferkuchen) haben den Zweck, an die grausame Mongolensitte des Ohrenabschneidens zu mahnen.


  Im 16. Jahrhunderte sollen die Höhlen des Kotouç den Grubenheimern, einer Zweigsekte der mährischen Brüder, zur Wohnstätte gedient haben.


  Als im Jahre 1624 die Stadtgemeinde Neutitschein und somit auch das derselben dienstbar gewesene Stramberg in das Eigentum der Jesuiten überging, ward auch der alte Kotouç von den neuen Heeren nicht unberücksichtigt gelassen.


  Er erhielt den Namen Ölberg (Mons oliveti) und Pater Regent Michael Tamassy ließ (1644-1648) 7 hölzerne Marterstationen mit einer hölzernen Kapelle errichten. Im Jahre 1647 wurden die seit langen Zeiten unterbrochen gewesenen Wallfahrten nach dem Kotouç feierlich erneuert. In den Jahren 1660 — 1662 errichtete Pater Schwerdtfor daselbst eine zweite Kapelle aus Holz. 1669 wurde statt der untern hölzernen Kapelle von Pater Regent Institors eine steinerne Kirche »Christi Himmelfahrt« erbaut. 1688 erhob sich auch an der Stelle der obern hölzernen Kapelle eine stattliche Kirche »Christi-Kreuzerhöhung«.


  Nach und nach siedelten sich auch Einsiedler an. Der Letzteren scheint Makarius Reininger gewesen zu sein, der einem pfarrlichen Zeugnisse von 1784 zu Folge, über beide Kirchen eine Art Wächteramt führte.


  Im Jahre 1787 hob Kaiser Josef die Wallfahrten auf den Kotouç auf und ließ die Kirchen niederreißen.


  In neuerer Zeit wurde ein einfaches Kreuz errichtet und auch einzelne andächtige Pilgrime finden sich wieder, die den Kaltberg emporwallen.


  Wie vieler Welten Grab ist die kleine Plattform des Kotouç.


   


  -Ende-


  Richard.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1854.


   


  »Du scheinst seit einigen Tagen bedeutend verstimmt,« bemerkte Ernst.


  »Ich bin’s,« entgegnete Richard.


  »Und darf ich den Grund nicht wissen, lieber Freund?«


  »Die Zeit — die Zeit — wird die Wunde meines Herzens vernarben machen. — Es ist — wie zischt’s unter der Stirne, wie siedendes Blei.«


  »Was vermochte dich so arg zu erschüttern?«


  »Nichts — doch — nun — des Geschickes eiserne Hand ruht auf mir — ich bin ein Thor — nein — nicht das Geschick darf ich verklagen — ich wollte es so — es stand bei mir.«


  »Du sprichst, wie im Fieber.«


  »Ich fühle mich unglücklich — Freund — nun — ich will dir mitteilen, was — ich hoffe, du wirst von meiner Offenbarung keinen schlimmen Gebrauch machen!«


  »Richard!«


  »Das Menschenherz bleibt ewig ein geheimnisvolles Rätsel — Ich wähnte völlig im Klaren zu sein und schaudere gegenwärtig vor dem Bewußtsein meines Irrtums. — Es sind künftiges Monat sechs Jahre, seit ich verehlicht bin. ich muß gestehen, eine glückliche Wahl getroffen zu haben. Zwar fühlte ich nie jene heiße glühende Liebe, von der so viel in Romanen gesprochen wird, doch hegte ich tiefe aufrichtige Achtung vor Bettis edlen Eigenschaften.


  Fast ein Knabe noch hatte ich sie kennen gelernt. Die Verarmung und der bald darauf erfolgte Tod ihrer Eltern galten mir als Aufforderung der Gebeugten Unterstützung zu gewähren. Als ich meine Existenz gesichert erachtete, bot ich ihr meine Hand und führte sie zum Altare.«


  »Solches hast du mir schon berichtet —«


  »Betty trug Anfangs selbst Bedenken, meinen Antrag zu genehmigen. Sie machte mich aufmerksam, daß sie — da sie einige Jahre älter, als ich — verwelkt sein würde, wenn ich noch in voller Manneskraft stünde. Sie wies auf ihre Armut hin und ermahnte mich, mein Lebensglück nicht voreilig zu verschlagen. — Ich beharrte auf meiner Werbung. —«


  »Auch das weiß ich —«


  »Nun — nun — zwei Monate vor der Hochzeit kam ich als Gast in das Haus eines sehr reichen Mannes, der ein einziges Kind, ein schönes, blühendes Mädchen von etwa achtzehn Jahren sein Eigen nannte. Ernestine benahm sich äußerst freundlich gegen mich. Mein Herz schlug laut. Ich kam noch einige Male auf Besuch. Ernestine erwies sich huldvoller und huldvoller. Ich träumte mehrere Nächte hindurch von dem engelschönen Mädchen. Wie groß war mein Erstaunen, als der biedere alte Herr mich zur Erklärung aufforderte, ob ich seine Tochter wahrhaft liebte. Er bemerkte, daß er über Ernestinens Neigung sich außer Zweifel befinde und daß er mich freudig als Schwiegersohn begrüßen würde. Im Innersten bewegt, erklärte ich, daß mir durchaus nicht beigefallen, als Werber um Ernestinens Hand aufzutreten.


  Ich gab zu, von des Mädchens Schönheit und Liebenswürdigkeit entzückt worden zu sein, eröffnete jedoch zugleich, daß ich bereits Bräutigam wäre.


  Der Alte schüttelte sein Haupt. Ich besuchte ihn und seine Tochter nicht wieder.


  Am letztverfloß’nen Sonntag —«


  »Was ist dir — du zitterst? —«


  »Ich habe das Mädchen nach sechs Jahren wieder gesehen. Ernestine ist schön — himmlisch schön — Nur die Wangen sind ein wenig gar zu bleich — diese dunklen Locken — dieser dunkle Blick — diese rührende Güte —


  Ich wollte ausweichen — es ging nicht an. — Ich grüßte ehrerbietig — sie dankte mild und freundlich. — Ich fragte sie, ob sie verehlicht — sie entgegnete, daß sie, sich an keinen Mann zu fesseln, entschlossen sei — darnach erkundigte sie sich nach meinen Familienverhältnissen. ich berichtete, daß ich in sehr glücklicher Ehe mich befände und zwei artige Büblein besäße. Darnach sprachen wir von gleichgültigen Gegenständen. Plötzlich blieb sie stehen — ein Thränenstrom entquoll ihren Augen — »O ich habe Sie geliebt und werde Sie ewig lieben — leben Sie wohl« — rief sie aus und wandte sich rasch ab. — Ich stand betäubt — als meine Besinnung völlig zurückgekehrt — war sie verschwunden. — Ich wankte fort — meine Brust wogte im Aufruhr — leichter, als mich gefühlt, mag der Alpenjäger sich fühlen auf kahlen Schroffen indeß zur Rechten und Linken in schaurigen Abgründen Gießbäche donnern und über’m Haupt der Lämmergeier kreist. —«


  Richard schwieg eine Weile, dann fuhr er mit dumpfer Stimme fort:


  »Seit jenem Augenblicke fühle ich mich meinem Weibe abgeneigt. Mag ich mich immer überreden, daß Betty die Pflichten einer Hausfrau mit äußerster Sorgfalt erfülle, daß sie warme, innige Liebe gegen mich empfinde — vergebens. — Ernestinens dunkle Augen leuchten in meine tiefste Seele. Es drängt mich, zu vergleichen zwischen der Jungfrau blühender und meiner Gattin welker Gestalt. Ich höre die Nattern des Hohnes zischen, dieweil ich mit Not und Elend ringe, da ich doch reich und glücklich sein könnte.


  Vergebens habe ich, wie Posa, mich in die Größe meiner That gehüllt, um keine Reue zu empfinden.


  O wäre mir doch Ernestine nie wieder entgegen gekommen. Reizender und verführerischer, als vor sechs Jahren dünkt sie mir. Nun erst lodern die Feuer der Liebe in meiner Brust empor. Von Zauberfäden bin ich umsponnen. Es reißt mich fort — der Frieden meines Herzens ist verloren — Wird mir Betty wieder gelten, was sie sonst gegolten? O daß ich Thränen hätte zur Linderung dieser Qualen — —«


  Abermals erfolgte eine Pause.


  Ernst unterbrach dieselbe, indem er einige Ratschläge zu erteilen versuchte.


  »Laß das,« fuhr Richard fort, »an derlei Krankheiten wird jeglicher Witz, den Ärzte brüten, zu Schanden — doch — doch — die Zeit — die Zeit —«


  »Ich mein’ es gewiß gut mit dir,« bedeutete Ernst.


  »Ich zweifle nicht,« entgegnete Richard mit weichem Tone, »ach — ich — bin unglücklich!«


  Tage vergingen, Wochen vergingen, Monden vergingen.


  Vergebens strebte Richard Ernestinens Bild aus seiner Seele zu bannen. Vergebens zwang er sich, seiner Gattin gegenüber liebevoll und freundlich zu erscheinen.


  In Wort und That gab sich gegen seinen Willen die Befangenheit der Anschauung, der Unmut des Herzens kund.


  Betty gewahrte allzubald die Veränderung, welche in Richards ganzem Wesen vorgegangen. Sie fühlte, daß sie ihren Gatten nicht mehr zu beglücken, zu befriedigen vermögend. Thränen tiefster Wehmut feuchteten ihren Blick.


  Als im Herbst die Blätter niedersanken und der Wind durch die Stoppelfelder sauste, brach die Kraft der Dulderin.


  Sie verfiel einem hoffnungslosen Siechtum.


  Der Frühlingssonne erste Strahlen beleuchteten Bettys Grab.


  Richard brütete vor sich hin.


  »Überlaß dich nicht abermals unseliger Schwärmerin bedeutete Ernst, »du hast nicht Grund, mit dir selbst zu hadern — deine Schuld war nur dein überspannter Begriff von Tugend, deine allzugroße Selbstverleugnung. Wage um das Glück zu werben — dessen du würdig bist — Ernestine — «


  »Ich hin unglücklich —«


  »Durch krankhafte Sentimentalität — Raffe dich auf — gebiete deiner Kraft —«


  »Über eine Leiche hinüber soll ich ihr den Kuß der Liebe bieten?«


  Richard warf sich in einen Stuhl und verhüllte mit beiden Händen sein Antlitz.


  Ernst betrachtete den Freund mit wehmütigem Blick.


  Da ward gepocht. Ein Bote überreichte einen Brief. Dieser trug die Unterschrift von Ernestinens Vater und lautete »Meine Tochter ist nach längerem schmerzlichen Leiden gestern sanft verschieden. Ihre letzten Worte waren ein Gruß an Sie. Morgen ist das Leichenbegängnis.«


  Richard wurde nicht wieder froh. Gram hat seine Haare vor der Zeit gebleicht. Er meidet jede Gesellschaft. Weder seine Kinder, noch die Reize der Natur üben einen versöhnenden Eindruck auf ihn. Einen großen Theil der berufsfreien Stunden bringt er auf den beiden Gräbern zu.


   


  -Ende-


  Die Besitzergreifung Pannoniens durch die Magyaren unter Alom.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1860.


   


  Nach der Trennung vom asiatischen Hauptstamme zu Anfang des 7. Jahrhunderts hatten sich die Magyaren in den gegenwärtig russischen Provinzen Uta und Orenburg niedergelassen. Sie lebten in sieben Horden geteilt, deren jede ihren eigenen Anführer oder Woiwoden besaß.


  Endlich aber gefiel es ihnen nicht länger in den Gefilden des Urals. Der Drang, das verfallene Westreich Attilas, mit dem der Sage nach die Vorfahrer ihrer Woiwoden eng verwandt gewesen, wieder herzustellen, Fehdesucht und Beutelust machten heftiger und nachhaltiger in den wilden Herzen sich geltend, so daß die Woiwoden Alom, Lebed, Kondu, Ondu, Tosu, Huba und Tuhutum eine allgemeine Volksversammlung in dem Thale zwischen der Kuma und dem Ural ins Werk setzten.


  Der Entschluß der Auswanderung wurde feierlich ausgesprochen; da aber ein solches Unternehmen bei gleicher Hoheit und Gewalt von sieben Anführern sich nicht leicht ausführen zu lassen versprach, schritt man zur Wahl eines gemeinsamen Oberhauptes und diese Wahl fiel auf Alom.


  Alom wird in Chronik und Sage als ein Mann von hoher körperlicher Kraft und Schönheit, so wie von überlegener geistiger Bedeutenheit geschildert. Obwohl zur Zeit des neuen Heimatwerbens bereits 64 Jahre zählend, erfreute er sich einer unvertrübten jugendlichen frische.


  Nachdem die Verträge zwischen dem Herzoge und den Abgeordneten der Stämme in feierlichster Weise, indem man sich die Adern ritzte, das Blut in einem Becher auffing und trank, abgeschlossen worden waren [Die Hauptbedingungen waren:
 
 1. Der Großherzog wird künftig stets aus der Familie Alom und deren Nachkommen gewählt 
 
 2. Alle Beute kommt unter Alle nach Maßgabe des Verdienstes zu verteilen;
 
 3. Niemand, da die Wahl des Großherzogs aus freiem Antrieb erfolgt, begibt sich des Rechts, an den Regierungsgeschäften und dem großherzoglichen Rate theilzunehmen.
 
 4. Wer seine Verpflichtungen freventlich hintansetzt und sei er auch aus Alom’s Geschlechte, wird aus den Reihen des magyarischen Volkes verstoßen.
 
 5. Aufrührer und Empörer sollen mit dem Tode bestraft werden.], wurde in den Frühlingstagen des Jahres 884 die entscheidende Fahrt unternommen.


  Nach ihren sieben Häuptern in sieben Heerhaufen, von denen jeder dreißig und einige tausend Köpfe zählte, geteilt, zogen sie, durch benachbarte Völker verstärkt, nachdem sie die Wolga aus Thierfellschläuchen übersetzt, den fruchtbaren Ebenen von Susdal zu. Von da gings an den Dnieper, allwo sie, von der beschwerlichen Reise sich zu erholen, längere Rast hielten.


  Hier schloß der Woiwode Lebed ein Freundschaftsbündnis mit dem Chakan der Chazaren, verehlichte sich mit einer Jungfrau aus dessen Geschlechte und nahm dagegen für sich und seinen Stamm den in der Folge nach ihm genannten Landstrich Lebedia zu Leben.


  Alom aber ließ sich durch diesen Abfall in seinem Weiterzuge nicht beirren, schlug die sich ihm in die Bahnen werfenden Slaven und verstärkte seine Macht durch den Zuzug der Kumanen, die ebenfalls 7 Horden stark unter ihren Führern: Ed, Edum, Elu, Bunger, Ousad, Boyta und Retel inmitten der Kiew-Slaven seßhaft gewesen waren.


  Nachdem er sofort als großmütiger Sieger mit den Feinden sich versöhnt, ja sogar einen freundschaftlichen Bund abgeschlossen hatte, langte er 886 in Wladimir an. Sofort wandte er sich nach Halitsch, dessen Volk seiner Wanderung theils durch Furcht, theils durch Klugheit bewogen, allen möglichen Vorschschub gewährte.


  Endlich nach manchen Fährlichkeiten und Hindernissen betraten die Magyaren das fruchtbare Flachland des heutigen Beregher Komitats. Rings um das Felsgestein von Munkacs schlugen sie ihr Lager auf und feierten, ihrem Gotte Isten die schönsten weißen Pferde opfernd, ein 40tägiges Freudenfest.


  Von den Bewohnern Pannoniens boten die Bugaren den Ankömmlingen allsogleich die Hand zu Freundschaft und Frieden. Die Mährer jedoch neschloßen, Widerstand zu leisten, sich unter ihrem Burgvogte Laborcz auf dem Felsenschlosse Ungh verschanzend.


  Eine Schlacht genügte, sie zu verderben und Laborcz fand auf der Flucht bei Zomotor seinen Tod.


  Als das Gebiet zwischen der Theiß und dem Bodrogh den Magyaren gesichert erschien und auch der größere Theil von Lebed’s Schaar, so nach seinem Auszuge aus Lebedia unter manchen Kämpfen und Abenteuern in den Besitz des Landes zwischen dem Bog und Sereth gelangt war, sich dem gemeinsamen Banner wieder angeschlossen hatte, beschied Alom einen großartigen Landtag auf die Ungher-Burg. Nachdem die Siegesfeier beendet, legte er die ihm übertragene Würde nieder und empfahl den Ständen seinen Sohn Arpad zum Nachfolger und Herzog.


  Dieser empfing dann auch die Huldigung (890) und vollendete in wenigen Jahren das Werk der Eroberung von Pannonien.


   


  -Ende-


  Ein Opfer der Leidenschaft.


  Gendarmerie_Almanach
 Wien
 Verlag von Wilhelm Braumüller,
 k. k. Hof- und Universitätsbuchhändler 1869.


   


  Es war ein prachtvollster Frühlingsmorgen. Höher und höher stieg die Sonne empor und vergoldete mit ihren Strahlen die Fenster des einsamen Forsthauses, das mit seinen schneeweißen, rebenumrankten Mauern sich wie ein schönes Mährchen aus der Waldeswiese emporhob. Aus allen Wipseln der Buchen klangen der Vöglein fröhliche Weisen, während der Wildbach im Thalschlunde gleich gewaltigen Orgel-Akkorden von dannen rauschte.


  »Es ist doch recht schön auf der Welt und wir sind recht glücklich — « jubelte eine junge Frau, aus dem Hause tretend und einen etwa fünfjährigen Knaben an der Hand führend.


  »Glücklich,« wiederholte mit herber Betonung eine kräftige Mannesstimme, »Du magst es vielleicht sein!«


  »Um Gott, — Karl — schon da — doch —«


  »Wunderst Dich, Rosa — nun — es verdroß mich zu übernachten —«


  »Hast den Schlaf geopfert — bist durch die Finsternis — wenn ein Unglück —«


  »Es war heller Mondenschein und den Wald kenn’ ich durch und durch —«


  »Doch die Wildschützen —«


  »Flinte und Hund lassen mich sobald nicht im Stich — «


  »Du wirst nun müde sein — das Frühstück ist fertig darnach ruhe Dich aus — Karl, Du machst mir Kummer —«


  Der Forstmann warf sich, nachdem er Gewehr und Jagdtasche abgelegt hatte, in die hölzerne Bank zurück, welche hart am Eingange des Hauses stand. Der Hund streckte sich auf dem Rasen nieder, blickte zu Zeiten mit einem gewissen Ausdruck der Theilnahme nach seinem Herrn empor und wedelte mit dem Schweife.


  »Und willst Du nicht frühstücken?« wiederholte die Frau mit mildem Ton, »komm’ in die Stube — es ist doch kühl im Freien — und Dir muß noch der Frost der Nacht in den Gliedern —«


  »Laß das — mir ist heiß — glühend heiß —«


  »Karl, — Karl — ich kenne Dich nicht mehr — wie warst Du einst so heiter — so unbefangen — nun ist Dein Gemüt verbittert und verdüstert —«


  »Mag wohl ein Grund dafür sich finden lassen —«


  »Geht unsere Wirtschaft nicht von Jahr zu Jahr erfreulich vorwärts?«


  »Freilich — freilich — wenn wir so Pfennig zu Pfennig legen, können wir in hundert Jahren —«


  »Karl! Karl! Du versündigst Dich —«


  »Meinst Du — nun — will frühstücken — dann wieder hinaus in den Wald!«


  Sprachs, ging ins Haus, schlürfte schweigend den Kaffee hinab und rüstete sich zu neuem Aufbruch.


  »Du verlässest mich wirklich — und ist doch heute Sonntag —«


  »Gegen 12 Uhr treff’ ich wieder ein!«


  »Wir sind doch nicht glücklich!« rief die junge Frau dem Dahineilenden nachblickend, aus — küßte das Kind auf die Stirne und lehnte sich in die Bank, auf welcher kurz zuvor ihr Gatte geruht hatte.


  Die Strahlen der Sonne beleuchteten ein schönes, aber trauerndes Antlitz.


  Nicht lange saß Rosa traumverloren hier, als behäbigen Schrittes ein in Jahren vorgerückten Mann sich näherte.


  Das war der Burger Mathis, der reiche Wirt des etwa drei Stunden fernen Marktes.


  »Grüß Gott, Frau Försterin — grüß Gott — schon in voller Thätigkeit am frühen Morgen —«


  »Herr Burger, belieben zu spotten —«


  »Nein, nein, schöne junge Frau — der Herr Dornheck ist wohl nicht zu Hause —«


  »Er kommt Mittags —«


  »Schade — muß noch nach Zellendorf — ein prächtiger Mann dieser Dornheck — doch — ich wollte im Vorübergehn nun — ich habe da einen Schuldbrief — weiß wohl, daß der Dornheck für den gnädigen Herrn Grafen allerlei Aufträge — Ihr kennt doch die Unterschrift, Frau Försterin — nun — da wünsche ich nur daß Ihr das Wörtlein »angenommen« und Euern eigenen Namen dazusetzet — versteht mich — was Euer Mann unterschreibt, das könnt’ auch Ihr unterschreiben — denn das bleibt dem Dornheck — er ist ein trefflicher Mann —«


  »Das mein’ ich auch —«


  »Nun — so schreibt die paar Buchstaben hin —«


  »Ist denn mein Name von Bedeutung? —«


  »Nun — Ihr erklärt damit nur, daß Ihr mit dem Gebaren Eures Mannes einverstanden —«


  »Ich schenke ihm auch mein volles Vertrauen — was er thut mag als wohlgetan gelten —«


  Und Rosa griff nach einer Feder und willfahrte dem Ansinnen des Wirtes.


  »Dank schön, Frau Dornheckerin — dank schön — laß Euren Herrn recht herzlich grüßen!«


  Nach diesen Worten wandte der Burger Mathis sich wieder waldeinwärts und lächelte. Dieses Lächeln jedoch streifte an ein höhnisches Grinsen.


  »Ob ich vielleicht nicht doch Unrecht getan habe!« sprach Rosa zu sich und ging ihre häuslichen Geschäfte besorgen.


  Dornheck wanderte traumverloren seines Weges weiter, den rechten Arm an den Flintenlauf gelegt, mit der linken Hand auf den Hirschfänger sich stützend.


  Eine Amsel schlug.


  Der Jägersmann hielt einen Augenblick inne. Eichhörnchen sprangen über den Weg.


  »Glückliche Bewohner des Waldes!« klang’s aus gepreßter Brust.


  Plötzlich knisterte es aus der Tiefe empor. »Das ist der Gabler Fritz!« fuhr Dornheck auf und trat hinter einen mächtigen Eichbaum zurück.


  »Er trägt ein Rohr unterm Lodenrock — schändlicher Wilderer — es wäre eigentlich meine Pflicht dem Schuft das Handwerk zu legen — doch — nein — wer selbst nicht makellosen Herzens ist, darf sich nicht zum Richter über Andere aufwerfen. — Er verkriecht sich in den Erlenbüschen — ob er mich wohl bemerkt — jetzt tritt er wieder hervor — könnte ihm nun den Weg abschneiden — ihn überfallen — magst heute ungefährdet den Forst durchstreifen — Halunke! —«


  Eine bittere Lache schloß den Monolog. Darnach schritt Dornheck hastiger, als gälte es, Versäumtes einzubringen, fürbaß.


  »Da, wo der Weg steilab in die sogenannte Wolfsschlucht führt, hielt Dornheck eine Weile an. Er schien einen inneren Kampf zu kämpfen. Endlich drückte er den Hut tiefer in die gefurchte Stirne und schritt der Tiefe zu.


  Unfern der Mühle, deren Räderwerk den stillen Thalgrund durchhallt, fühlte er sich plötzlich auf die Schulter geklopft.


  »Wohin, Freund Dornheck — und in so tiefen Gedanken? —«


  Der Angesprochene zuckte zusammen. Der Mann, so ihn grüßte, war der Müller, den er zu besuchen sich vorgenommen hatte.


  »Es galt — mein — ich war eben gesonnen bei Euch einzusprechen —«


  »Nun — das freut mich — Ihr scheint ohnehin Euren alten Freund völlig vergessen zu haben — Euch selbst trifft man nie zu Hause — doch — was sollen die finsteren Wolken auf der einst so heiteren Stirne?«


  »Hat der Kummer bereits seinen Weg vom Herzen nach dem Antlitz gefunden? — nun wohl — g’rad heraus — das Umreden macht den Kern der Angelegenheit nicht saurer und nicht süßer — Freund Lauterer — ich komme Euere Hilfe in Anspruch zu nehmen —«


  »Meine Hilfe?«


  »Wohl — es fällt mir hart an — an die wahren Freunde — an die guten Menschen wendet man sich ja stets zuletzt — eher wendet man sich an die Hölle, als an den Himmel — nennt’s falsche Scham — meinethalben. — Es liegt seit langer Zeit ein Fluch auf meiner Wirtschaft — so — so — bin ich dem Kronenwirth — dem Burger Mathis an fünfhundert Gulden schuldig worden — der Wechsel läuft ab und meine Taschen sind leer. — Es wird anders werden — es stehen Einnahmen zu erwarten — doch jetzt — für den Augenblick rettet mich, Freund Lauterer!«


  Der Müller sah nachdenklich zu Boden. »Wie ist denn das gekommen? — Ihr habt doch ein Brot, das seinen Mann zu nähren vermag — Eure Rosa ist die Sparsamkeit selber —«


  »Es ist gekommen. — Was frommts, den herabgestürzten Reiter zu belehren, wie er hätte reiten sollen? Das Unglück ruft um Rettung, nicht um wohlfeilen Rat — Das Unglück ist an sich die nachhaltigste Lehre —«


  »Wohl — doch der Arzt, der helfen soll, frägt nach dem Grund der Krankheit —«


  »Wollt Ihr mir helfen? — Ihr kennt mich ja —«


  »Wir waren lange Jahre gute Freunde — ich bin auch jetzt Euch noch vom Herzen gut, schon von wegen der lieben Jugenderinnerungen — obschon Ihr Euch seit geraumer Zeit von mir zurückgezogen, mich — wie es scheint — sogar geflissentlich gemieden habt —«


  »Ihr helft dem Freunde —«


  »Dornheck, Dornheck — Ihr seid der Alte nicht mehr, der Ihr noch vor einem Jahre gewesen — doch — doch — wenn — sprecht aufrichtig — welche Unfälle haben Euch betroffen — vor einigen Wochen bin ich Euerer Hauswirtin begegnet, die hat mich versichert, daß es mit der Wirtschaft trefflich stehe —«


  »Rosa — Rosa — weiß kein Wort — soll — darf nichts wissen — nein — den Frieden dieses guten Weibes eben deshalb — ich beschwöre Euch — mein Wollen ist redlich — streckt mir die Summe vor —«


  Der Müller schüttelte nachdenklich sein Haupt.


  »Sonderbar — — ich soll Euch vertrauen und Ihr vertraut mir nicht — Ihr nennt mich Freund und fordert Freundschaftsdienste — während — «


  »Ja, wenn zu erwarten gestanden wäre, daß der Burger Mathis zu einer Erstreckung der Zahlungsfrist sich bereit hätte finden lassen, nicht würde ich zu Euch gekommen sein. Lieber hundertfach das Darlehen verzinsen, als eine derlei moralische Nachweisung liefern. Der Fremde läßt sich den Dienst mit Geld bezahlen — der Freund fordert die Demütigung des Freundes. — Ja, wenn noch ein Ausweg offen stünde — ich — ich würde Euch sicherlich um Hilfeleistung nicht angehen!«


  Lauterer fuhr zürnend empor. »Soll also nur der Fremde dem Fremden, nicht aber auch der Freund dem Freunde Bedingungen zu stellen berechtiget sein? Beruht die Freundschaft nicht auf Gegenseitigkeit! Wollt Ihr mich erproben, so glaube denn auch ich —«


  »Helft mir und fragt nicht weiter — schwer genug lastet es auf meiner Brust —«


  »Geteiltes Leid ist halbes Leid —«


  Die beiden Männer standen vor der Mühle.


  »So sei es denn,« rief endlich Dornheck aus, tief Atem holend und mit verschränkten Armen sich in einen Stuhl zurückwerfend. »Ihr seid ein Wucherer, der mein Herzblut als Zinsen fordert — doch hab’ ich mich nicht vor mir geschämt — mag ich mich auch vor Euch nicht weiter schämen — mein Stern ist schon einmal im Sinken und die Not hat noch jeden Stolz gebrochen. — Habt Ihr schon gespielt, Freund? —«


  »Spielten wir nicht selbst mit einander in vergangenen Tagen, in traulicher, warmer Stube, wenn’s draußen wetterte und stürmte —«


  »Das war nicht gespielt, wie ich es meine — es galt nur harmlosen Zeitvertreib — ich frage, habt Ihr gespielt um blankes Gold und Silber? — eine Karte kann den Bettler zum reichen Manne, den reichen Mann zum Bettler machen —«


  »Solches Spiel hab’ ich nie gespielt —«


  »Nun — dann kennt Ihr auch nicht die Leidenschaft aller Leidenschaften — dann habt Ihr nie erfahren, welche Kraft erforderlich ist, dem Dämon der Habgier entgegenzutreten — hier liegt das Geld — ein glücklicher Wurf und — es ist dein eigen — in jedem Gliede des Leibes streckt und reckt sich die Begierde aus — jeder Pulsschlag des Herzens pocht dem verlockenden Glanze entgegen, — alle Gedanken einen sich im Hirne zum höllischen Chorus: »wag’s, wag’s!« Hast du verspielt — gilts einen neuen Versuch — wer wird auch sogleich auf Rückzug bedacht sein — nur dem Helden winkt der Lorbeerkranz und der Spieler, der echte Spieler, setzt auch wie der Krieger sein Leben ein — ja — noch mehr — seine Ehre, sein Weib und sein Kind. — Ja — ja — stürze sich nur Einer hinein in diese Fluten und durchschwimme sie, ohne — zu sinken —«


  »Ihr seid rasend und einem Rasenden —«


  »Ich habe gerast und rase, wenn ich an diese Raserei denke. — Es ist vorbei — es soll — es muß vorbei sein — nur ein Strohhalm hält mich noch über’m Wasser — helft — bevor es zu spät ist —«


  Lauterer ging schweren Schrittes im Gemache auf und nieder, Endlich blieb er vor dem Forstmann stehen und maß ihn mit scharfem Blick.


  »Ihr seid wahrhaftig unglücklich. — Ein so prächtiger Mann, wie Ihr, soll so schmählich untergehn — nein — nein« und er faßte Dornhecks Hand, »die Verirrungen liegen hinter Euch — nicht wahr — Ihr setzet Leben und Ehre nicht wieder auf die Karten! —«


  »Verflucht sei das Spiel — verflucht ich selbst —«


  »Flüche ersetzen noch nicht den männlichen Willen. Der nur allein kann Euer Retter sein. — Ich habe in den Abgrund Eurer Seele geschaut — Dornheck, hier ist Feder und Papier und stellt mir die Schuldurkunde aus — 500 Gulden zahlbar binnen Jahresfrist — so und wenn wir uns wieder sehen, hoff’ ich in ein offenes, klares, heiteres Antlitz zu schauen!«


  Dornheck schnellte vom Stuhle empor gleich einem seiner Ketten ledig gewordenen Verbrechen — »Ja, Ihr waret Ihr seid ein echter Freund —« und eine Thräne blitzte im Auge des Forstmannes.


  Wohlwollend lächelnd blickte der Müller dem hastig Enteilenden nach. »Wenn auch die Frist erstreckt werden muß bin darauf gefaßt — hab’ ich doch der Gattin den Gatten, dem Kinde seinen Vater wieder gegeben!«


  Im Begriffe sein Haus wieder zu verlassen, wurde er durch den Besuch seines Neffen, des Gendarmerie-Posten-Commandanten Konrad Hubner überrascht.


  »Wieder ein seltner Gast,« bedeutete Lauterer, »was führt Dich zu mir, Konrad?«


  »Wollte schon längst einsprechen, auf Deinem Hofe, lieber Onkel — doch immer und immer hat der Dienst mich verhindert das Vorhaben ins Werk zu setzen — nun aber, wo ich in der Nähe stationiert bin —«


  »Willkommen — mach Dir’s bequem —«


  »Hoffe ein andermal längere Zeit verweilen zu können — für heute laß Dir meinen Gruß genügen —«


  »Ei, ei, Du bist pressiert —«


  »Allerdings — habe etwelche Aufgaben zu lösen. — Dir geht es doch wohl —«


  »Hab’ keinen Grund zur Klage — « Nach mehreren gegenseitigen Fragen und Bescheiden über Familienangelegenheiten rüstete sich Hubner zum Aufbruch.


  »Noch Eines, Onkel — Du warst in früheren Zeiten mit dem Förster Dornheck befreundet —«


  »Wir waren uns recht gut, doch — was frägst Du? —«


  »Du kommst mit dem Manne nicht mehr zusammen?«


  »Heute, bevor Du eingetroffen, habe ich ihn nach langer, langer Zeit wieder gesprochen —«


  »Wie urteilst Dir über ihn —«


  »Ich halte ihn für einen braven Mann —«


  »Nun, ich glaube Dir ein wenig Vorsicht empfehlen zu sollen — ganz verläßlich dünkt der Mann mir keinesfalls — habe ihn in Gesellschaft von Leuten getroffen, die —«


  »Mußt nicht gleich so schwarz seh’n —«


  »Es ist eben mein Beruf, den Übeltätern das Handwerk zu legen und an Strolchen, leider, ist diese Gegend nicht arm —«


  »Das geb’ ich zu. — Das Vagabundenwesen und die Wilddieberei —«


  »Vom Wilderer bis zum gemeinen Räuber —«


  »Nun — pflege nur wacker Deines Amtes und der Dank der Redlichen wird Dir nicht fehlen — aber den Dornheck — den Dornheck lass’ frei vom Verdacht — für den steh’ ich ein —«


  »Wirklich, Onkel — nun will mich bescheiden — will glauben, daß mein Pflichteifer mich hier auf einen falschen Weg geführt — auf baldiges — fröhliches Wiedersehen!«


  Sprach’s und verschwand im Walde.


  Lauterer schwieg und schüttelte sein Haupt.


  Dornheck hatte den kürzesten Heimweg eingeschlagen. Dieser führte durch das sogenannte Holzschlägerdorf, das von wegen seiner Schenke, in der allerlei lichtscheues Volk sich einzufinden beliebte, nicht im besten Rufe stand.


  »Bruderherz,« scholl’s dem sinnenden Wanderer entgegen.


  »Du hier, Walter,« fuhr Dornheck wie aus einem tiefen Traume empor.


  »Freilich — freilich — im Markte ist’s heute nicht sicher — die Gendarmen wittern auf uns — aber hier, wo die löblichen Spürnasen erst gestern Alles ausgerochen haben, dürfen wir heute sonder Bangen unserm Plaisir folgen. — Komm nur herein, Karl —«


  »Ich gehe nach Hause —«


  »Hast Malheur gehabt in den letzten Tagen — versuch’s mit frischem Mut — ein paar Gulden wirst Du doch in der Tasche haben. — Der Wunderdoktor von Gabensee hält Bank und den abzusieden muß ein verdammtes Gaudium sein!«


  »Lebt wohl!«


  »Wirst doch nicht ausreißen wollen,« rief ein zweiter Spießgeselle, der herangeeilt kam, seine Mütze schwenkend, aus.


  »Zum Mittagstisch kommst Du ohnehin zu spät, — die Suppe ist längst verbrannt und schmollen wird die Hausfrau so wie so — komm, Dornheck, lass’ Dich nicht spotten.«


  Des Forstmanns Widerstand wurde fortan schwächer.


  Wortlos und gläsernen Blickes starrte er vor sich hin, doch im Gehirne hielten die Gedanken eine wilde Jagd.


  »Es war mein fester Entschluß dem Spiele zu entsagen ein böser Zufall führt mir die nichtsnutzigen Gesellen in den Weg. — Ein böser Zufall? ist jeder Zufall böse! Kann der Zufall nicht auch das Werk eines guten Genius sein? Wie, wenn ich es als einen Fingerzeig des Schicksals betrachten würde, noch einmal an den verhängnisvollen Tisch zu treten! Vielleicht — wenn das Glück, das mich bis nun verhöhnt. mir heute gnädig lächeln wollte!? Muß ich denn ewig — gerade ich ewig im Verluste sein? Kann nicht — wenn die Karten günstig fallen — wenn ich Alles wieder zurück gewinne — dann — dann — könnte ich morgen zu Lauterer gehen und ihm sagen: »Da hast Du Dein Geld wieder — und dem Bürger Mathis würde ich Darlehen und Wucherzinsen vor die Füße schleudern —«


  »Nun, was träumst Du?« rief Walter, »besinn’ Dich nicht länger — komm’ — je mehr, desto lustiger — gemeinsam in’s Paradies und gemeinsam in die Hölle — frisch gewagt!«


  »Wohlan!« rief Dornheck mit tonloser Stimme.


  Das war eine seltsame Gesellschaft, die in der verrufenen Schänke sich niedergelassen hatte.


  Auch nicht ein Antlitz übte aus den unbefangenen Beschauer einen wohltuenden Eindruck. Verschlagenheit und Habgier, Hohn und Neid, Erschlaffung und Wut zuckten in den buntesten Farbenmischungcn aus Wort und Blick, von Stirn und Wange.


  Dornheck spielte Anfangs ruhig. mit Berechnung und nicht ohne Glück. Mälig wuchs jedoch die Leidenschaft und riß den ihr Verfallenen blindlings fort. Der Wahnwitzige verdoppelte, verdreifachte, verzehnfachte seinen Einsatz. Die Sonne war untergegangen hinter den Bergen und Nacht auch war’s geworden in Dornheck’s Seele. Die ganze Summe, welche Lauterer vorgestreckt hatte, war verloren und die goldene Taschenuhr, ein väterliches Erbstück obendrein. Er ging nicht — nein — er stürmte seiner Wohnstätte zu. Einige Male stieß er mit seinem brennenden Haupte an vorspringende Buchen an, dann fühlte er sich wieder wie von Furien durch die Lüste getragen, endlich — er taumelte zurück — da lag es vor ihm das stille, einsame Jägerhaus — ein Fenster wies sich erleuchtet — Rosa war noch wach.


  »Es muß doch sein!« ächzte er in sich hinein, »ich kann nicht ohne Scheidegruß — muß sie noch einmal seh’n. — Unglückliche Rosa! — Unglückliches Weib! — Unglückliches Kind!«


  »Du bist’s? — was ist’s? — um Gott!« klang eine bangemilde Frauenstimme.


  Dornhecks letzte Kraft brach zusammen wie ein vom Sturm geknicktes Rohr.


  »Was ist Dir, Karl?«


  »Nein! — nein — laß mich!« und er warf sich auf die Bank, deren Getäfel im Mondenlichte silbern blitzte.


  »Begib Dich zur Ruhe —«


  »Ja — ja —« fuhr Dornheck traumverloren aus, »der Burger Mathis —«


  »Der — nun der ist bald, nachdem Du fortgegangen warest —«


  »Schon dagewesen —«


  »Hab’ unter eine Schrift das Wörtlein »angenommen« und meinen Namen setzen müssen —«


  »Das — das — hast Du getan!« rief Dornheck emporspringend.


  »Hätt’ ich’s nicht thun sollen? — Du hast ja auch Deinen Namen —«


  »Unselige — nun greift er auch nach Deiner Habe — die Hölle hat all’ ihre Teufel losgelassen — abwärts geht die Fahrt abwärts in’s Bodenlose — nein — ich — kein Ausweg — magst für mich beten!«


  »Du rasest — um Gott — sprich — mich schaudert was? — —«


  »Bete für mich!« wiederholte der Förster, griff nach seinen Waffen und eilte von dannen.


  Über ihn senkten sich die Schatten des Waldes.


  Rosa verhüllte mit beiden Händen ihr Antlitz. Sie wußte sich weder zu raten noch zu helfen.


  Wie von einem Donnerschlage betäubt, wankte sie in ihr Gemach zurück und bedeckte den schlummernden Knaben mit Küssen: »Kind, was werden wir erleben?«


  Das Licht der Sterne verblaßte und die Purpurrosen des Morgens flammten im Osten empor.


  Dornheck blieb ferne.


  Der Sonne volle Strahlen beleuchteten das einsame Jägerhaus. Er, der in demselben zu walten berufen war, fehlte.


  Rosa kämpfte einen Kampf der Verzweiflung.


  Es begann zu dunkeln. Plötzlich trat Postenführer Hubner, begleitet von einigen Herren der Gemeinde, durch die Pforte des Gartens und stellte die Forderung, bei Durchforschung des Hauses, kein Hindernis in den Weg legen zu wollen.


  »Es gilt Dornheck’s Briefschaften und sonstige Papiere —«


  »Und er — mein Karl —?« frug zitternd die Försterin.


  »Fragt nicht — — doch — Ihr erfahrt es früher oder später — der Burger Mathias ist von einer Kugel tödlich getroffen im Walde gefunden worden — nach Äußerungen, die der Unglückliche, bevor er ausgeröchelt — —«


  »Was werd’ ich — —« stotterte Rosa.


  »Nach Burger’s Äußerungen und sonstigen Inzichten — —«


  »O Gott, das ist nicht wahr —«


  »Es wird sich zeigen — Euer Gatte befindet sich als mutmaßlicher Mörder in Haft —«


  Rosa’s Antlitz färbte sich bleich wie Schnee. »Schändliche Lügen das!«


  »Es ist traurig — wirklich sehr traurig!« schloß Hubner und zuckte die Achseln.


  *                   *
*


  Dornheck leugnete die That, verwickelte sich jedoch fortan in Widersprüche. Seine ganze Erscheinung trug das Gepräge der Zerfallenheit und Verwirrung.


  »Mit Mordgedanken!’« rief er aus, »bin ich allerdings umgegangen, aber nur mir selber dachte ich die Todeskugel zu!«


  Rosa gab, was sie wußte, zu Protokoll.


  Von Allen, die vordem im Jägerhause sich eingefunden hatten, kam nur einer auf Besuch, und das war der Müller vom Wolfsgrund.


  »Raffen Sie sich auf, Frau Dornheck — es lebt noch ein Kind, das Ihren Schutz und Ihre Pflege fordert —«


  »Ich kann das Dasein nimmer tragen —« erwiderte Rosa und heiße Thränen quollen über das verhärmte Angesicht.


  »Wohl wurden Sie vom furchtbarsten Schlage getroffen, der ein liebend Weib treffen kann. Gerne würde ich den Verlust des Darlehens verschmerzen, wenn nur die Schmach vom Haupte meines Jugendfreundes abzuwenden wäre —«


  »Sie halten ihn des Verbrechens schuldig?«


  »Ich kann und mag noch immer nicht daran glauben, — obgleich, wer sich so unbedingt den Stürmen der Leidenschaft preisgibt —«


  »O, mein Karl — mein unglücklicher — verblendeter Karl —«


  »Denken Sie an ihn, wie man an einen Toten denkt — das verbürg’ ich Ihnen, was ich durch Rat und That für Sie thun kann, soll geschehen. Sie sind ja eben Dornheck’s Gattin, der, nachdem er leichtsinnig die abschüssige Bahn betreten hatte, sich im Sturz nicht mehr zu halten vermochte, der, wie grauenhaft er auch jetzt sich darstellt, mir einst doch lieb und wert gewesen ist — auch mein Neffe wird Licht in das Dunkel zu bringen bedacht sein —«


  »Gendarm Hubner —«


  »Ja wohl —«


  »Mir graut vor diesen Leuten —«


  »Die da wachen, auf daß Redliche ruhig schlafen mögen. Conrad insbesondere ist ein kreuzbraver Mensch, unverdrossen in seinem Berufe, trägt das Herz auf dem rechten Flecke und —«


  »Er war der Erste, der die schauervolle Kunde —«


  Er handelte nach seiner Überzeugung — seiner Pflicht — wenn aber Dornheck in der That unschuldig — dann — dann wird Conrad zweifelsohne noch den Schuldigen finden —«


  »Ich muß meinen Karl sehen — muß ihn sprechen —«


  »Das kann nur die Qualen steigern.«


  »Nein — mein Herz wird ruhiger werden —«


  »Er hat, wie man mich versichert, selbst den Wunsch ausgesprochen, seinem Weibe nie mehr begegnen zu wollen —«


  »Das kann nicht sein — nicht sein — lieber guter Herr Müller — ich will — ich muß ihn sprechen —«


  Lauterer schüttelte sein Haupt.


  *                   *
*


  Dornheck’s Geist hatte mittlerweile sich fortan mehr und mehr umnachtet.


  Die Gerichte legten dem Besuche seitens der Gattin in Gegenwart von Zeugen kein weiteres Hindernis entgegen, sintemalen der Arzt durch die mutmaßliche Gemütserschütterung auch einen neuen Aufschwung des Denkvermögens zu erzielen hoffte.


  Als jedoch Rosa durch die Gefängnistüre trat, machte sich jene angehoffte gewaltige Bewegung Dornheck’s nicht geltend. Ein seltsam weiches Lächeln flog über die von Gram durchfurchten Züge.


  »Du kommst mich zu besuchen, Rosa?! flüsterte er mit gebrochener Stimme. »Rosa — ja Du bist’s!« dann sank er im Stuhle zurück und seine Augen schwammen in Thränen.


  »Karl, mein Karl — was auch die Leute sagen —«


  »Nein, Rosa — Rosa — Du kannst mir nicht vergeben —«


  »Ich glaube nicht an Deine Schuld —«


  »Armes Kind — nein — das Leugnen macht, was geschehen, nicht ungeschehen. Ich habe mich schwer — schwer vergangen — ich bin schuldig!« Sprach’s, und blickte wie ein aus schweren Träumen Erwachender um sich.


  »Nein — Du kannst nicht schuldig sein —«


  »Ich bin’s,« wiederholte Dornheck und bog sich in den Stuhl zurück, in einen Schlummer der Betäubung verfallend.


  Rosa verließ die Unglücksstätte schwereren Herzens, als sie dieselbe betreten hatte.


  Und es vergingen die Tage. Rosa wurde angewiesen, das Jägerhaus zu räumen, da die Försterstelle neu besetzt werden sollte.


  »Kind!« rief die Unglückliche, ihren Knaben in die Arme schließend, »wir müssen zum Wanderstabe greifen, müssen fort aus diesem Hause — fort aus diesen Waldesgründen —«


  »Und kommt denn der Vater gar nicht mehr?«


  »Er wird wieder kommen — bete fleißig, mein Conrad —«


  »Wenn Vater wieder kommt, bleiben wir auch hier — Vater hat immer gesagt, daß er nur im Walde leben mag —«


  »Er hats gesagt — die Zeiten sind vorbei!« seufzte die Mutter.


  »Wenn der Vater wieder kommt,« fuhr der Kleine fort, »muß er mich mitnehmen — weit — weit hinaus in den Wald — es ist ja Alles so hell und grün, und die Vöglein singen so schön — ich will ja auch ein Jäger werden —«


  »Unseliger — nimmermehr — wer solch ein Handwerk treibt, wird leicht ein —« Mörder, wollte sie sagen, aber das Wort starb auf den Lippen — »nein — nein — Dein Vater, bete, mein Kind!«


  Sie bebte, von Fieberfrost durchschauert, zusammen.


  Endlich raffte sie sich auf, übertrug dem Jägerburschen die Obhut des Hauses und wanderte mit ihrem Kinde waldeinwärts. Ihre Absicht war, den Rat und Schutz des Müllers, der sich so theilnehmend erwiesen hatte, anzusprechen. Mehr durch Gram und Sorge, als in Folge des beschwerlichen Weges ermattet, langte sie in den Wolfsgründen an.


  Lauterer erstattete die Versicherung, seinem Versprechen treu bleiben und sich als aufrichtiger Freund bewähren zu wollen.


  »Gott zum Gruß, lieber Onkel,« klang eine kräftige Mannesstimme und Gendarm Hubner trat vor.


  »Willkommen!« rief Lauterer.


  »Eben habe ich einen Strolch zur Haft gebracht und denselben meinen Kameraden zur Ablieferung an die Gerichtsbehörde übergeben. Unter den Effekten des Gauners fand sich jedoch ein Ring, der in der Holzhauerkneipe feilgeboten worden sein soll — Du hast von — einem Ringe gesprochen, Onkel —«


  »Wohl kenne ich diesen Ring — es ist der Ring des erschlagenen Burger. — Ein Diamant von hohem Wert und eigentümlicher Fassung — der Tote hat viel auf ihn gehalten.«


  »Der Ring muß auf die Spur des Mörders führen,« fiel Rosa ein.


  »Muß jedenfalls das Dunkel lichten helfen,« fuhr Hubner fort.


  »Karl ist gerechtfertigt —«


  »Klammern Sie sich immerhin an die neue Hoffnung — doch — es gilt keine Zeit zu verlieren — stelle mir Deinen Wagen zur Verfügung, lieber Onkel —«


  »Will Dir das Geleite geben — Frau Dornheck aber bleiben hier — dürfen allein — bei derart gefährdeter Sicherheit — den Rückweg nicht antreten — binnen 24 Stunden treffe ich wohl wieder ein.«


  Der Wagen rollte von dannen, tief atemholend und die Hände unwillkürlich faltend, blickte Rosa den beiden Männern nach.


  Die Nacht warf ihren schwarzen Schleier über Berg und Thal. Es ward Morgen und Mittag; der Müller traf nicht ein.
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  »Nein!« rief die alte Haushälterin, »ich lasse Sie nicht fort — bin verantwortlich dafür, daß Ihnen nichts widerfährt —«


  Schon begann es zu dämmern. Der Knabe weinte um sein schönes, lustiges Haus auf der Bergeshöhe und frug ein und das andere Mal: »Kommt denn der Vater noch immer nicht«


  Da klang’s wie Peitschenknall. Rosse stampften. Lauterer stürzte in die Stube.


  »Haben wohl in peinlicher Erwartung die Stunden hingebracht — doch — Rosa — ich bringe dafür eine glückliche Nachricht —«


  »Gott! Gott!«


  Er ist nicht der Mörder — der Dornheck — es liegt bereits fast außer allem Zweifel —«


  »Meine Ahnung — nein — das konnte der Karl nicht vollbracht haben!«


  »Der Gabler Fritz — der berüchtigte Wildschütz — hat den Kronenwirth erschossen —«


  Rascher, als zu erwarten gestanden war, eilte das Drama zum Schlusse. Gabler legte ein umfassendes Geständnis des Raubmordes ab. Als Dornheck benachrichtiget wurde, daß der Verdacht des Verbrechens von ihm genommen sei, glomm das erloschene Feuer seiner Augen neu empor, und auch in der dunklen Seele ward es wieder licht.


  »Laß mich ausweinen an Deiner Brust!« rief Rosa.


  Burger’s Erben leisteten auf die Zahlung des Wechsels Verzicht.


  Lauterer aber sprach: »Auch ich werde mit meiner Forderung nicht drängen — aber Dornheck, das war eine ernste Lehre, die Euch zu Theil geworden —«


  »Der erste Schritt in’s Verderben war das Bleigewicht, welches alle andern Schritte nach sich zog. Ich habe geträumt — schwer geträumt — und auch das Erwachen ist ein schmerzliches!«


  Darnach wandte sich der Müller zu Rosa: »Graut Ihnen noch vor den Gendarmen? fürchten Sie sich noch vor meinem Neffen? —«


  »Jawohl,« bedeutete Hubner, »unser Beruf ist kein leichter.


  Es gilt oft alle Kraft und allen Mut zusammenfassen, insonders wenn man sich in seinen redlichsten Absichten und Bemühungen, selbst von jenen, für die man denkt und strebt, verkannt sieht. indeß ein Augenblick wie dieser, wo das Bewußtsein treuerfüllter Pflicht mit der Überzeugung, fremdes Glück gefördert zu haben, zusammenfällt, bietet einen alle Sorgen und Strapazen reich aufwiegenden Lohn!«


  Dornheck wurde auf eine andere Stelle versetzt und begann im neuen Jägerhause ein neues Leben. Er fühlte sich wieder in beschränkten Verhältnissen glücklich, wie er sich glücklich gefühlt hatte in den ersten Tagen der Ehe. Weib und Kind galten ihm als wertvollste Schätze.


  Auch in der Wolfsmühle sprach er, so oft es Zeit und Gelegenheit verstatteten, ein.


  Gespielt jedoch hat er niemals wieder.


   


  -Ende-


  Der Brand zu Mollands.


  Gendarmerie_Almanach
 Wien
 Verlag von Wilhelm Braumüller,
 k. k. Hof- und Universitätsbuchhändler 1869.


   


  Das war in der Nacht vom 6. auf den 7. Februar 1868, als die Bewohner der Ortschaft Mollands aus ihrem Schlummer durch Feuerlärm emporgeschreckt wurden. Männer und Frauen rannten wirr durcheinander.


  »Sind wir die Unglücklichen?« frug da und dort ein aus der Pforte seines Hauses vorstürzender Landwirth.


  »Nein,« lautete die Entgegnung, »drüben brennt’s, schlagen die Flammen nicht hoch genug empor?!«


  »Brennt’s aber auch drüben,« rief der Schulmeister, »so steht doch zu befürchten, daß der rothe Hahn schon im nächsten Augenblicke seine Flügel auch über Euere Gehöfte zusammenschlägt.«


  »Zu Hilfe denn — laßt uns werktätig zugreifen — schützen wir das fremde Gut, so schützen wir zugleich das unsere — —«


  »Wahr gesprochen, Alter,« nickte der Schulmann, »der Bürgermeister thut bereits seine Schuldigkeit und geht mit gutem Beispiele voran — wer über gesunde Arme und Beine verfügt — fort — ohne Säumen —«


  Gemeinsames Zusammenwirken war aber auch dringend geboten, sollte dem verheerenden Elemente eine Schranke gesetzt werden.


  Die Bauart der Wohnhäuser selbst lieferte reichlichen Zündstoff. Überdem schlossen sich die Scheuern fast unmittelbar an die Gehöfte. Was aber der Gefahr den nachhaltigsten Vorschub leistete, war der heftige Wind, so von den Bergen nieder in die Lohe pfiff, und die Feuergarben bald thurmhoch emporsteigen machte, bald in Wirbeln über die Landschaft hinschleuderte.


  Dem furchtbaren Brande traten jedoch die Bewohner mutig und unerschrocken entgegen. Man überbot sieh gegenseitig im tüchtigen Handeln, und so gelang es endlich, nachdem acht Wohnhäuser sammt ihren Nebengebäuden mehr oder minder in Schutt und Asche verwandelt waren, des Elementes Meister zu werden.


  Mittlerweile hatte auch Gendarm Anton Frank vom Posten Langenlois auf der Stätte des Unheils sich eingefunden. Kaum war derselbe von dem Ausbruche des Feuers in Kenntnis gesetzt worden, so hatte er es sich auch schon zur Aufgabe gestellt, den Bedrängten zu Hilfe zu eilen.


  Mochte die Entfernung Mollands vom Posten auch mehr denn anderthalb Stunden betragen, mochte ein eben zurückgelegter Dienstgang auch Erholung und Ruhe fordern, der wackere Mann eilte so rasch er konnte durch die stürmische, kalte, unfreundliche Nacht.


  Wohl erwies sich, als er im Orte eintraf, das Feuer bereits eingedämmt, aber zu sorgen und zu schaffen gab es trotzdem noch immer in Fülle.


  Frank’s erstes Augenmerk wandte sich dem Gemeindebrunnen zu, dessen Holzwerk zusammengebrannt war. Er ließ den klaffenden Schlund mit neuen Brettern verdecken und beseitigte hierdurch die Gefahr des Hinabstürzens. Sofort forschte er nach, ob keiner von den Bewohnern der niedergebrannten Gehöfte verunglückt sei oder vielleicht im Augenblicke noch in Gefahr sich befinde.


  Während er solchermaßen Umfrage hielt, Ratschläge erteilte und Verfügungen traf, däuchte es ihm, als ob aus einem Keller, dessen Eingangstüre bereits verkohlt war, während der Türstock in hellen Flammen stand, sich leise Klagetöne vernehmen ließen. Er horchte und horchte schärfer. Seine Vermutung, daß Jemand in der Tiefe sich befinde, dem durch das hinabzüngelnde Feuer und den qualmenden Rauch die Möglichkeit der Rückkehr benommen sei, steigerte sich in Bälde zur festen Überzeugung. Es waren in der That schwache Hilferufe, die aus dem Keller empordrangen; es war ein dumpfes Ächzen — ein banges Stöhnen — — — das Ächzen und Stöhnen eines dem Tode Verfallenden. Sollte Hilfe noch zur rechten Zeit kommen, sollte das Werk der Rettung gelingen, dann durfte keine weitere Überlegung, kein Schwanken und Zaudern sich geltend machen. Nur die rasche That konnte möglicherweise noch von günstigem Erfolge begleitet sein.


  Mächtiger und immer mächtiger schlug die Flamme hinab in den Keller, dichter und immer dichter wurde der Rauch, und mit jedem Augenblicke stand der Einsturz des Daches zu besorgen.


  Ohne die Gefahr zu erwägen, ohne Erkundigungen über die Beschaffenheit der Kellerräumlichkeiten einzuziehen, stürzte Gendarm Frank sich durch die Flamme in den Vorkeller hinein, stieß an einen Pflug, überschlug sich und fiel an eine Türe, welche durch den mächtigen Stoß erschüttert, aufflog. Sich aufraffend und nach Besinnung ringend, fand er sich in einem kleinen Kellerraume, welcher von so argem Rauche erfüllt war, daß die Lungen weder zu atmen; noch die Augen sich offen zu erhalten vermochten. Nach längerem Umhertappen stieß Frank auf einen menschlichen Körper.


  Im Begriffe, denselben zu erfassen, traf er auf einen kleineren menschlichen Körper, der an den größeren krampfhaft sich geklammert hielt.


  Nun löste er mit Gewalt vorerst diesen los, hob ihn auf seine Arme und suchte zu entrinnen. Nach mehrmaligem Straucheln gelang es, durch Rauch und Flammen sich Bahn in’s Freie zu brechen.


  In der Geretteten wurde des Grundwirts Widhalm zehnjähriges Töchterlein erkannt.


  »Brav, Herr Gendarm!« scholl es von allen Seiten, »brav, wackerer Mann.«


  »Bis nun ist die That nur zur Hälfte vollbracht!« rief Frank tief Atem holend, »nun gilt es noch, wenn möglich, den Hausherrn zu retten und dem Kinde seinen Vater wieder zu geben!«


  »Um Gott,« jammerte ein alter Bauer, »versucht nicht die Barmherzigkeit Gottes — Ihr seid bereits erschöpft — der arme Widhalm, er dauert mich — allein — Ihr geht in den sicheren Tod, ohne dem Unglücklichen Erlösung bringen zu können!«


  »Mit dem Mutigen ist Gott!« hub der Gendarm von Neuem an, all’ seine Kräfte sammelnd, »wer da zu viel klügelt, wird nichts Rechtes vollführen!«


  Sprach’s und verschwand neuerdings im Kellerraume, und Rauchwolken und Gluten schlugen über ihm durcheinander.


  Wohl galt es die äußerste Kraftanstrengung, den entschlossensten Willen, um nicht zusammenzubrechen unter dem Drucke einer bleiernen Atmosphäre. Jeden Augenblick drohten die Füße zu versagen; das Blut schien seine Gefäße zersprengen zu wollen.


  Endlich entdeckte Frank den bereits regungslos dahingestreckten Körper wieder und lud ihn auf seine Schultern.


  Fürchterlicher, als die erste, war die zweite Rückfahrt. Im Momente, wo es aus dem inneren Keller in den Vorkeller zu treten galt, schlug die Türe zu und forderte unsägliche Anstrengungen zur Wiedereröffnung Selbst der matte Lichtstrahl, den die Flamme durch den Rauch in die Nacht hinuntersandte, war erloschen. Endlich wichen die Balken und pfeilähnlich schoß eine Feuergarbe nach der Tiefe.


  Frank brach zusammen, raffte sich neuerdings empor, klammerte sich an die vorspringenden Mauersteine — noch eine Stufe — endlich — es war gelungen! — — — — wenige Augenblicke noch — und Widhalm wäre den Tod der Erstickung gestorben — — — aber auch der hochherzige Wächter für Sicherheit und Recht bedurfte geraume Zeit, bevor die Klarheit des Geistes, die Kraft des Leibes wiederkehrte.
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  Aber er fand einen besten, herrlichsten Lohn in den herzlichen Jubelrufen, in den ungeheuchelten Lobpreisungen seitens der Dorfbewohner, in den Thränen, so von mancher wetterbraunen Wange niederfloßen.


  Das Entzücken, mit welchem das Mädchen ihren Vater, und dieser sein Kind umschlang, schlug wie Engelsharfenklang an sein Ohr, zog als himmlische Wonne durch sein mutiges Herz.


  Und nicht nur von Allen, die zugegen waren, wurde Frank gepriesen und gefeiert; des wackern Mannes That fand auch ihre wohlverdiente Würdigung am Throne des Kaisers durch Verleihung des silbernen Verdienstkreuzes.


  Noch heutzutage sprechen die Bewohner Mollands von Anton Frank, seinem Todesmuthe, seiner Menschenfreundlichkeit, und lassen, wenn sie in der Gemeindeschenke fröhlich beisammensitzen, manch ein Glas erklingen auf das Wohl des braven Gendarmen.


   


  -Ende-


  Der Schulmeister und seine Gattin — Sage aus Mähren.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1860.


   


  Auf einem Dorfe im Mährenlande untern der Beczwa waltete vor grauer Zeit ein Schulmeisterlein, das von wegen seiner Wissenschaft weit und breit als ein miraculum gepriesen ward. Hans Berggrün betrieb in den Mußestunden welche ihm das Lehramt übrig ließ, Chemie, Astronomie und Botanik. Er wußte aus Mineralen und Kräutern allerlei Tränklein zu brauen, die da gegen Gicht- und Milzleiden, in Entzündungsfällen und Kindsnöten sich vortrefflich bewährten. Als derartiger Wunderdoktor lockte er aber auch manch ein Stück Geld ins Haus, das ihm sein Küster- und Schulfach niemals eingetragen hätte.


  Sein Anwesen war ganz tadellos bestellt. Wer nicht gründlicher forschte, mußte das Loos Hans Berggrüns als ein leidliches, wenn nicht gar beneidenswertes erachten und doch — es war ein Hacken vorhanden, der das Herz des ehrsamen Schulmanns nicht selten bluten machte. Dieser Wermut im Lebensbecher war Agatha, Hansens Hausfrau. Was Ordnung und Reinlichkeit betraf, konnte der fortan Beschäftigten kein Vorwurf gemacht werden, aber eine diktatorische Redefertigkeit sowohl, als eine ruhelose Eifersucht schufen einen längeren Aufenthalt in ihrer Nähe notwendigerweise zur Qual. Agatha war ihrem Gatten um viele Jahre überlegen. Sie war in ihrer Blütezeit des seligen Pfarrherrn Dienerin gewesen, hatte als solche ihren Einfluß bei dem Seelenhirten zu Gunsten des zarten Schulkandidaten geltend gemacht und später als schuldige Anerkennung des Begünstigten Hand am Altare gefordert.


  Hätte nicht Hans einer wahrhaft philosophischen Ruhe sich erfreut, so würde ein ewiger Kampf am häuslichen Herde unvermeidlich gewesen sein. So aber prallten die Gewitterwolken am Phlegma des Schulmeisters mehr oder minder harmlos ab, wenngleich der edle Job unter einer nie völlig heit’ren Atmosphäre sich unmöglich alles Mißmuths ledig zu fühlen vermochte. Zumeist erheiterten und versöhnten ihn seine botanischen und geologischen Exkursionen in die benachbarten Berg und Thal verhüllenden Urwälder.


  Es graute ein lieblicher Maien-Sonntagsmorgen. Die keifernde Eva war bereits am vorhergegangenen Abend zu einer mehrere Stunden entfernt hausenden Gevatterin gefahren. Hans Berggrün nützte die gebotene Gelegenheit und schritt unbehelligt von einer auf die Wanderschaft nachklingenden Ermahnung Korn und Dorn den Tannen zu. Die Ausbeute an seltenen Kräutern hatte sich seit Langem nicht so ergiebig bewährt. Plötzlich, als er durch hohes Farrenkraut gegen einen krystallklaren Weiher sich bahn brach, ringelte sich eine wunderbar schimmernde smaragd’ne Natter empor. Im Begriffe, mit seinem schweren eisenbeschlagenen Stabe das Thier zu zermalmen, dessen prächtiges Fell ihm als Zierrat höchst verwendbar erschien, wurde er durch einen herzzerreißenden Schrei gelähmt.


  »Erbarmen!« rief die Schlange, »Erbarmen?«


  »Will dir nichts zu Leide thun, aber mein mußt du sein, wunderbares Geschöpf!« äußerte, sich fassend, der Schulmeister.


  »Wenn du mir feierlich schwörst, mir nicht zu schaden, begeb’ ich mich willig in deinen Schutz« —


  »Ich schwöre es!«


  »Und ich vertraue dir und fügt es sich dereinst, dir die milde vergelten zu können, so magst du dessen versichert sein.« —


  Hans dessen Grausen der Bergierde des Besitzes unterlag, hob das rätselhafte, prächtige Reptil vom Boden auf und verwahrte es in seiner an breitem Lederriemen über die Schulter hinabhängenden kupfernen Pflanzenbüchse.


  »Hab’ doch viel Entdeckungen im Bereiche der Naturerscheinungen gemacht,« sprach Hans zu sich selber, »aber eine plaudernde Natter ist mir nie und nirgends noch vorgekommen — dahinter steckt zweifelsohne ein Zauber!«


  Und es freute ihn nicht länger im Walde und scharf fortwährend den seltsamen Fund überwachend, wanderte er seiner heimischen Behausung zu.


  »Nun du schmuckes, schlankes, farbenprächtiges, funkelndes Wesen,« rief er, in seiner Arbeitsstube angelangt und eine breite, hohe Glasflasche hervorholend, »nun, nun sollst künftig hier dein Unterkommen finden: will dir Kräuter geben nach Bedarf und frisch gefangene Insekten — will dich pflegen sorgsam und treu!«


  Dem beengenden Baume des Pflanzenbehälters entnommen und leichten, lustigeren Glaskäfig überliefert, richtete sich das Schlänglein empor und hub neuerdings zu plaudern an:


  »Brauchst mich nicht so ängstlich zu hüten, bin in der That nicht gewillt, zu entfliehen!«


  »Sonderbares Ding.«


  »Nur mußt du mich nicht unsanft behandeln — ach.« —


  »Nein, nein, soll dir nichts zu Leide geschehen: aber sag’ mir nur, bist du wirklich nur eine Natter, nichts weiter — oder« —


  »Du ahnest.«


  »Waltet ein Zauber ob?«


  »So ist es.«


  »Dacht ich mirs doch, denn eine mit Sprachfähigkeit ausgestattete Schlange ist mir mein Lebtag nicht untergekommen, wie ich auch nur von zischenden, kriechenden, tanzenden aber nie von plaudernden Thieren deiner Art gelesen und erzählen gehört habe.« —


  »Ja — ich bin von argem Zauber befangen. — Mein Ohm, dessen Ehefrau selbst eine bösartige Hexe, hat mir’s angetan: es lüstet ihn nach meines Vaters Besitz und Macht.« —


  »Also du bist « —


  »Eine Prinzessin.«


  »Eine Prinzessin!« — wiederholte ganz verdutzt Berggrün — »Du arme Prinzessin.« —


  »Ich bin von hohem Schlosse vorwitzig niedergestiegen ins Thal, die wo ein klares Wasser einlud zum Bade. — Uneingedenk der väterlichen Warnung, legte ich meine Gewänder ins duftige Gras und vergnügte mich im kühlen Elemente. Zu kam der Ohm, der nun Gewalt über mich besaß, sprach seinen abscheulichen Spruch und verwandelte mich in eine Natter. Welch Entsetzen! — linkisch in meiner neuen gräßlichen Gestalt, von Raubvögeln aller Art unablässig bedroht — ich danke dir, daß du mich hier geborgen! — Wer doch den Zauber lösen und mir wieder die menschlichen Formen zurückgeben könnte!«


  Der Schulmeister hatte schweigend gehorcht. »Und du bist wirklich eine Prinzessin!!«


  »Ich bin’s!« —


  »Arme Prinzessin! — doch nun fällt mir bei — ich hab’ ein uralt von Mönchshand geschriebenes Werk im Eichenschrein — das handelt vom Geisterbann, auf den sich die Herrn mit Kutte und Skapulier stets vortrefflich verstanden — das will ich zu Rate ziehen!«


  Sprachs und langte einen in Schweinshaut gebundenen Folianten hervor.


  Die Schriftzeichen waren vermöge ihrer wunderlichen Verschlingungen oft schwer zu enträtseln; oft brach der Text plötzlich ab und wurde durch bildliche Darstellungen, deren Sinn nicht minder schwer aufzufinden war, ersetzt.


  Nach längern Hin- und Wiederblättern und tiefem gründlichem Forschen entdeckte Hans endlich ein Rezept zur Umwandlung verzauberter Wesen in ihre ursprüngliche Gestalt.


  Er sprach die angegebenen Worte, machte die befohlenen Zeichen, nahm die Schlange aus ihrem Behälter, tauchte seine Hände in Weihwasser und befeuchtete kreuzweise von unten nach oben das sich sträubende Thier.


  Nach Verlauf von wenigen Sekunden klang es wie das Rollen eines fernen Donners, das Reptil schwoll an in die Länge und Breite, gewann mehr und mehr eine menschliche Form; endlich riß das dünner und dünner gewordene, buntscheckige Fell und ein wunderschönes, mutternacktes Mädchen stand vor dem geblendeten Schulmeister.


  »Ach, du allerliebste Prinzessin!« fuhr dieses wie aus tiefem Traume auf.


  »Blitz und Donner! Jesus, Maria und alle heiligen!« schmetterte plötzlich eine heisere Frauenstimme, und ihre Hände über dem Kopfe zusammenschlagend stürzte Agatha durch die weit aus den Angeln fahrende Türe ins Gemach.


  »Fluch dir, eheschänderischer, lästerlicher, pflichtvergess’ner Mann, den« —


  »Agatha, Agatha, laß« —


  »Fluch, Fluch, und« —


  »Aber liebes Weib, es ist ja eine Prinzessin.« —


  »Was Prinzessin.« —


  »Zurück,« herrschte der Schulmeister, »ich habe einen Eid geschworen, sie vor jeder Unbill zu wahren.« —


  »Niederträchtiger.« —


  Während die beiden Gatten sich gegenseitig zu übewältigen bemüht waren, hatte sich das Fräulein geflüchtet.


  »Wo ist die Dirne?« — brach aufblickend Agathe los.


  »Sie muss hier sein — sie hat gelobt nicht entrinnen zu wollen.« —


  »Entsetzlicher,« wütete Agatha von Neuem.


  »Aber laß dir doch eine Aufklärung gefallen — begib dich zur Ruhe — das Ganze ist eine unschuldige« —


  »Mann, ich zerreiße dich« —


  »So hör’ mich doch zwei Minuten an.«


  Ewig erneuerte Angriffe seitens der erzürnten Hausfrau abwehrend und niederhaltend berichtete Hans sein Abenteuer.


  »Dieses schillernde Spinnengewebe da soll der Mamsell zum Kleide gedient haben« — rief Agatha, die abgestreifte Hülle der Prinzessin sich um die Schulter werfend »wenn das wahr ist, so will ich augenblicklich selbst in eine Natter verwandelt werden!«


  Abermals rollte es wie ein ferner Donnerschlag. Daß Natternfell zog enger und enger sich um Agathas Leib und mochte diese ächzen, stöhnen und fluchen: binnen wenigen Sekunden ringelte sie als Natter zischend und schillernd durchs Gemach.


  Hans, vom Selbsterhaltungstrieb beherrscht, packte das voll Wut ihn angreifende und zu verwunden drohende Thier mit starker Faust und steckte es in die vordem zu gleichem Zwecke benützte Flasche. Natürlich ward für regelrechten Verschluß gesorgt.


  Erschöpft von den heftigen Anstrengungen, betroffen von der Fülle der Überraschungen, brach Hans im Sorgenstuhle zusammen.


  »Das war ein Glück,« flüsterte eine Silberstimme und der Prinzessin blondes Lockenköpfchen lugte aus dem Vorhange des Bettes, in welchem sie während des Sturmes sich ein Asyl gesucht. »Deine Agatha hat sich selbst gestraft und ist durch eigene Schuld den Banden des Zaubers verfallen!«


  »O du lieblichste Prinzessin«, rief Berggrün, »deine Worte sind lindernde Öltropfen in die brennende Wunde meiner Seele!« —


  »Schändlicher!« brüllte die Natter in der Flasche.


  »Gib mir einige Kleider deiner Frau — auf daß« — —


  »Ich verstehe«, erwiderte der Schulmeister und nahm das schönste Prunkgewand seiner Agatha aus dem Schranke.


  »Schändlicher,« brüllte es aus der Flasche.


  In kurzer Frist, während welcher der Schulmann sich geziemender Massen auf die Hausflur begeben, war des Fräulein Toilette vollendet.


  »O wie du schön bist, holde Prinzessin!« seufzte der Botaniker.


  »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet — nimm diese Perlenschnur aus meinem Haare — den einzigen Schmuck, der mir in Folge meiner Verwandlung geblieben — aber wertvoll genug, um dein Haus hier, hundertmal vom Grund auf neu aufzubauen und diese Gewänder zu vergüten — führe mich nun — will dir die Richtung des Weges bezeichnen, gegen Aufgang zu.«


  Berggrün wäre der reizenden Jungfrau wohl gerne vor Entzücken an den hochwallenden Busen gesunken: aber die Majestät der weiblichen Erscheinung, wie seine eigenen Grundsätze schüchterten ihn ein.


  »Ich stehe unbedingt zu Diensten.« — Der Weg führte durch den Wald. In einer Köhlerhütte mußte übernachtet werden, dann gings mit dem ersten Morgenstrahle vorwärts durch Gegenden, die Berggrün nie betreten hatte und die schöner waren, als alle deren er sich zu besinnen vermochte. Endlich öffnete sich ein wunderbar liebliches Thal. Reiter in glitzernden Harnischen mit wallenden Federn sprengten heran.


  »Das sind meines Vaters Reisige die mich suchen« — rief die Prinzessin.


  »Königstochter, Königstochter« scholls durch die Lüfte »du bist’s Prinzessin Huldreich! willkommen!«


  »Ich bin’s,« rief das Fräulein, »und hier steht mein Retter!«


  Die Reisigen senkten ihre Schwerter zum Gruße und schwenkten auf einen Wink der Gebieterin ihre Roße.


  »Ich danke dir noch einmal,« rief Huldreich »du wirst mich nie mehr sehn, aber ich werde mich fortan um dich bekümmern. wo es mir möglich, für dich sorgen und deinen Wohlstand als mein eigen Glück betrachten!«


  D’rauf sie sich auf einen von einem Knappen bereit gehaltenen prachtvollen Zelter und enteilte gleich dem Fluge des Windes.


  Hans Berggrün fand sich lange nicht zurecht. Die Nacht brach ein und die Sonne hob sich wieder purpurn aus den Wolken: endlich gestaltete sich die Gegend bekannter und nach manchem Forschen und Grübeln wies sich wieder der um Heimatdorfe führende Pfad.


  Fast meinte der Schulmeister sich berechtigt, Alles für einen Traum zu halten; aber die Natter im Glase überzeugte ihn, das die Ereignisse Wirklichkeit gewesen.


  »Willst du dich bessern, Keiferin?« frug von Gutmütigkeit übermannt der Schulmeister, »willst du im Vertrauen auf mich von deiner grundlosen Eifersucht ablassen?«


  Knirschend betheuerte die Bewohnerin des durchsichtigen Kerkers, sich fügen zu wollen.


  »So will ich auch dich vom Banne zu lösen versuchen.«


  Er sprach die im Mönchsbuche angegebenen Worte, machte die befohlenen Zeichen, nahm die Schlange aus ihrem Behälter und befeuchtete kreuzweise von unten nach oben das sich sträubende Thier.


  Nach Verlauf von wenigen Sekunden klang es wie das Rollen eines fernen Donners — das Reptil schwoll in die Länge und Breite, gewann mehr und mehr eine menschliche Form — endlich riß das dünner und dünner gewordene buntscheckige Fell und Agatha, wie sie leibte und lebte, stand vor dem Schulmeister.


  »Hexenmeister, Zauberkoch, Eheschänder!« — brüllte das Weib.


  »Bedenkt«, besänftigte der erschrockene Gatte, »du hast gelobt dich zu bessern.« —


  »Wortbrüchige — du bist des Todes!« klang eine Silberstimme von unsichtbaren Lippen.


  »Des Todes«, stöhnte Agatha, brach zusammen und atmete nicht mehr.


  So wenig leidliche Stunden Hans Berggrün an der Seite seiner Lebensgefährtin gefunden hatte, begleitete er sie doch nicht ohne Wehmut zu Grabe.


  In ein neues eheliches Bündnis zu treten. gelüstete den Vielgeprüften nicht. Er lebte seinen Schulkindern und seinen Wissenschaften. Oft ging er hinaus in den Wald, konnte aber die Pfade nach jenem geheimnisvollen schönen Thale, wo er von der Prinzessin Abschied genommen, nicht mehr finden.


  Der Erlös aus einigen Perlen, die er einem durchreisenden Handelsmanne überließ, genügte zur notwendigeren Vergrößerung und bequemen Einrichtung seines Haushalts. Damit war er zufrieden und lebte ein sorgenlosestes, heiterstes Leben.


  Nach seinem Tode wurden die vorgefundenen Perlen wie er letztwillig verordnet hatte für den Bau einer Kirche verwendet, die zum Gedächtnisse ihrer Gründung die Perlen-Kirche genannt worden sein soll von der sich jedoch in keinem Geschichtswerk, in keiner Chronik eine Spur findet.


  Auch von der merkwürdigen Bibliothek, die Berggrün hinterlassen, scheint kein Blatt auf unsere Tage gekommen zu sein.


   


  -Ende-


  Wildenhain.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1854.


   


  Heinrich von Wildenhain war ein böser Herr. Obwohl er über bedeutende Einkünfte verfügen konnte — denn außer dem Markte Wildenhain waren ihm aus zwei Meilen im Umkreise alle Ortschaften und Gehöfte zinspflichtig — fand doch seine Habsucht keine Befriedigung. Er erlaubte sich die ärgsten Bedrückungen und überbot an Härte und Grausamkeit all’ seine Ahnen.


  Seit Heinrich auf dem alten Erbschlosse waltete, war jede Freude entschwunden. Unheimliche Öde herrschte in den Marmorsälen. Um Bilder und Schilder woben Spinnen ihre Netze. Unbenutzt rosteten in den vergoldeten Eichenschränken die silbernen Kannen und Pokale, aus denen einst die Wildenhainer Begeisterung getrunken. Harfen und Lauten hingen staubig, ohne Saiten an der Wand.


  Heinrich hatte nur für Eines Sinn — und dieses Eine hieß: »Geld.«


  »Meine Vorfahren,« rief er, »haben das Gesindel gehätschelt, darob reckt es auch nun sein Haupt so hoffärtig empor, als ob es auch zum Leben berechtiget wäre. Aber ich will solcher Verschrobenheit steuern. Ich will den Tollköpfen beweisen, daß ihr Leben, ihre Freiheit, ihr Besitztum nichts weiter, als eine Zulassung meiner grundherrlichen Gnade ist!«


  Wehe dem, welcher gegen irgend eine Maßregel sich aufzulehnen wagte. Besitz, Freiheit und Leben standen aus dem Spiele.


  Nach Verlauf einer zehnjährigen Regentschaft konnte Heinrich von Wildenhain sich rühmen, nicht nur alle Pfänder eingelöst, sondern auch einen, den Wert des gesammten Grundbesitzes, übersteigenden Barfond geschaffen zu haben.


  In seinem Walten wurde er durchaus nicht durch Gedanken an Thränen, die durch ihn flossen, an Flüche, die ihm nachrollten, gestört.


  Finstere Beschlüsse brütend, saß er eines Tages im Lehnstuhl, als die Haushälterin meldete, daß ein greiser krüppelhafter Bauer ihn dringend zu sprechen begehre.


  »Ich verkehre nicht mit Bettlern,« heischte Wildenhain.


  Kaum waren jedoch diese Worte gesprochen, als sich die Türe öffnete und der Alte hereinstürmte.


  »O um Himmelswillen seid menschlich — habt Erbarmen — auf den Knien fleh’ ich zu Euch empor — für meine Enkel, meine unschuldig gekränkten, in’s Verderben gestürzten Enkel ruf ich Eure Gnade an. — Es kann nicht Euer Wille sein, den Eure Amtleute vollziehen — Wir haben Euch willig die harten Abgaben entrichtet.« — —


  »Entferne dich Schurke,« donnerte Wildenhain, »man läßt nichts unversucht, mich wanken zu machen: bald glaubt man mich durch das Lallen von Säuglingen zu erweichen, bald sendet man einen verwitterten Graubart, um — doch ich bin kein Laffe, der durch solches Gaukelspiel sich betören läßt — fort — aus meinen Augen« —


  »Das Unrecht ist zu schreiend — die Sünde zu fürchterlich, als daß ich mich so rasch abfertigen lassen kann — gnädiger Herr — und wäret Ihr ein Tiger — solches könnt Ihr nicht wollen — bedenket — «


  »Willst du mich denken lehren, hinkender Hund — Ich habe längst bedacht und beschlossen — Keinem Eures Gleichen kann zu hart gescheh’n: — die Lehre von Demut und Zerknirschung kann dem Verstockten nicht nachdrücklich genug in’s Ohr posaunt werden.«


  »Gnädiger Herr — ich weiche nicht von der Stelle — bevor —«


  »Elender — du wagst — doch — noch gebiet’ ich über Knechte, die jedem Zucken meiner Brauen lauschen — fort.« —


  »Gnädiger Herr —«


  Wildenhain zog an der Klinke. — Einige Schergen traten ein.


  »Ich will gehorchen,« seufzte der Greis, »was vermag ich der Gewalt entgegenzusetzen — doch — wo ich Euch gewahr werde — will ich Euch mit meinem Flehen, meinem Jammer, meinem Gewinsel in den Weg treten, und vermag ich Euch nicht zu rühren, so sollt Ihr doch wenigstens — —«


  »Ha, dem läßt sich vorbeugen,« wütete Wildenhain, »Bursche, faßt den Frevler und werft ihn vom Söller in den Felsgrund hinab.« —


  Das Gebot war vollzogen. Als Wildenhain jedoch vom Söller niedersah, da war’s ihm, als erhöbe sich der Alte aus seinem Blute mit geballten Fäusten drohend.


  »Es mag genügen,« bedeutete der Grundherr, »legt den Leichnam in einen Sarg, den Sarg in ein Grab, und auf das Grab gewaltige Steine!«


  Das Gebot war vollzogen. Als Wildenhain sich jedoch zum Abendtische setzen wollte, da rasselte es schaurig durch die gewölbten Gänge. Des Saales Pforte flog auf und über die Schwelle trat der hinkende Greis, sich das Blut aus den weißen Locken schüttelnd.


  »Welche von mir, entsetzlicher Schemen — ich träume — fort.« —


  Die Erscheinung hielt einige Schritte vor dem bebenden Grundherrn.


  »Lächerliches Gebilde meiner aufgeregten Fantasie — Heda — Wein — mich friert.«


  Die Erscheinung änderte sich nicht.


  »Fratze der Hölle,« fuhr Heinrich schaudernd auf, griff nach dem Schwerte und führte einen gewaltigen Streich.


  Die Erscheinung schwand: durch’s Gemach dröhnte jedoch ein schauriges Ächzen und Wimmern.


  Wildenhain barg sein Schwert in die Scheide und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirne. Ermattet sank er in den altertümlichen Lehnstuhl und verhüllte sein Antlitz.


  Als er aufblickte, sah er den blassen, grauenhaften Alten drohend auf sich zuschreiten.


  Er wollte fluchen, doch die Stimme versagte.


  Er griff abermals nach seinem Schwerte, doch am Knauf erlahmte die Hand.


  Endlich raffte er all’ seine Kräfte zur Flucht aus dem Saale zusammen.


  Er läutete seinen Knechten, befahl, daß sie ihm das Nachtlager bereiten, die Türen fest verschließen und an den Türen Wache halten sollten, damit er durch kein Ereignis im Schlummer gestört würde.


  Auch ließ er alle Lichter auslöschen und die Fenster dicht verhängen.


  Kaum hatte er sich jedoch zu Bette begeben, als ein schaurig Ächzen und Wimmern sich vernehmen ließ. Als er sich umwandte, durchrieselte ihn eisige Kälte. Ihm war’s, als läge eine Leiche neben ihm. Er beschloß, seine Augen fest zusammenzupressen. Da flammte es plötzlich wie Wetterschein durch’s Himmelbett. Er fuhr auf: sein Blick fiel in des Alten entsetzliches bluttriefendes Gesicht.


  Wahnwitzig stürzte er vom Lager zur Türe. Zitternd öffneten die Knechte, welche bei des Burgherrn seltsamem Benehmen Furcht und Grausen überkam.


  »Folgst du schändliche Fratze — Knechte — packt das Scheusal — Nun sitzt’s mir im Genick. — Das sind nicht Augen — das sind Flammen, die aus der Hölle emporschlagen. — Lichter herbei — verfluchter Troß — Ich will ins Freie — welch’ dumpfe Moderluft.«


  Rasend Treppen auf, Treppen nieder stürmte Wildenhain.


  Endlich stand er am Söller. Scharf wehte der Nachtwind.


  »Furchtbare Erscheinung — ich verlache Dich — Du bist ein Nichts — laß mich los — sinnst Du, mich zu erwürgen. — Zittre — ich bin — keine Waffe zur Verteidigung — wo sind meine Knechte — Hilfe — Hilfe!« —


  Ein Schrei erfolgte.


  Darnach lautlose Stille.


  Am Morgen fand man Wildenhains zerschmetterten Leichnam auf demselben Felsblocke, wo Tags zuvor der arme alte Bauer ausgeröchelt hatte.


   


  -Ende-


  Der liebenswerte Gast.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1854.


   


  Der Wirt vom »silbernen Hafen« war ein ganz ehrenwerter Mann, sein Schankhaus galt als das vorzüglichste im Städtchen und erfreute sich dieses guten Rufes mit Recht. Er war auch nicht unempfindlich gegen fremde Not und erwies sich gegen seine Dienstleute als billiger und zeitweise sogar als wohlwollender Herr. Eine große Schwäche jedoch war ihm eigen. Er beurteilte die Menschen allzusehr nach ihrer äußern Erscheinung und gelangte auf diesem Wege zu Trugschlüssen, deren praktische Anwendung ihn nicht allein in den Augen Unbefangener oft lächerlich erscheinen ließ, sondern auch nicht selten wirklichen Nachtheil in’s Hauswesen brachte.


  Die Tochter glich dem Vater. Auch sie war durch äußerlichen Schimmer leicht verblendet und nur ihr im Grunde gutes Herz, so wie ein zärtliches Verhältnis zu einem trefflichen jungen Manne, dem Sohne eines begüterten Ökonomen hatte sie bis nun vor Verirrungen bewahrt.


  Eines Tages traf mit der Post ein junger, elegant gekleideter Reisender ein. Angebend, daß sein Gepäcke nachfolgen werde forderte er das beste Zimmer des Hauses — »Gedenke einige Tage hier z verweilen — am Geld liegt mir nichts — aber schön und bequem will ich’s haben — gute Küche — feine Weine — prompte Bedienung!«


  »Gnädiger Herr,« bedeutete Walter mit tiefer Verbeugung »keiner von allen Passagieren, die, seit ich regiere, im silbernen Hasen gewohnt, hat einen gerechten Grund zur Klage gefunden — hoffe« —


  »Ich bin kein Freund von vielen Worten — halte mich an Thatsachen — besorgen Sie mir rasch ein kleines Souper — bin ein wenig von der Reise angegriffen — aber wie gesagt — fein — fein.«


  »Anton, Karl, Resi, Kathi«, schrie Herr Walter nach allen Windrosen. Das kühne, herausfordernde Benehmen des Fremden hatte den ehrsamen Schankbürger förmlich aus der Fassung gebracht.


  »Marte,« sprach er zu seiner Tochter, »das ist ein vornehmer Heer, man merkt’s gleich an dem legeren, rücksichtslosen Ton — laß den neuen seidenen Divan, den wir vorige Woche aus der Residenz für unser Prunkstübchen uns verschrieben haben, hinauftragen — soll mit freundlichsten Erinnerungen von dem alten Walter scheiden und das Renomée des silbernen Hasen« —


  »Soll geschehen Vater — soll geschehen — ja, ja — ist ein prächtiger Mensch — diese Noblesse.« —


  »Nicht wahr — ich habe ein scharfes Auge — indeß dem strahlt die Würde von der Stirn.« —


  Das Souper war durch das Zusammengreifen aller Hausleute hergestellt. Der Gast äußerte sich ziemlich gnädig, »passiert — passiert — nur die Confittures könnten etwas feiner — nun — nun — eine kleine Stadt — «


  Darnach heischte er Zigarren feinsten Sorte und warf sich, ohne die Stiefel ihres Staubes zu entledigen, der Länge nach, auf den seidenen Divan.


  Dem Wirt gab es einen Stich in’s Herz, er hatte bis jetzt das schöne Möbelstück kaum mit den Fingern zu betasten gewagt.


  »Ist halt ein vornehmer Herr«, äußerte Marie.


  »Freilich — freilich — was liegt dem an Seidenstoffen — ist gewohnt im Golde.« —


  »Freilich — freilich — man fühlt erst seine eigene Albernheit so recht einem solch hohen, feingebildeten Manne gegenüber — diese Noblesse.« —


  Aber nicht nur dem Wirt und seinem Töchterlein, auch dem Stubenmädchen, dem Kellner, der Köchin und dem Hausknecht, ja selbst dem Stallburschen imponierte das ritterliche Wesen des Freuden.


  Alles drängte sich, Namen und Charakter zu erfahren, nachdem der Gefeierte den vorgelegten Meldzettel ausgefertigt hatte.


  »Charles Stein,
 Privatier.«


  »Pure Bescheidenheit — will das Inkognito bewahren — die hohen Herrschaften pflegen häufig als »Steine« zu reisen, sintemalen die edelsten Häuser auf »Stein« ausgehen als: Dietrichstein Lichtenstein, Falkenstein. — Als letzterer unternahm Kaiser Josef seine Kreuzzüge. — Ja, ja — dieser Charles Stein ist ein sehe vornehmer Herr — diese schlechte Schrift — auch ein Zeichen — in den obern Regionen liebt man diese Undeutlichkeit — So ein Herr legt aus das, was von andern Menschenkindern gefordert wird, keinen Wert.«


  Tag um Tag verging. Der Fremde hielt das ganze Haus im Atem.


  »Nur nicht säumig« war seine gewöhnliche Bemerkung »bin eine prompte Bedienung gewohnt — am Geld liegt mir nichts.« —


  Zu eigentlichen Klagen fand er jedoch keinen Grund, da vom Schankherrn bis zum Stallburschen Alles, ihm zu dienen, gleichsam auf der Lauer lag.


  Auch Marie forschte persönlich nach den Wünschen des Gastes, fühlte sich geschmeichelt, wenn er ihr einen Platz an seiner Seite auf dem Divan verstattete und sich zu zärtlichen Liebkosungen herabließ.


  Von Stunde zu Stunde erschien Charles Stein dem Mädchen feiner, nobler, liebenswürdiger.


  »Ach«, flüsterte Marie oft für sich bin: »was ist mein Conrad dagegen für ein dummer Kerl — den muß ich fast immer zuerst küssen — so linkisch — man sieht — er ist nur in den Tiefen des Lebens sich zu bewegen gewohnt — wenn der noch länger bleibt, werd’ ich den Conrad bald nicht mehr ausstehen können!«


  Übrigens äußerte harles Stein sich fortan günstiger über Unterkunft, Tisch und Bedienung.


  »In der That das einzige Gasthaus weit und breit, wo es sich wohnen und soupieren läßt.«


  Er sprach auch, wenn er Ausflüge machte, nirgends ein, um sich ja den Appetit für die Mahlzeit im silbernen Hasen nicht zu verderben.


  Es vergingen Wochen. Marie wurde wegen den Gast immer zutraulicher, gegen Conrad, ihren Verlobten, immer schroffer und kälter.


  Als ein langer Monat abgewichen und die Rechnung auf eine nicht unbedeutende Summe emporgekommen war, da auch allerlei Conti von verschiedenen Gewerbsleuten als Schneider, Schuster u. dgl. durch das Walter’sche Haus ihre Begleichung gefunden hatten, überlegte der bei aller Romantik doch auf einen ehrlichen Gewinn bedachte Wirt, wie dem vornehmen Herren Stein die Idee einer Zahlung beizubringen wäre.


  Das erwies sich aber als eine schwierige Sache.


  Wenn nur nicht das ganze Wesen des Fremden sich so erhaben dargestellt hätte.


  Wie leicht konnte eine ungeschickte Mahnung als Beleidigung genommen werden.


  Walter beschlos daher mit größter Klugheit vorzugehen und durch leise Andeutungen den Gast auf die Bahn der Erkenntnis zu führen.


  »Nicht wahr — Sie sind zufrieden gnädige Herrschaft.« —


  »Macht sich — macht sich — sehen, ich bereits 4 Wochen unter Ihrem Dache weile.«


  »Unterhalten sich auch gut.« —


  »Ja — Ihre Marie — ein hübsches Kind allerliebste Formen — amüsiert mich recht sehr durch ihre Naivität — wenn — in der Tat — wenn die Verhältnisse — das Mädchen ist ganz charmant — wäre als Weibchen« —


  »Begreife wohl — die Verhältnisse — es geht nicht an — Ihr Stand« —


  »Ah, von meinem Stand bitte ich nichts zu erwähnen.«


  »Oh, wer so glücklich« —


  »Das macht mein leichter Sinn.« —


  »Nicht doch — Sie leben wie ein Vogel in der Luft — entschuldigen den unehrerbietigen Ausdruck ist mir entschlüpft — meinte nur — ich muß mich sehr plagen, um die Ehre meines Hauses zu behaupten — sorgen sogar zuweilen.« —


  »Plagen, sorgen — da bedau’re ich — derlei kenn’ ich nicht.« —


  »Deshalb preise ich Sie glücklich — und« —


  »Es gibt ja viele Wege, auf denen sich sorgenlos leben, ja sogar mühelos reich werden läßt.« —


  »In der That.«


  »Freilich derlei Wege weiß ich genug.« —


  »Mühelos reich zu werden.« —


  »Wie gesagt.« —


  »Mühelos reich zu werden.« —


  »Ein wenig Glück muß allerdings fürder helfen.« —


  »Sorgenlos leben.« —


  »Bin ich nicht selbst ein Beweis sorgenlosesten Lebens — kommt mir darauf an.« —


  »Sie mögen wohl die Wege und Mittel kennen und über dieselben zu verfügen im Stande sein.« —


  »Soll ich Ihnen ein Mittel an die Hand geben, einen Weg zeigen?« —


  »Gnädiger Herr!« —


  »Nicht so viel Complimente. — Ist es Ihr Ernst, von mir eine Andeutung zu erfahren, durch deren Befolg, ein müheloses Reichwerden möglich.« —


  »Zu gnädig.«


  »Also Sie wollen einen Rat von mir.« —


  »Welche Güte.«


  »Wie ernstlich genommen — Sie geben mir Ihre Marie zum Weibe — ich will alle Bedenken bei Seite setzen — Sie sind ein ehrbarer Wirt, — haben Haus und Hof. Das Mädel hat mir ohnehin die unzweideutigsten Beweise ihrer Neigung geliefert — lassen Sie den Notar kommen — bestellen Sie die übrigen Verlobungszeugen — ich bin entschlossen — aber auch Ihr Entschluß maß rasch gefaßt. — Zögern, Klügeln und weitwendiges Überprüfen ist nach meinem Geschmacke nicht — dafür soll Ihnen das Mittel, mühelos reich, sehr reich zu werden, an die Hand gegeben sein, so wahr ich Charles Stein mich nenne.«


  Dem Alten wirbelte der Kopf. »Welche Noblesse!« flüsterte er für sich.


  »Seine Persönlichkeit allein,« fuhr Marie entzückt empor, als sie vom Vater tun ihre Meinung befragt worden war, seine Persönlichkeit allein ist das größte Glück für mich.« —


  Der sonst so bedächtige Walter konnte den Akt der Verlobung nicht erwarten.


  Notar und Zeugen kamen.


  »Also Herr Walter,« hub Stein in feierlichem Tone an, »Sie geben mir Ihre Tochter zur Frau, falls ich Ihnen das Mittel, mühelos reich zu werden überliefere.« —


  »Mein Wort.« —


  »Und Sie, Marie Walter, sind einverstanden.« —


  »Von Herzen!« jubelte Marie.


  »Ersuche um rechtskräftige Bestätigung.«


  Walter, Marie, Charles Stein und die Zeugen unterfertigten das im kundgegebenen Sinne verfaßte Protokoll.


  »Und hier,« äußerte mit würdevollem Lächeln der Fremde, »das gewünschte Mittel!«


  Dabei zog er aus seiner Brieftasche ein zusammmgefaltetes Papier.


  Es war ein 3 - Gulden-Los der  . . .schen Staatslotterie, die nebst vielen Nebentreffern mit einem Haupttreffer von 300.000 Thalern dotiert war.


  Walter starrte wie vom Blitz getroffen vor sich hin.


  »Nimm mein Wort gelöst, fuhr Stein gelassen fort, »mit diesem Los können Sie mühelos 300.000 Thaler gewinnen, somit reich werden!«


  Notar und Zeugen lachten. Mariens Antlitz wurde bald kreideblaß, bald flammend roth.


  »Und jetzt bitte ich, meine Herren,« sprach der Fremde gegen den Gerichtsmann und seine Begleiter gewendet, »sich in den Speisesaal hinab zu begeben und auf Herrn Walters Rechnung mich und meine Braut beim besten Rotwein leben zu lassen!«


  »Sie sind,« stotterte Walter, als die Zeugen sich entfernt — »Sie sind«, —


  »Was wollen Sie sagen?« —


  »Sie sind« —


  »Ich bin Ihr Schwiegersohn und Marie mein Weib. — Laß Dich küssen, Kind, warst doch sonst nicht spröde.« —


  »Sie sind Cavalier und« —


  »Wer spricht vom Cavalier?« —


  »Ich heiße Charles Stein.« —


  »Kein Fal — Falken — Ro — Rosen — St —«


  »Nein, ein einfacher Stein.« —


  »Und Ihre Besitzungen.« —


  »Ha, ha, ha.« —


  »Sie haben doch Geld.« —


  »Wo denken Sie hin.« —


  »Kein Geld?« —


  »Glauben Sie, daß ich als ein Mann von Reichtümern 4 Wochen in Ihrem Hause zugebracht haben würde.« —


  Walter stand im Begriffe aufzubrausen. Charles begab sich in den Hintergrund und steckte etwas zu sich, das wie eine Pistole aussah. Walter zwang sich.


  »Und was gedenken sie weiter.« —


  »Vorläufig Ihre Tochter zu heiraten — Ist zwar — beim klaren Lichte betrachtet — eine kleine Übereilung, zu der mich die Liebe — indeß ich habe mich verpflichtet, so gut, wie Sie.« —


  »Übereilung.« —


  »Jedenfalls — bringe ein großes Opfer.« —


  »Wie so?« —


  »Ganz und gar von Schwiegerpapa abhängen, von seinen Geldern leben müssen — ist« — —


  »Sie sind entsetzlich. — Von was leben gegenwärtig?« —


  »Die letzten 4 Wochen habe ich im silbernen Hasen zugebracht, bezüglich der nächsten Zukunft habe ich noch keinen festen Plan.« —


  »Sie sind« —


  »Einst war ich im Atelier eines Haar- und Bartkünstlers beschäftigt — das Ungenügende meiner Stellung, der Mangel an eigentlicher Befriedigung bewog mich jedoch zum völligen Rückzug ins Privatleben.« —


  »Nichtswürdiger.« —


  »Begreifen Sie jetzt, daß ich übereilt gehandelt habe, mich zur Heirat mit Marie zu verpflichten und einen derlei anmaßenden Schwiegerpapa mit in Kauf zu nehmen.«


  Walter knirschte vor Wut. Charles schüchterte, ihn durch eine drohende Stellung ein.


  »Wissen Sie was Herr Wirt — ich trete von meiner Forderung auf Marias Hand zurück — begebe mich meines Rechts.« —


  »Ich werde Sie gerichtlich belangen — als Betrüger — als« —


  »Dann werde ich aus meiner Forderung bestehen — ich kann nichts verlieren, da ich nichts zu verlieren habe — Ihnen kostet jedoch der Prozeß, auch wenn er gewonnen wird, Geld.« —


  »Nichtswürdiger.«


  »Marie wird mein Weib!«


  »Teufel!«


  Lassen Sie meine Verzichtleistung gelten — legen Sie meiner Abreise kein weiteres Hindernis in den Weg — wäre schon lange fortgezogen, wenn Sie und Marie nicht jeden Tag noch länger zu verweilen, mich so dringend ersucht und bei allen Heiligen versichert hätten, daß meine Gegenwart Ihres Hauses größtes Glück, größte Ehre!« —


  Die Verlobung wurde in Gegenwart von Notar und Zeugen widerrufen. Walter, obwohl mit Schauder an die große Einbuße denkend, die ihm durch die Beherbergung, Verpflegung und Bekleidung des verhängnisvollen Gastes bereitet worden war, fühlte einen Stein vom Herzen fallen, als Charles Stein sich mit würdevollem Lächeln empfahl und für die uneigennützige und sorgsame Bewirtung dankte.


  Die empfindliche Lehre blieb jedoch nicht aller guten Wirkung bar. Der ehrsame Hasenwirt hütete sich fürdert den Wert der Menschen einzig nach ihrer äußeren Erscheinung abzuschätzen und Marie, durch die erlittene Beschämung gründlich gedemütigt, raffte sich erst aus, als nach mehrfältigen fruchtlosen Versuchen und reuevollsten Betheuerungen von ihrer Seite, Conrad wieder zur Versöhnung sich bereit erklärte.


   


  -Ende-


  Arm und Reich.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1860.


   


  Todtenstille herrschte in den Straßen der Stadt. Nur hier und da schritt ein verspäteter Pilgrim durch die Nacht. Der Mond selbst hatte ist einen dichten Wolkenschleier sich verhüllt, und wo ein Fenster noch erleuchtet war, ließ der Beleuchtung nach höchstens auf eine arme Stickerin, auf einen schwer Kranken oder an ein Todtenlämplein schließen.


  Regstes Leben durchpulste den Landsitz des Herrn von Rabenfeld. Ein Lichtermeer ergoß sich über das erste Stockwerk der Villa und kündete weithin daß hier der Reichtum seine Triumphe feiere.


  Herr von Rabenfeld nämlich war in Berücksichtigung seiner Verdienste mit überwiegender Stimmenmehrheit zum Bürgermeister ernannt worden, und Kerzenschein, Musik und Gejohle galt dem Freudenfeste, das vom Neuernannten den Wählern zur Ehre veranstaltet worden war.


  Herr von Rabenfeld hatte sich immer eines ehrenvollen Leumunds erfreut. nach der ersten Crida, die er angesagt, war das Gezeter über und gegen ihn sogar ein sehr bedeutendes gewesen und konnte erst durch eine zweite Crida, bei der er sich vollkommen rangierte, einigermaßen zum Schweigen gebracht werden. Mit der dritten Crida jedoch, nachdem er sich mit seinen Gläubigern gegen zwei von hundert beglichen und in Namen seiner Frau die ihn später zum Universalerben eingesetzt, einige Häuser der Stadt, einem großartigen Sommersitz und anderweitige Grundstücke und Liegenschaften im Betrage einer halben Million käuflich an sich gebracht hatte, stieg sein Ansehen und gelangte zuletzt auf eine Höhe, wo nur Hochachtung und Bewunderung sich ergingen. Neid und Mißgunst verstummte insonders, seit der Kupferschmiedmeister Arnfels, ein armer Teufel, — der, weil er denn letzten Fallimente Rabenfeld’s einige hundert Gulden eingebüßt, sich beigehen ließ, denselben einen Schuft zu nennen — wegen Ehrenbeleidigung zu mehrwöchentlicher schwerer Haft verurteilt worden war.


  Rabenfeld galt als Prototyp des Verstandes, als routinierter Geschäftsmann, von dem es nur zu bedauern war, daß er sich ins Privatleben zurückgezogen, als ein Ideal der Humanität, sintemal er bezüglich einer Anzahl von Bruderschaften und Vereinen die Last des Protektorates übernommen.


  Aus Dankbarkeit hierfür hatten nun die Stimmführer der Comune sich geeinigt, nach dem Hingange des alten Vorstandes ihr Votum dem edlen Manne zuzuwenden.


  Rabenfeld hielt beim Antritt seiner Würde eine rührendste Rede, versicherte Alt und Jung, Hoch und Niedrig seines väterlichen Wohlwollens und gelobte mit all’ seinen Kräften den ihm gewordenen wichtigen Pflichten zu obliegen. Das nach der Installation veranstaltete Fest legte wohl das beste Zeugnis für die redlichen Absichten des Wunsches ab. Ein Lebehoch nach dem andern wurde von den Begeisterten ausgebracht und der Name »Rabenfeld« knallte mit den Schaumweinstöpseln um die Wette.


  Nur einer von den Gästen stimmte nicht in den allgemeinen exzentrischen Jubel ein. Dieser Eine war der Schulgehilfe Franz Ritter, ein junger Mann von einigen zwanzig Jahren. Ihm war, da er mit der Feder umzugehen verstand, der Auftrag geworden, eine kleine dramatische Vorstellung zur Verherrlichung des Abends zu verfassen und zu arrangieren. Um Mitternacht traten einige hier eigene kostümierte Knaben und Mädchen in den Saal und exekutierten ihre Rollen.


  Das Spiel erfreute sich einer beifälligen Aufnahme und der Herr Bürgermeister ließ sich herab, nach dem Versäser zu fragen, Ritter war gezwungen, sich förmlich vorzustellen.


  »Ganz gut«, bedeutete Rabenfeld, »Sie haben Talent, junger Mann — lassen Sie sich nur nicht verleiten dasselbe auf Kosten Ihrer Berufspflichten zu kultivieren, sintemal und häufig es der Fall, daß die Poeterei auf Abwege führt.« — Darnach bog Rabenfeld, im Bewußtsein wichtiges gesprochen zu haben, den Brustkorb vor, wars sein Haupt zurück und winkte mit der Hand dem Schulmann, wieder zurückzutreten. Dieser verharrte nun schweigend, nur zuweilen mit den Lippen zuckend, im Hintergrunde und ergriff die erste Gelegenheit sich zu entfernen.


  In einem abgelegenen Stadtteile befand sich das Haus wo er wohnte.


  Ein kleines, zwar nett, aber ärmlich eingerichtetes Stübchen that sich auf. Eine alte Frau, die beim ersten Griff an die Klinke sich vom Bette erhoben und Licht angezündet hatte, bewillkommnete den Eintretenden.


  »Gott sei Dank, Mutter, daß der Abend überwunden — er gehört zu den schrecklichsten meines Lebens!« —


  »Reg Dich doch nicht selbst so auf, lieber Franz — bist doch gut aufgenommen worden.« —


  »Vortrefflich — ha — ha, es sind mir die Tage der Vergangenheit nie mit solcher Lebendigkeit vor das Auge getreten, als heute. Ich seh’ den armen Vater zum Bettelstabe greifen. Und dem Nichtswürdigen, der ihn um Haus und Hof gebracht, mir die Fortsetzung der Studien unmöglich gemacht, dem Nichtswürdigen habe ich huldigen müssen. Ich will mir kaltes Wasser aus die Stirne legen. Vielleicht, daß die Pulse in ihrem heftigen Klopfen nachlassen!


  Hans Ritter war Leinweber gewesen und zwar ein sehr wohlhabender. Leider hatte er sich verleiten lassen, seine Fabrikation zu vergrößern, Credit zu nehmen und ernorme Waarenmassen, für welche Rabenfeld einen günstigen Ausweg zu wissen vorspiegelte, demselben auf Wechsel zu geben.


  Statt Berichtigung der Wechsel, erfolgte jedoch die Crida und Hans Ritter wurde von seinen Gläubigern in des Wortes vollster Bedeutung ruiniert.


  Es blieb ihm kaum, seinen Leib zu bedecken. Er starb, ein Opfer des Elends und der Verzweiflung. Der Sohn gab, um die Witwe zu unterstützen, die Universität auf und wandte sich dem Schulfache zu, während die Tochter in der Residenz als Magd ein Unterkommen suchte.


  »Geh’ zu Bette, lieber Franz, es ist ohnehin schon spät — daß Du mir nur nicht krank wirst — Du bist meine einzige Stütze«, —


  »Ein verfluchtes Leben das — wär’ mein Vater nicht ehrlich gewesen, hätte er gelogen, betrogen und sich durch Diebstahl und Raub zum reichen Manne emporgeschwungen, dann wäre Hochschätzung und nicht Verachtung sein Los gewesen, dann würde er auch von feilen Schreibern gefeiert worden sein, wie ich so eben den Rabenfeld gefeiert habe.« —


  »Du konntest wohl nicht ausweichen — ohne zu beleidigen und Dir zu schanden — übrigens« —


  »Entschuldigt die Not, Mütterlein — nicht wahr — da, nimm die paar elenden Geldstücke, die ich als Honorar empfangen — aber versuch’ es nicht mehr, für mein Gewissen ein Pflaster aufzustreichen das soll brennen — brennen.« —


  »Franz. Franz!« rief die Mutter und Thränen erstickten ihre Stimme. »Füge Dich in die Verhältnisse. — Verloren ist Verloren. — Auch er wird seinen Vergelter finden.« —


  »Der elende Rabenfeld, ha, ha! Strafe wünschen und Anerkennung heucheln — miserables Menschengesind — wenn ich nur selbst ins Gesicht spucken könnte.« —


  Der kurze Schlaf des jungen Mannes war ein sehr unruhiger.


  Der Bürgermeister erhob sich spät vom weichem Lager, jedoch lächelnd im Vollgefühle seiner Würde und des durch dieselbe gebotenen Behagens. Nur ein Brief, den der Bote gebracht, vermochte ein wenig seine Stimmung zu verdüstern. Der Brief war von seinem in der Residenz befindlichen Sohne und enthielt eine dringende Bitte um Geld. Es gab eine in Folge eines Liebesverhältnisses entstandene Fatalität zu begleichen.


  »Verdammter Bursche,« flüsterte Rabenfeld in sich hinein, »doch klug hat er sich im Ganzen benommen, in der Affaire bewährt — wenn er mit derselben Gewandtheit seinerzeit durch’s Geschäftsleben schifft — nun so kann es sich machen — Er braucht zwar viel und ist ein klein wenig gar zu übermütig — doch ich bin reich und dem Sohne eines reichen Mannes muß schon etwas nachgesehen werden!«


  Andern Tags erhielten auch Franz Ritter und sein Mütterlein ein Schreiben das verdüsternd wirkte, nur erheiterten sich die Stirnen beider nicht so bald, als die Stirne des Bürgermeisters sich erheitert hatte.


  Martha Ritter gestand in unzusammenhängenden, mit zitternder Hand geschriebenen Worten, daß sie der Schlauheit und Gewalt als Opfer gefallen. Ihr Verführer war Oskar Rabenfeld.


  Madame Ritter sank vernichtet auf einen Stuhl zurück und weinte.


  Franz schritt, finster vor sich hinbrütend, im Gemache auf und nieder.


  »Lieber Franz.« erhob sich endlich die Alte mit matter Stimme: Trachte nur die Gewogenheit des Bürgermeisters Dir zu erhalten. Nächsten Monat wird Oskar auf Ferien erwartet. Vielleicht gelingt es Dir, durch Fürwort und Bitten zu erreichen, das der junge Herr unsere Martha ehelicht.«


  »Vortrefflich — eine Erniedrigung nach der andern.«


  Aber denk Dir die Schmach unserer Martha.« —


  »Er war der schändliche Wicht — Mädchen sind leichtgläubig. — Niederträchtig.«


  »Nur keine Übereilung, Franz!«


  »Nein — nein — fein — still geduldet, obendrein vielleicht gar noch gedankt für die Huld — mit der man — — hätte so Alles am Ende noch ärger ausfallen können — dafür sind ja eben die Reichen reiche Leute und wir arme verächtliche Hunde.« —


  »Du wirst uns durch Deine Unfügsamkeit noch in tieferes Elend stürzen.«


  »Unfügsamkeit — ja, wann der letzte Funken von Ehrgefühl aus meiner Brust, der letzte Begriff von Recht aus meinem Kopf hinausgeblasen sein werden — dann wird das Eckelhafte mir erträglich, vielleicht anmutig und die Niederträchtigkeit als Tugend erscheinen — — Aber Mutter — Du hast Recht — ich bin auf dem Holzweg — ich habe Kinder heranzubilden, sie in den Stand zu setzen, sich dereinst das Brot zu verdienen, auf daß nicht der Bettelstab Notwendigkeit sei. Ich soll sie belehren, wie sich zu benehmen ist für den, der da auf dieser lieben, runden Erde als geachteter Bürger gelten will. Hängt vorerst — werde ich sagen — den ganzen Kram von Ehrlichkeit auf den Nagel, tötet das Gewissen, kultiviert so Lug als Trug und macht Euch Geld. — Wer arm ist, ist ein Schuft.«


  »Bezwinge Deine Leidenschaft — die Welt ist vielleicht doch nicht so böse, als Du sie beurteilst — bleibe selbst dem Guten treu — und« —


  »Ei — ist die Falschheit — die Kriechen vor dem, den man verabscheut, eine Tugend! — Vortrefflich ja — ja ist auch eine Vermessenheit — ein Verbrechen, besser sein zu wollen, oder sich wohl gar dünken, als die andern — laß gut sein, Mütterlein — Dein Franz hat bereits vorlängst in der Heuchelei seine Gastrollen gegeben — wird sich vervollkommnen und in Bälde nicht einen Schuß Pulver wert sein, als die beiden Rabenfeld — haben uns betrogen — warum sollen wir nicht das Gleiche thun — und wenn’s auch nicht gelingt das Spiel, so muß mans doch versuchen.


  In der Schule unter den ihm lieben Knaben fand Ritter die ruhigere Strömung seines Blutes wieder.


  Darnach stets er mit dem Pfarrherrn zusammen, dem Einzigen, der außer seiner Mutter ihm wert war. Dem freundlichen, wohlwollenden Manne entgingen die Spuren vorübergegangener Gemütserschütterungen in dem Angesichte Ritters nicht. Er kannte die traurigen Verhältnisse des Hanses.


  »Lassen Sie es gut sein, lieber Ritter — ich habe gestern erst wieder mit dem Dechant gesprochen. Vielleicht wird es in nicht gar ferner Zeit möglich sein, Ihnen eine Schule zu verschaffen. — Was macht denn Ihre Schwester, hat die noch immer nicht geschrieben?«


  Ritter zögerte einen Augenblick, dann erwiderte er mit gepreßtem Tone — »Heute baden wir einen Brief erhalten.« —


  »Und wie geht es ihr, was berichtet sie, wie entschuldigt sie ihr langes Schweigen?«


  »Gehen wir ein wenig die Allee hinab — soll Ihnen vorenthalten sein.«


  »Schändlich,« äußerte der Pfarrer — als er den Bericht vernommen, doch fassen Sie sich — an eine Ehe läßt sich nicht denken — der Junge wird sich nicht herbeilassen und von einer Bewilligung des Alten, insonders seit er Bürgermeister geworden, läßt sich nicht einmal träumen. — Nur daß bezüglich der Vaterpflichten Etwas geleistet werde, läßt sich fürsorgen und in dieser Richtung — verlassen Sie ich auf mich, will ich schon manövrieren.«


  Oskar traf früher als erwartet ein. Er saß mehr zu Rosse als er ging und blickte geringschätzend über die Häupter der Städter und Landbewohner weg. Manche murmelten zwar im Stillen »der Chevalier wird seines Vaters Kassen schon lüften — Unrecht Gut nicht haften thut« — aber dieß Gemurmel war ganz leise, und erschien der junge Rabenfeld, dann zog Alles von Weitem schon die Mützen und drängte sich, wenn allenfalls ein Riemen am Pferde locker geworden, oder die Gerte der Hand des Reiters entfallen, hastig hinan, behilflich und dienstbar zu sein.


  Der Pfarrer löste sein Wort und äußerte sich dem Roue gegenüber so energisch, als es anging. Doch auch Ritter mußte als Bruder und Nächstbetheiligter die Rechte der Betrogenen verfechten.


  Oskar war bei weitem brutaler als sein Vater. Der Letztere beachtete in seinem Benehmen eine gewisse Glätte, die der Ersten durchaus nicht zu benötigen glaubte.


  »Kommen Sie mir auch noch auf den Hals — war erst kürzlich der Pfarrer bei mir — der Spaß hat auch ohnehin schon ein Heidengeld gekostet.« —


  »Spaß«, brach Ritter los, seine erzwungene Ruhe nicht länger zu bewahren vermögend, »will doch seh’n, ob die Gerichte darin auch nur einen Spaß erblicken mit leeren Versprechungen bin ich nicht gewillt, mich zufrieden zu stellen.« ·


  »He — ho, ho — das macht mich lachen — übrigens, Sie können versichert sein, daß ich es bitter bereue, vorn Wahne einer Neigung verblendet, mich mit der Schwester eines so ordinären Menschen vergessen zu haben, wo mir doch die Arme der schönsten Fräulein aus den besten Häusern offen standen.«


  »Erbärmlicher,« donnerte Ritter und faßte dem Gegner an der Brust.


  In demselben Augenblicke stürzten jedoch einige Diener aus den Türen, überwältigten den Erbitterten und schleuderten ihn die Treppe hinab.


  Ritters Wut und Schmerz überstieg alle Schranken. Er wurde fast besinnungslos nach Hause gebracht, bald aber über Requisition des Gerichts in Verhaft geführt. Der Bürgermeister und sein Sohn hatten ihre Klage nicht nur bezüglich des gewalttätigen Anfalls, sondern auch eines versuchten Diebstahls erhoben. Oskar behauptete nämlich, daß der Freche ihm einen wertvollen Brillantring vom Finger gezogen, und nur überwältigt von der Übermacht, in der Hausflur fahren gelassen habe.


  Ritter wies natürlich diese niederträchtige Zumutung entschieden zurück, und da es sich als sehr wahrscheinlich herausstellte, daß der Ring im Handgemenge vom Finger gefallen und so bis über die Treppe gelangt sei, überdem Ritters ganzes Vorleben als kein zu einer derlei Annahme berechtigendes bekannt war, wurde in dieser Beziehung die Freisprechung veranlaßt. Was die Gewalttätigkeit betraf, erkannte das Gericht auf eine vierwöchentliche Haft, während die Schul-Ober-Direktion trotz des Pfarrers und des Dechants warmer Fürsprache sich auf Grund der dargelegten Leidenschaftlichkeit für die Unfähigkeit Ritters zum Lehramte entschied und ihn seiner Stelle entsetzte.


  Vier Wochen sind ein kleiner Zeitraum, doch in kleinste Zeiträume drängen sich oft viele und gewichtige Ereignisse.


  Martha und ihr Kindlein starben. Oskar war seiner Verpflichtungen enthoben «


  Als Ritter wieder in die Freiheit trat, war er uralt geworden. Er begab sich nicht nach Hause. sondern wanderte — »bin verloren — kann andern nicht helfen« — zwischen den Zähnen verknirschend, theilnamslos gegen alle sich ihm bietende Erscheinungen fort und fort bis zum Strome, belud all’ seine Taschen mit Steinen und tauchte nieder. Abends fand ein Fischer den Leichnam, der nach Anordnung der über Sprengel dominirenden Behörde auf der sogenannten Galgenwiese eingescharrt wurde.


  Bürgermeister von Rabenfeld äußerte sich entrüstet und salbungsvoll zugleich über den unverantwortlichen Leichtsinn des Selblstmörders, ließ jedoch selber Großmut insofern die Zügel schießen, als er der kinderlosen unfähigen Wittwe aus der Armenkasse monatlich Einen Gulden Gnadengabe anwies.


  Er waltete noch lange hochgeachtet und gepriesen, als er zu Grabe ging, wurden alle acht Glocken, die in den drei Kirchtürmen der Stadt hingen, geläutet.


   


  -Ende-


  Der Jäger.


  Heinrich’s_Monatshefte,
 Troppau
 Selbstverlag von Professor A. Heinrich 
Druck von A. Pawlitschek.


   


  Der Sohn des Wirtes von Fichtenhof sollte Hochzeit machen. Das gab nun im Orte viel zu reden. Der alte Kruger zählte ja zu den Matadoren der Gemeinde, eines bedeutenden Grundbesitzes nicht minder als klingender Habe sich erfreuend. Die Braut, eine Kaufmannstochter aus nahe gelegenem Markte, war gleichfalls begütert. Ein glänzendes Fest stand zu erwarten.


  Hans Kruger, der Bräutigam, hatte keineswegs die allgemeine Gunst für sich, im Gegenteile machte vielfältige Abneigung sich geltend; denn während sein Vater leutselig und gefällig sich erwies, äußerte er ein hochfahrendes Benehmen und ließ den minder vom Glück Begünstigten ihre Abhängigkeit von ihm aus eine eben nicht schonende Weise fühlen.


  Der Tag der Vermählung brach an. Die Zahl der Gäste war sehr bedeutend, noch bedeutender aber war die Zahl derer, die ihre heimliche Mißgunst der Schaulust unterordnend, Zeugen des Spektakels sein wollten.


  Auch der 12jährige Sohn des Taglöhners Hackner, ein munterer, talentvoller und gutmütiger Bube, den der alte Schulmeister stets als Muster zur Nacheiferung rühmte, hatte sieh zugedrängt. Ungeschickter Weise stieß er an den im Bewußtsein seiner Würde hinschreitenden Helden des Tages. Ehe er jedoch noch eine Entschuldigung vorzubringen vermochte, erhob Hans Krüger seine nervige Hand, versetzte dem Jungen eine Ohrfeige und brach in eine Flut von Scheltworten aus. »Schmeißbube, weißt du nicht, wo du hingehörst? So eine Bettelbrut wagt sich an unser Einen.«


  Fränzchen schwieg, senkte sein von Purpurröthe übergossenes Antlitz zu Boden und schlich sich, so rasch es ging, von dannen. Er, den jede Kleinigkeit sonst zum Weinen bringen konnte, hatte keine Thräne. Dem Wald zu wandte sich sein Schritt. Unter den alten Buchen hielt er Rast. Die Vöglein sangen im Gezweige, der Bach rieselte durch’s Gestein, Käfer und Falter flatterten in den Sonnenstrahlen, die sich da und dort durch das grüne Laubgewölbe stahlen. Franz strich sich seine langen braunen Haare aus der Stirne — ein Moment der Bewußtlosigkeit trat ein. Da klang das Geläute von der Dorfkirche, ergreifender durch die Entfernung, an sein Ohr. Das entsetzliche Erlebnis in vollster Bedeutung trat vor seine Seele. Es war kein Traum, der sich verschmerzen und vergessen ließ. Heißer glühte der Schlag auf seiner Wange, höhnender zischten des Wirtssohnes schändliche Worte. »Bettelbrut« wimmerte Franz in sich hinein »armer Vater, bist so gut, so redlich, so fleißig und sie lästern dich, verachten dich. — Ach du hast freilich kein so schmuckes Geschäft wie der Krüger. Keinen Wein im Keller, kein Geld im Kasten — nennst nicht einmal eine Hundshütte dein — Bettelbrut! — Schmeißbube! Wenn ich ihn so allein jetzt träfe im Walde und ein Messer hätte — ein Messer! Lerne so fleißig — bin nie dabei, wenn die andern böse Streiche machen — nichts — nichts — bin ein —!«


  Erschöpft sank er nieder und die vom ersten Schreck, von der ersten Wut von der ersten Betäubung zurückgepreßten Thränen flossen in reichen Strömen ihm vom Auge, flossen bis sich ihr Born erschöpfte. Er richtete sich auf — ein anderer Mensch. Die Harmlosigkeit des Gemütes war verschwunden — der heitere Sinn gebrochen und wo Gutmütigkeit gewaltet, herrschte Mißgunst und Groll. An die Stelle des Schmerzes über die Beschämung war das Gefühl der Rache getreten. Seine Jugend war und blieb vergiftet. Mochte sich ereignen was immer, sein Blick verharrte trocken. Dringend lag er seinem Vater an, dem furchtbaren Ort zu entfliehen. Dieser, anderwärts den Erwerb nicht gesichert erachtend, trug Bedenken, obgleich er mit Wehmut gewahrte, wie die Wangen des ihm so lieben Jungen immer bleicher wurden und der Gram an tiefster Seele zehrte. Das Schicksal vermittelte wiewohl auf eine schauderhafte Weise. Hackner hatte an der Brücke zu thun, die über den Gießbach führte, stürzte und zerschmetterte. Man legte die Leiche ohne Sang und Klang in die Grube. Franz blickte stier dem Einzigen nach, was ihm noch lieb auf dieser Erde gewesen. In mondheller Nacht raffte er seine geringe Habe zusammen und schritt hinab die Straße fort und fort bis die Sterne verblaßten und die Sonne ihre brennenden Rosen ausstreute über Berg und Haide, Wald und Gewässer.


  Die Mattigkeit des Leibes durch die Kraft der Seele übermannend hielt er nicht eher an, bis Möllendorf vor ihm lag, in dessen Nähe ein Jäger hauste, der die Schwester seiner früh verstorbnen Mutter zum Weibe besaß und sich in vergangenen Zeiten freundlich bewiesen hatte. Dem wollte er sich zum Dienste verdingen und die Jägerei erlernen. Der Waidmann bedauerte, keinen Jungen brauchen zu können, bedeutete jedoch dem Unglücklichen, sich an den Förster in Wildau zu wenden, wobei er eine Empfehlung mitgeben zu wollen sich bereit erklärte.


  Franz stellte sich dem Förster vor. Dieser, nachdem er den Supplicanten geprüft, fand sich geneigt, ihn in sein Haus zu nehmen. Franz erfüllte gewissenhaft und pünktlich seine Obliegenheiten. Aber obgleich er die Gewogenheit des Dienstherrn errungen und auch sonst keinen eigentlichen Grund zur Beschwerde hatte, sein Gemüt blieb finster. Alle Bilder der Vergangenheit verblaßten in der Erinnerung: nur den Kruger Hans sah er immer vor sich stehen, nur die Worte des Hohnes klangen fort ins seinen Ohren. Zuweilen trug’ er den Haß gegen den Einen auf jeden vom Glücke Begünstigten über und meinte im wohlwollendsten Antlitz eine Ähnlichkeit mit der Kruger’schen Fratze zu finden. Seine Sparsamkeit grenzte an Geiz, sein Streben nach Besitz an krankhafte Habsucht. War er doch belehrt worden, daß Armut ein Fluch sei und dem Unseligen ein Kennzeichen auf die Stirne drücke. Den erwählten Beruf fand er ganz zusagend, war er doch gleichsam in seiner Art ein Kampf mit der Welt.


  Jahre und Jahre zogen dahin. Über Verwendung des alten Försters, der trotz des abstoßenden schroffen Benehmens den trefflichen Gehilfen würdigte, erhielt Franz ein Revier zugewiesen, welches demselben Herrschaftsbesitzer eigen jedoch eine Tagreise entfernt war. Zum ersten Male seit dem unseligen Hochzeitstage regte sich in seiner Brust ein milderes Gefühl — das Gefühle der Wehmut, als es von dem biedern Forstmanne zu scheiden galt. An seinem Bestimmungsorte angelangt entwickelte er die angestrengteste Thätigkeit, schuf, was immer zu schaffen geboten schien. Müde vom Wandern kehrte er eines Abends zurück in sein einsames Jägerhaus, als ihm vom Boten ein Schreiben eingehändigt wurde. »Der alte Förster tot,« rief er aus und lehnte sich gebrochen in die Bank, so am Eingangstore stand. Schon begannen die Sterne am Himmel zu flimmern, noch saß er sein Haupt in die hohle Hand gestützt. »Ich habe keine Seele, die Anteil nimmt an mir — es ist entsetzlich, so ganz und gar verlassen zu sein — bin nun bald dreißigste Jahre — nun — das ist der Fluch der Bettelbrut, — Schmeißbube hast kein Recht auf Mitgefühl — hast kein Recht träf ich ihn nur jetzt, — so — »er stieß sein Gewehr in den Boden,« ich wollte er hat mich um mein Leben betrogen — jeden Funken der Freude ausgeblasen in dieser Brust! — kann nicht schlafen heute — so Junge — komm und nimm den Hector mit — wollen zum Wetterkegel — der Mond ist prächtig — so!«


  Rief’s und schritt mit seinem Waidbuben und dem Hunde neuerdings in das Gehölz.


  »Hier ist der Wechsel — laß uns harren. —«


  Weder Hirsch noch Rehbock ließ sich blicken. Plötzlich rasselte es im Grunde. »Ein Wilderer«, flüsterte der Junge.


  In der That war es ein Forstdieb, der den Felssteig emporkletterte. Sich überrascht gewahrend schlug er augenblicklich seine Flinte auf den Jägerburschen an, der Schuß knallte, fehlte jedoch sein Ziel und verprasselte im Laube.


  »Halt«, donnerte Franz, faßte den Schützen und warf ihn mit Hilfe des Hundes zu Boden.


  »Bist du ein armer Teufel, den die Not und die Verzweiflung in’s Bockshorn gejagt, so will ich Dir das Lebenslicht nicht ausblasen; — ist’s aber Verwegenheit und Übermut— und —


  »Gnade« rief der Überwältigte. — »Der Kruger Hans!« schauderte Franz.«


  »Bin’s — oder war’s vielmehr — schieß mich tot — hab’s satt, das Leben -«


  »Waffen weg — da Junge nimm — und jetzt mit mir gegangen — kein Versuch zur Flucht — und Widerstand — sonst« — rief Franz, Fassung erzwingend.


  Das war der Kruger Hans, der hochfahrende Wirtssohn, der nun ein Gefangener des Jägers zitternd und bebend durch die Waldung wankte.


  Schlag auf Schlag hatte ihn getroffen, und wie er im Glücke übermütig gewesen, äußerte er sich feige im Unglück. Er nahm zu den verächtlichsten Mitteln seine Zuflucht. Zuletzt riß er sich los von Weib und Kind, betäubte den Gedanken an seinen einstigen Wohlstand in wüstesten Ausschweifungen und sank tiefer und tiefer in den Abgrund des Verbrechens und der Schmach.


  Das war der Kruger Hans. »Kennst mich wohl nimmer Elender«, rief Franz im Jägerhause angekommen. »Es würde kein Vorwurf mich getroffen haben, wenn ich Dir die Kugel durch den Schädel gejagt hätte — denkst wohl nimmer an den Hochzeitstag und den Hackner Franz —?«


  Hans beichtete sein Sündenleben!


  »Will Dich laufen lassen — treff’ ich Dich jedoch wieder in meinem Revier dann — verstehst Du mich?«


  Hans schlich zitternd durch die Nacht.


  Franz, atmete tief auf. »Es gibt doch noch einen größern Fluch als Armut, den Fluch ein schlechter Kerl zu sein! Und es gibt eine Gerechtigkeit, die unsichtbar durch das Erdenleben geht und die scheinbaren Härten des Schicksals ausgleicht!«


  Darnach ging er zu Bette und schlief einen erquickenden Schlummer. Blieb zwar Ernst fortan der Grundzug seines Charakters, so verlor sich doch der Groll. Hörte er auch nicht auf sparsam zu sein, so wandte er sich doch von Geiz und Habsucht ab.


  Die unglückliche, im tiefsten Elend schmachtende Gattin Krugers suchte er auf und gewann nach und nach Neigung zu deren und seines Todfeind’s Töchterlein. Dieser blieb verschollen, bis man ihn in einer Dezembernacht unsern einer Schenke erfroren fand.


  Als der Frühling kam, waltete an der Seite des Jägers im Jägerhaus ein junges braves Weib.


   


  -Ende-


  Des Vaters Lehren.


  Heinrich’s_Monatshefte,
 Troppau
 Selbstverlag von Professor A. Heinrich 
Druck von A. Pawlitschek.


   


  Ein heiterster Frühlingsmorgen hatte seine Zauber über Wälder und Fluren gebreitet. Lustig wirbelten die Lerchen in der hohen, blauen Luft, während die Heimchen aus dem Wiesengrunde ihr schmetterndes Gezirpe vernehmen ließen. Unter der alten Linde, die den Vorplatz der Schmiede überschattete, drückte der ehrenwerte Meister seinem Sohne, einem schmücken, männlichen Burschen, die Hand zum Scheidegruße.


  »Gott segne deine Wanderschaft Rupprecht! Der Sohn des Wirtes und des Müllers, welche beiden Dir bis an die Grenze unserer Landschaft das Geleite geben werden, um dann in andern Richtungen ihr Glück zu versuchen, vermögen sich wohl eines beträchtlicheren Reisegeldes zu rühmen, als Du. Das darf nicht verdrießen. Du ziehst in die Fremde, um Erfahrungen zu machen, nicht aber Geld und Jugend zu vergeuden. Statt einer reich mit Gold gefüllten Börse geb’ ich Dir meine Grundsätze mit auf den Weg. Was Dir auch Widerwärtiges begegnet, laß Dich im Glauben an die Menschheit nicht wankend machen. Handle so, daß Du des Glückes würdig bleibst und glaube mir, wer gut ist, ist zuletzt auch immer glücklich. Mag Dir ein Liebesdienst mit Undank und mit Hohn vergolten werden, in dem Bewußtsein findet sich ein sicherster und bester Lohn. Versäume nie zu helfen, wenn es in Deiner Macht gelegen ist, auf daß Dir Hilfe werde vom Geschicke in den Stunden Deiner Not!«


  Mit Thränen in den Augen wankte Rupprecht fort. Auf dem Kirchplatze harrten seiner bereits die Kameraden. Das waren wildfrohe, kecke Gesellen. Eingebildet auf ihre Habe und von der Überzeugung verblendet, daß Gold die Wünschelrute aller Erdenfreuden sei, fühlten sie kein Bangen, als das letzte Haus des Heimatdorfes im Erlenbusch verschwunden war. Rupprecht vermochte in die mutwilligen Lieder nicht einzustimmen; zwang er sich zuweilen, irgend einen Schwank mitzumachen, um nicht zur Zielscheibe boshafter Bemerkungen zu werden, so bannte er doch dadurch die Wehmut nicht, die mit leisen Schwingen ihn umrauschte. Er konnte nicht begreifen, daß das Elternhaus so bald und leicht vergessen werden könne.


  Nach längerer Wanderung auf der Heerstraße gings durch einen großen, düstren Wald. Endlich langten die Recken an einer Brücke an, die über einen im tiefen Abgrund donnernden Wildbach führte. An der Brücke saß ein verkrüppeltes Weib, das um eine milde Gabe flehte.


  »Was ein so häßlich Ungeziefer auf der Erde zu schaffen hat! —« rief der Müllerbursche.


  »Störst uns nur die gute Laune, alte Nachteule —« höhnte der Wirtssohn.


  Und sie schritten Rupprecht mit sich ziehend über die ersten Balken der Brücke. Rupprecht aber der väterlichen Ermahnungen sich besinnend und wohl auch von Mitleid über das arme, von seinen Begleitern mißhandelte Mütterlein ergriffen, riß sich los, eilte zurück und drückte dem armen Weibe, das sich eben die Thränen des Elends und der Erbitterung von den braunen Wangen wischte, einige Kupferstücke in die Hand.


  »Sei’s Euch zum Frommen gute Alte — ich hab’ nicht mehr!«


  Da scholl’s wie ein Donnerschlag, tausendfach nachhallend im Walde. — Angstrufe der Verzweiflung! — — Todesstöhnen! Die Brücke war unter den beiden Wanderern eingebrochen. Die zerschmetterten Leichname trieben im Wirbel der zischenden Flut.


  Als das Gefühl des Grausens und Entsetzens verwunden war, blickte Rupprecht ehrfürchtig zum Himmel empor· »Ewige Macht, du hast die Heiligkeit der väterlichen Lehren in erschütternder Weise bezeugt.«


  Und er wandelte fortan im Geiste dieser Lehren und fand nie einen Grund, seine kindliche Ergebenheit zu bereuen.


   


  -Ende-


  Die beiden interessanten Fremden.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1854.


   


  »Nein, du liebst mich nicht mehr, Amalia,« rief mit gepreßter Stimme Karl Sternfeld.


  »Dich quält Eifersucht mein Karl.«


  »Liebe ohne Eifersucht ist unmöglich — ach du warst auch nicht immer so gleichgültig, so ruhig bei meinem Thun und Lassen, als du jetzt es bist. Welch’ geringen Anlasses bedurfte es, dein Blut rascher wallen zu machen. Ich fühlte mich dadurch oft schmerzlich berührt — nun —. nun — versuche es, mich mit deinem Mißtrauen zu quälen, mit Vorwürfen zu überschütten, mit trutzigem Schweigen zu foltern — ich will dir nicht zürnen, denn indem du vor Eifersucht rasest, bin ich überzeugt, daß du liebst.«


  »Zweifelst du?«


  »Nein — ich habe Gewissheit —«


  »Karl!«


  »Gewissheit, daß du mich nicht mehr liebst — der blasse Fremde hat dein Herz gefesselt — Mir bist du verloren!«


  »Karl!«


  »O zwinge dich nicht, in den Klang des Wortes die Glut der Seele hauchen zu wollen! Amalia — wenn du sonst meinen Namen riefest, welch’ ein Zauber lag in diesem Ruf — Engel schienen mir ein Paradies zu öffnen.«


  »Du quälst dich und mich.«


  »Nein — ich will dich nicht mehr quälen — unsere Lebenswege trennen sich — du wandelst einer neuen schönen Liebe entgegen — ich —« er hielt inne — eine Thräne funkelte in seinem Auge.


  Amalia bebte zusammen, warf sich in einen Stuhl und verhüllte mit beiden Händen ihr Antlitz.


  »Lebe wohl« flüsterte Karl, ergriff des Mädchens Hand, drückte sie krampfhaft an feine Lippen und stürzte fort.


  Amalia blickte regungslos dem Enteilenden nach.


  »Träume ich«, sprach sie zu sich selbst — »nein — nein — ich bin aus einem Traum erwacht — fünf Jahre hegte ich den süßen Wahn der Liebe, ich war glücklich in der Täuschung, weil ich die wahre Liebe nicht kannte! — Karl ist gut, ist sanft — doch Richards Blicke flammen wie Wetterleuchten durch meine Seele! — Ich schweige in einer neuen, fremden, schaurigen Welt. — Karl ist gut — ist sanft — er wird sich tief gekränkt nun fühlen — doch er gibt ja mich — nicht ich ihn auf. — Keine neue Lüge — ich bin die Ursache der Trennung — meine Kälte stößt ihn fort — er geht, weil ich nicht bei ihm weile — doch ich kann ihn nicht glücklich machen — das Glück der Liebe beruht in gegenseitiger Befriedigung — und befriedigt würde ich nie in Karls Armen ruh’n —«


  Noch brütete die Jungfrau vor sich hin, als hastig ihre Mutter eintrat.


  »Sag mir Mali, was ist dem Karl widerfahren — er ist an mir vorbeigeeilt, so verstört, o bleich —«


  Amalia suchte vergebens nach Worten.


  »Du scheinst mir völlig verändert meine Tochter — hat ein böser Zwist?«


  »Nichts — nichts«, unterbrach unwillig Amalia.


  »Dein Angesicht ist die Widerlegung deiner Rede.«


  »Ach, liebe Mutter.«


  »Was ist vorgefallen?«


  »Karl hat mich aufgegeben — «


  »Aus welchem Grunde?«


  »Er behauptet, daß ich ihn nicht mehr liebe — und —«


  »Nun.«


  — »Er hat Recht.« Mit diesen Worten warf Amalia sich in ihrer Mutter Arme und ließ glühenden Thränen freien Lauf.


  »Kind, Kind,« fuhr die Mutter nach einer Pause fort — »bist du wahnsinnig — du zitterst, wie eine Fieberkranke — Was ist dir?«


  »Ich habe Karl nie geliebt.«


  »Nie geliebt —«


  »Ich war gewohnt, ihn zu schauen, ihn zu sprechen. Was in meinem Herzen für ihn glühte, war das milde Mondenlicht der Freundschaft Liebe ist Sonnenfeuer. Die Sonne lodert nun in meinem Herzen und der Mond geht unter. Ja Mutter — Ich liebe — liebe leidenschaftlich!«


  »Amalia du bist rasend — das leidige Lesen von Romanen hat deinen Geist verwirrt.«


  »Das Lesen von Romanen — nun ja — ein schaurig seltsamer Roman leuchtet aus den Zügen dieses bleichen Angesichts.«


  »Ich ahne.«


  »Ahnst du Mutter — nun ich atme freier, indem ich das Geheimnis meines Busens offenbare. — Ich liebe diesen rätselhaften Fremden.«


  »Richard de Traux.«


  »Richard de Traux —«


  Die alte Frau schüttelte ihr Haupt und blickte ihre Tochter mit dem Ausdruck tiefster Besorgnis an.


  


  Die Badesaison 18— war für das freundliche Städtchen H . . . seit Jahren die glänzendste. Die Gaste waren nicht nur zahlreich, sondern auch durch Rang und Reichtum ausgezeichnet. Die Witwe Marner bewohnte mit ihrer Tochter Amalia ein kleines außerhalb der eigentlichen Stadt gelegenes Haus. Herr Marner war Agent eines Handlungshauses gewesen. Das Vermögen, welches er zurückgelassen, konnte zwar durchaus nicht bedeutend genannt werden, reichte jedoch bei den mäßigen Ansprüchen, welche Mutter und Kind ans Leben stellten, aus.


  Karl Sternfeld war der einzige Gast in den stillen Zimmern.


  Allenthalben herrschte die Ansicht; daß er und Amalia sich in Kürze am Altare die Hand zum ehelichen Bunde reichen würden.


  Eines Abends ergingen sich die Liebenden in den Parkanlagen nächst dem die Stadt durchströmenden Fluß.


  Die Sonne tauchte mälig nieder. Ein kühler Wind streifte durch das Laub. Nachtfalter prüften ihre Schwingen.


  »Ich dächte, wir sollten nach Hause gehen, Amalia.«


  »Der Abend ist heute gar so anmutig, erquickend. « —


  »Ja wohl,« bedeutete eine tiefe, ausdrucksvolle Stimme.


  Karl und Amalia blickten betroffen um und gewährten einen mittelgroßen Mann von etwa 30 Jahren, dessen blasses von den letzten Strahlen des Taggestirnes beleuchtetes Antlitz beinahe grauenvoll erschien.


  »Guten Abend, De Traux,« rief Karl, sich ermannend.


  »Guten Abend, Herr Sternfeld,« entgegnete der Fremde, warf seinen dunklen funkelnden Blick auf Amalia und wandte sich rasch ab, einen Seitenweg einschlagend.


  »Ein seltsamer Mensch« es bangt mir fast in seiner Nähe.


  »Ja wohl« unterbrach Amalia »doch äußert sich zugleich ein eigentümlicher Reiz in seiner Erscheinung. Dieses geisterhafte, blasse Antlitz. — diese dunklen, wetterleuchtenden Augen.«


  »Nun, nun, du sprichst sehr warm und der Eindruck; den der Fremde auf dich gemacht, ist bedeutsam verschieden von der durch ihn, in meiner Brust hervorgerufenen Empfindung.«


  »Ist dieser De Traux ein geborner Franke?«


  »Darauf weiß ich keinen Bescheid. Ich habe ihn nur einige Male im Comptoir meines Vaters gesehen — Er scheint sehr reich —«


  »Ich weiß nicht, welches Interesse —«


  »Dieser De Traux liefert vielfältigen Stoff zur Conversation. Man weiß nichts Gewisses über ihn, man muß zu Kombinationen Zuflucht nehmen. Bereits war’s tiefdunkel geworden. Mond und Sterne schimmerten. Karl und Amalia schieden.


  Längst war Mitternacht vorüber gegangen, aber noch hatte kein Schlummer des Mädchens Augen geschlossen. Immer glaubte es, den bleichen Mann vor sich zu sehen. Endlich nahte der Schlaf der Ermattung, reich an bangen, wüsten Träumen und durch die Träume zog Richard De Traux.


  »Gott, was bin ich nicht für ein albernes Mädchen,« rief Amalia sich emporraffend und in die aufgehende Morgensonne blickend.


  »Was sollen diese eitlen Bilder, — diese quälenden Gefühle —«


  Sie kleidete sich hastig an.


  Mutter und Tochter saßen beim Frühstück.


  »Du schaust heute auffallend blaß«, bemerkte die alte Frau.


  »Ich habe sehr unruhig geschlafen.«


  Da ward gepocht.


  Die Türe öffnete sich und ins Zimmer trat mit tiefer Verbeugung der rätselhafte Fremde.


  Amalias Antlitz färbte sich bald leichenbleich, bald flammenrot.


  »Ich war so glücklich, heute Morgens auf meinem Spaziergange dieses Armband zu finden. Daß selbes dero Eigentum, ward mir durch den eingravierten Namen ersichtlich. Wahrscheinlich haben Fräulein es gestern verloren. Ich schätze mich glücklich!«


  »Ich danke,« rief Amalia bestürzt, »ich danke.«


  »Seien nicht ungehalten, daß ich eine Störung verursachte — doch —«


  »Störung«, unterbrach Frau Marner, »Sie haben uns zum Dank verpflichtet — es kann uns nur Vergnügen bereiten —«


  »In der That — darf ich um die Gnade bitten, fernere Besuche abstatten zu dürfen —«


  Frau Marner sprach verbindliche Worte.


  Amalia blickte schweigend zu Boden.


  De Traux empfahl sich.


  


  Abends kam wie gewöhnlich Karl Sternfeld.


  Frau Marner erzählte, was vorgefallen.


  »Nun,« bedeutete Karl lächelnd, »allerorts hört man Wundervolles von diesen Fremden. — Die Namen De Traux und Testulat spricht bald jedes Kind.«


  »Testulat nennt sich der Spieler.«


  »Ja.«


  »Der Unüberwindliche — «


  »Zweimal hat er bereits die Bank gesprengt. Es gibt keine Spielform, deren er nicht Meister — Wer’s mit ihm aufzunehmen wagt, der geht als Bettler von dannen — und doch — man drängt sich förmlich zum grünen Tische, an welchem Testulat sitzt.«


  »Kennst du ihn?« fragte Amalia. «


  »Man hat mir ihn gezeigt im Hotel — Er ist klein von Natur, in Jahren bedeutend vorgeschritten, die Locken sind beinahe schneeweiß, die Wangen kupferfarbig. Seine Sprache klingt höchst unangenehm, außerdem trägt er blaue Brillen.«


  »Das ist eben kein erbauliches Bild,« lächelte Frau Marner.


  »Doch soll er im Verkehr äußerst angenehm sein und gleich jener Schlange, von welcher man behauptet, daß sie durch lieblichen Gesang ihre Opfer an sich lockt, reizt und fesselt und vernichtet er. — De Traux und Testulat sind entgegengesetzte Pole. Man kann sich kaum den Einen vorstellen, ohne sich zugleich des Andem zu besinnen. De Traux ist jung — Testulat alt — De Traux schweigsam — Testulat beredt — De Traux liebt die Einsamkeit — Testulat die Gesellschaft — De Traux haßt das Spiel — Testulat ist eine lebendige Karte.«


  »Nun,« unterbrach Madame Marner: die Eine der beiden Koryphäen haben wir kennen gelernt: die Bekanntschaft der Andern möge uns nicht beschieden werden.«


  Das Gespräch nahm hierauf eine abschweifende Wendung. Amalias Mutter und Sternfeld klammerten sich an andere Gedanken, vor der Seele des Mädchens schwebte fort und fort das Bild des rätselhaften bleichen De Traux.


  Tage um Tage vergingen. Amalia wird kälter und kälter gegen Karl.


  De Traux erschien abermals im Marnerschen Hause. Er sprach wenig, aber jedes seiner Worte fiel zündend in des Mädchens Brust.


  Karls erstes Gefühl, als er sich verstoßen sah, war heißer Groll, bald aber trat an dessen Stelle wehmutsvolle Resignation.


  


  Das Band der Liebe, welches jahrelang zwei Herzen umschlungen hatte, war zerrissen.


  Die alte Frau blickte, wie wir erwähnt, ihre Tochter mit dem Ausdrücke tiefster Besorgnis an. Karl war nach der letzten Unterredung mit Amalia schwindelnd fortgestürzt. Obwohl er nicht ohne Überlegung gehandelt hatte, kam es ihm nunmehr doch vor, als hätte er sich vom Wahnsinn hinreißen lassen, als lastete eine schwere Sünde auf seinem Gewissen. an drängte es zurückzueilen und den süßen Traum der Liebe fortzuträumen. Doch er besann sich wieder, wie Amalia sich von ihm gewandt, wie sie seine Erklärung so kalt, beinahe mit Befriedigung hingenommen. Er schritt durch die Lindenallee, wo er zum letzten Male selig war, wo der geheimnisvolle De Traux zum ersten Male sein dunkles Auge auf Amalia wars. Bald durchrieselte ihn Eiseskälte, bald glühten seine Pulse wie Flammen. Er warf sich auf eine Rasenbank, entblößte sein Haupt und strich sich die feuchten Locken aus der Stirn. Aus seinem Hinbrüten weckte ihn plötzlich ein Mann, der nächst ihm Platz genommen hatte.


  »Befinden sich nicht wohl, mein Herr —«


  »Wenn ich nicht irre, so begrüße ich Herrn Testulat —«


  »Testulat ist mein Name —«


  »Der Abend ist sehr milde —«


  »Allerdings, allein traurige Gemüter macht solch’ ein milder Abend noch trauriger —«


  »Mag sein — «


  »Es ist zwar kühn von mir, in fremde Leiden mich zu drängen — doch ich bin selbst ein Leidender, — oder ich war’s vielmehr —«


  »Was weiter —«


  »Herr Sternfeld sind unglücklich: in Ihrem Antlitz spiegelt sich die Geschichte eines zerschellten Lebens — da thut Zerstreuung noth —


  »Zerstreuung —«


  »Ja — ahmen Sie mir nach — Leidenschaft läßt sich nur mit Leidenschaft heilen — das ist wenigstens meine Ansicht — folgen Sie mir zum grünen Tisch — es liegt ein eigener wilder Reiz im Spiel — eine Narkose für Verzweifelnde — wie die Karten winken — wie die Goldstücke funkeln.«


  »Was meinen Sie —«


  »Ihr Bestes — die Kraft muß auffliegen, wenn sie nicht vermodern soll.«


  »Ich will nach Hause gehen —«


  »Wollen Sie mir die Erlaubnis, Sie zu begleiten, gewähren?«


  »Vergnügen wird sich in meiner Nähe schwerlich finden lassen.«


  Lebhafter stets und santastischer sprach Testulat.


  Düsterer stets und schweigsamer horchte Steinfeld.


  Man stand vor’m Casino.


  »Sie geben also nach, mein Freund — Sie würdigen meinen Antrag — Sie gewähren mir heute Ihre Gesellschaft am grünen Tische — «


  »Wohlan« rief Karl mit dumpfer Stimme.


  


  Einer stürmischen, regnerischen Nacht folgte ein heiterer Morgen.


  An die Pforte des Marner’schen Hauses pochte De Traux.


  Er war heute bleicher, als gewöhnlich. Amalia fand ihn liebenswürdiger, als je.


  »Wollen wir nicht eine kleine Spazierfahrt machen, wertes Fräulein?«


  Amalia war, wenn sie auch gewollt hätte, unfähig, zu widerstreben. Wohl zeichneten sich finstere Falten auf der Stirn der alten Frau, doch sie wurden nicht beachtet.


  Bald rollte ein Wagen die Straßen dahin, in welchem sich De Traux und Amalia befanden.


  Vor einer kleinen Villa in  . . .stein wurde angehalten.


  »Dieses Besitztum,« äußerte De Traux, »habe ich erst seit Kurzem angekauft. Ich danke den Heilquellen von H . . . die Wiederkehr meiner leiblichen Gesundheit: ich will gleichsam aus Dankbarkeit mich in H . . . s Nähe ansiedeln. Will versuchen, ob es mir nicht vielleicht auch möglich werde, den verlornen Frieden meiner Seele hier zu finden —«


  Amalia fand sowohl Haus als Garten äußerst schön.


  »Also gefällt es Ihnen hier«, fuhr De Traux fort. »O Amalia, es hängt nur von Ihnen ab, ob Sie dieses Besitztum als Ihr Eigentum erkennen wollen, oder nicht —«


  »Als mein Eigentum?«


  »Ja wohl, wenn Sie sich entschließen könnten, mich zu lieben!«


  »Mein Herr!«


  »Ich bin kühn — doch ich rechne auf Ihre Huld — auf Ihre Milde — Amalia verzeiht.«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Mädchen, ich liebe dich — liebe dich rasend.«


  Amalia wollte zurückweichen, doch des Mannes dunkler, flammender Blick hielt sie gebannt.


  De Traux wurde glühender und glühender. Bald lag das Mädchen ohnmächtig in seinen Armen.


  


  Karls erstes Debut am grünen Tische war ein glückliches.


  Er gewann eine bedeutende Summe.


  Es wäre unbillig gewesen, die Einladung Testulats für den nächsten Abend zurückzuweisen.


  Das Glück lächelte abermals.


  Der dritte Abend brachte Verlust und zwar überwog der Verlust den bisherigen Gewinn.


  In der fünften Nacht hatte Karl nicht allein all seine Habe verspielt, sondern sich sogar bedeutend verschuldet.


  


  Eine Woche war hinreichend gewesen, die Blüte eines Lebens zu zerstören.


  Bleich und hager, einer Leiche ähnlich wanderte Karl Sternfeld am Strom aus und nieder.


  Zuweilen stand er stille, warf das Haar sich aus ter Stirne und blickte finster hinab in die rauschenden Wogen.


  »Alles verloren,« fuhr er auf »Liebe, Vermögen und Ehre —«


  »Sie bringen ihn,« rief plötzlich eine schrillende Stimme.


  Karl blickte um: ein junger Mann, Namens Werner, den er am Spieltisch kennen gelernt, stand vor ihm. »Wen bringen sie?«


  »Den Teufel, der uns zu Grunde gerichtet, — den Verfluchten — sehen Sie —«


  »Ein Unglück!«


  »Nein — ein Triumph — eine Genugtuung — der strafende Arm der Gerechtigkeit wollte nach dem Frevler greifen, der des Betruges, falschen Spieles und anderer Höllenkünste überwiesen; da — als er sich verloren gesehen, hat er sich vom dritten Stockwerke niedergestürzt.«


  »Wer?«


  »Können Sie noch fragen — Testulat —«


  »Testulat!« rief Karl mit dumpfer Stimme.


  Eine Masse Volkes wogte heran.


  Auf einer Tragbahre von Scharwächtern umgeben, lag ein zerschmetterter männlicher Leichnam. — Mechanisch drängte sich Karl vor.


  »Um Gott, De Traux!«


  Der Zauber, von welchem De Traux und Testulat umwoben gewesen, schwand. Das Rätselhafte beider Fremden fand seine Lösung. De Traux und Testulat waren Eine Person und beide Namen fingiert. Der bleiche Wüstling, der durch Schönheit und Verschwendung Aller Augen auf sich gezogen, errang sich die Mittel für ein großartiges Leben am Spieltisch und durch Betrug. Er hatte beinahe in allen bedeutenden Städten des Continents unter verschiedenartigen Masken, die er mit Meisterschaft zu tragen verstand, seine abententeuerliche Rolle gespielt. Er war bereits von mehr, als einen Steckbrief verfolgt, doch durch sein Glück aus allen polizeilichen Netzen gerettet worden. H . . . sollte der Grenzstein seines Wandels werden. Karl wurde bewußtlos in seine Wohnung gebracht.


  Er verfiel in eine schwere Krankheit, welche sich in stillen Wahnsinn auflöste.


  Amalia war noch unglücklicher. Sie fühlte klar die ganze Tiefe des Schmerzes. Glühende Reuethränen flößen ihr über das Antlitz. Mit Entsetzen gedachte sie des Abenteurers, dem sie einen edlen Freund aufgeopfert hatte.


  Vergebens warf sie sich vor Karls Füssen nieder. Vergebens flehte sie um Nachsicht ihrer Schuld. Der Irre blickte sie mit starren Augen an und lächelte unheimlich vor sich hin. Er erkannte — er verstand sie nicht mehr.


   


  -Ende-


  Heinrich Koller.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1854.


   


  Ws war tiefe Nacht. Kein Stern am Himmel, kein Laut des Lebens auf den Straßen. Vor’m Hochaltar der Magdalenenkirche allein brannte eine Ampel und wars einen matten grauenhaften Schein durch die hohen, engvergitterten, gotischen Fenster auf den Kirchhofplan. Da rauschte es,in den Fliedersträuchen, die einen lange Zeit schon nicht benützten Eingang bargen. Ein Mann mit bleichem Antlitze arbeitete sich durch die Zweige und rüttelte mit Brecheisen am verrosteten Schloße. Die Angeln knarrten: bedachtsam kletterte der unheimliche Ruhestörer die morsche stockfinstere Stiege hinan. Er stand im Chor: vor ihm erhob sich die Orgel, die er so oft gespielt; aber furchtbar im Nachtgrau’n hoben sich die Pfeifen gleich drohenden, den Weg hemmenden Gestalten empor. Jetzt erst wagte er es, eine kleine Laterne, die er mit sich genommen, anzuzünden. Er stieg vom Chore nun zur innern Kirche nieder und lehnte sich einem Altar gegenüber, der ein Madonnenbild umschloß, an eine Säule. Starr faßte er die Gegenstände in sein Auge. Er stellte die Leuchte vor sich hin und senkte das Haupt. »Dahin, hub er an, - vor sich hinzusprechen, »ists gekommen, Heinrich Koller: Kirchenräuber! — doch ich bin lang - genug ehrlich gewesen — habe mein Schulmeisteramt mit Fleiß und Ehren verwaltet — bin Nächte über Bücher gesessen und arm geblieben: arm geblieben und verachtet! Hat Recht gehabt mein Vater, zu zürnen, daß ich mich auf das Feld der Gelehrsamkeit wagte — wär’ ich Schuhflicker geworden, längst säß’ ich als Gatte und Vater am eigenen Herd — ha — es ist lächerlich — mich schauert — ich nehme ja nicht die Schätze aus dem Schrein eines derselben bedürftigen Menschen! ich werde reich und das tote Gestein wird nicht weinen!«


  Er that einige Schritte vorwärts, blieb stehen — schüttelte sein Haupt — trat abermals vorwärts, griff nach der Laterne und schwang sich über die Schnörkel des Altars empor. Nun erbrach er die Kästchen, in denen vor dem Bilde Andacht und frommer Glaube Juwelen aller Art aufgespeichert hatten. Er raffte zitternd zusammen, sich selbst ewig abmahnend und anspornend. Jetzt stieg er nieder und beschleunigte seinen Gang. Noch einmal blieb er stehen, bevor er die Treppe zurückwanderte, noch einmal kämpfte er den Kampf des Gewissens.


  Entschlossen, sich mit seinen Schätzen zu entfernen, faßte ihn Grauen, ihn, der so genau die Kirche kannte, äffte nun die Dunkelheit, und nicht vermochte er den Rückweg zu finden. Endlich drückte er an eine Tür. Sie öffnete sich. Er ließ den Schein seiner Lampe durch das Gemach gleiten, vor ihm rasteten Leichen — er war in der Todtenkammer. Da lagen sie im tiefen, tiefen Schlaf. Der alte Ehrfried, mit dem er so oft-verkehrt und an der Ecke — den grünen Kranz im schwarzen Haar — die schöne Amtmannstochter, die plötzlich in der Blüte - des Lebens in das Jenseitige gegangen war. Eine geknickte Lilie! — Die Angst in Kollers Herzen wich der Wehmut — diese der Bewunderung. — Er konnte sich nicht satt sehen an der blassen herrlichen Gestalt. Der Tod schien sein Recht verloren zu haben — der laue Hauch des Lebens wehte um den vollen Busen. Die üppigen Formen waren von dem durchsichtigen Leichenkleide schwach verhüllt. Des Beschauers Gefühle schienen sich alle in ferne geheime Sehnsucht aufzulösen. Erloschen waren die Bilder der nächsten Vergangenheit. Der Lampenschein verklärte sich im Antlitz der schönen Toten zur magischen Beleuchtung. So schön! so rührend schön! — o wie wonnig hätte ein Bräutigam in diesen weichen weißen Armen geruht! Der Starrende fuhr sich mit der Rechten über die bleiche Stirn. »Einen Wurf habe ich getan: mit den Geistern des Himmels bin ich bereits zerfallen! Ein Bleigewicht mehr oder minder in der bereits gesunkenen Wage!« Höher hob Koller die Lampe, heller brannten die Feuer seiner Brust. Das Auge funkelte, die Kniee bebten. Mit zitternder Hand löste er das Leichenkleid der blassen Braut. Am Hange des Abgrundes wähnte er zu steh’n, in dessen schaurig kalte Tiefen ihn Sirenenstimmen niederlockten. Er breitete seine Arme aus er preßte den schneeigen Busen an sein wild aufpochendes Herz. Sein Bewußtsein schwand, da als es zurückgekehrt, suchte er sich hastig aufzuraffen. — Vergebens! - Die blasse Maid hielt ihn krampfhaft umschlungen — schloß die dunklen Wimpern auf und richtete mit einem Schrei der Wonne und des Entsetzens sich empor. Verzweiflung weckte seine volle Kraft: er riß sich los — ließ sein Lämpchen im Todtengewölbe zurück — stürzte fort — Treppen auf, Treppen nieder, bis er endlich von des blinden Zufalls Hand geführt, den freien Himmel grüßte.


  


  Nach geraumen Jahren, auf welche unser Gewährsmann, dessen Bericht die Grundlage vorliegender Novelle ist, den Schleier der Vergessenheit breitet, finden wir im Städtchen L  . . . einen, reichen Mann, über dessen Herkommen wundersame Sagen durch das Volk die Runde machten. Er war nach seiner Angabe aus weiter Ferne gebürtig, die er aus Anlaß von Familienzwistigkeiten mied. Er galt als anziehend und abstoßend zugleich und stand im Rufe einer ausgebreiteten Gelehrsamkeit. Das Geheimnisvolle, Abgeschlossene seines Wesens, vereint mit wohlwollenden Gesinnungen,— die er oft durch milde Spenden betätigte, schuf ihn im gleichen Grade zum Gegenstande des Staunens und der Verehrung. Er war reich und Reichtum ist das undurchdringliche Wappenschild, an dem selbst des gerechten Angriffs Pfeile machtlos abprellen So geschah’s, daß, als der greise Bürgermeister starb, die Einwohner von L . . . an seiner Statt - den wundersamen Fremdling wählten. Festlich ward der Tag der Huldigung begangen. Die Sonne sank hinunter. Die Gäste hatten sich zerstreut. Tiefsinnend ging der neue Würdenträger im Gemache auf und nieder. Plötzlich fühlte er, sich am Arme ergriffen. Er wandte sich um. Eine lange hagere Gestalt stand vor ihm: »Was gilt’s Koller,« rief diese, »wir kennen uns.«


  Der Angesprochene wurde leichenblaß. »Nicht also,« fuhr der Sprecher fort: »Ihr habt mich nicht zu fürchten, doch ich komme —«


  »Womit kann ich dienen?«« rief sich ermannend der Bürgermeister. »Ihr scheint vom Glücke minder begünstigt zu sein, lieber Feldmann, denn ich!« — —


  »Ha, ha,« grinste dieser, »schönes Glück, nur nicht verstellt, Bruder, wir haben ja einst mitsammen, ganz aufrichtig manchen Humpen Braunbier geleert und Ihr habt gegen den ehrlichen Pfeifer wenig Hinterhalt bewahrt. Beim Teufel es war ein guter Gedanke, das Muttergottesbild« — —


  »Ich versteh’ Euch nicht.« —


  »Habt Recht, es zu leugnen, doch mir gegenüber ist’s unnütz: auch ist unser ehrsames Gericht keineswegs lange angestanden, das Urteil über den urplötzlich verschwundenen Schulmeister zu fällen! Mein glaubte hinreichende Beweise zu haben!«


  »Ihr war’t immer ein lustiger Kauz, Feldmann.« »O sehr lustig, daher lieb’ ich auch derlei drollige Begebenheiten: nun, nun. Ihr habt vielleicht ein schlechtes Gedächtnis auch sind es bereits sechzehn Jahre, daß man unfern der Magdalenenkirche einen Galgen errichtet und darauf den Namen »Koller« genagelt.«


  Dem Bürgermeister wich der letzte Blutstropfen aus dem Antlitz, ihn schwindelte und nur mit Mühe hielt er sich am Lehnstuhle aufrecht.


  »Nun, nun,« nahm Feldmann von Neuem das Wort, »hat nichts zu bedeuten: die Magdalenenkirche liegt an hundert Meilen fern: auch hat die Zeit das Ihre getan. Ich will Eurem blanken Namen nichts anhaben, will schweigen, wie das Grab, nur sprech ich Euch um eine kleine Dienstleistung an, auch ich habe der Unbescholtenheit, die mich immer darben ließ, Lebewohl gesagt — kurz nicht mehr und minder — ich habe in eurem Weichbilde, in das mich nach langem Irren der Zufall geführt, einen kleinen Mord begangen, den Ihr kraft Eurer Herrlichkeit gnädigst vertuschen, oder doch wenigstens. ohne Gefährde für mein Haupt als geschehen ansehen mögt. Zwei alte Freunde haben sich wieder gefunden.«


  »Teufel« stotterte der Ratsmeister »und trocknete seine feuchte Stirn, Ich hab ich meinen Frevel noch nicht hinlänglich mit meinem Gewissen bezahlt.« Eine Pause erfolgte, dann ergriff er Feldmann’s Hand. »Ich will sehen, was zu thun!«


  Die seltsame Verhandlung wurde mit vielfältigen Unterbrechungen, zuweilen sehr lebhaft geführt.


  »Es geschehen Wunderdinge,« bedeutete Feldmann mit scharfen stechendem Ton: »Die schöne Amtmannstochter, so als ein vermeintliches Opfer hitzigen Fiebers als tot bereits beigesetzt war, ist am Morgen nach Eurer nächtlichen Pilgerfahrt wieder zum Leben erwacht und ist nach geraumer Zeit eines frischen Mägdleins ledig geworden.«


  Dem Bürgermeister versagte jedes Wort.


  »Ja, ja, es geschehen Wunderzeichen! Das arme Wesen hat sich des Mutterglückes nicht lange erfreut. Ist bald zum zweiten Male und ohne Hoffnung, noch einmal zu erwachen, gestorben. Der Zaubersprößling soll sich aber noch jetzt ganz wohl im Kloster der lieben Frauen zu  . . .stetten befinden.«


  Ein bitt’res Lächeln war der ausgesprochenen Worte Begleiter.


  


  Durch Kollers Fürsorge ward Feldmann mit allen Behelfen versehen zur schnellen und ungefährdeten Flucht. Der Erschlagene war ein reicher Handelsmann. Der Verdacht wurde auf seine armen Verwandten gewälzt, indeß die Untersuchung erfolglos blieb. War aber früher Kollers Leben freudenleer und friedenlos: nun war sein Herz im Innersten zerrissen. Vom Balkon des Rathauses sah er oft nieder auf die Menge, die ihn, der allenthalben huldvoll sich erwies, vergötterte, und in jeder Huldigung fühlte er einen tiefen Hohn. »Was ich der Kirche nahm, kann ich mit Zinsen zurückstellen, während es dort tot gelegen wäre und ich bleibe noch ein reicher Mann — aber die Tote  . . . mein unglücklich Kind — von Schuld in Schuld bin ich gestürzt: nun raset als Lawine ewig sich vergrößernd mein Sündenleben in den Abgrund!« Also tauchten Sophismen, Reue- und Grollgedanken in der Seele auf und nieder. Endlich faßte er einen festen Entschluß. Er legte zum Leidwesen der Gemeinde seine Stelle nieder, vorgebend, auf Reisen die Herstellung einer geschwächten Gesundheit zu erzielen. In der That sann er zu reisen und zwar nach  . . . stetten, um eine Tochter, die in ihn ihren Vater nicht ahnte, zu schauen. Die Reise jedoch erfuhr eine baldige Hemmung. Koller erkrankte. Im Hause eines Freigrundbesitzers fand er Unterkunft und Pflege. Hier empfand er zum ersten Male den Segen des Familienlebens. Er sah einen glücklichen Vater unter seinen Kindern - einen glücklichen Gatten an der Seite seines Weibes. Glühender als je, hegte er den Wunsch, sein Leben neu beginnen zu können. O von welch’ verändertem Standpunkte, blickte er nun in’s irdische Sein. Nach und nach kehrten die Kräfte seines Körpers wieder, wiewohl der Keim der Krankheit, die Wunde des Gewissens noch in tiefsten Tiefen schmerzte. Er wollte Abschied nehmen von seinen freundlichen Pflegern, aber es hielt ein unnennbares Gefühl ihn immer wieder zurück. Des Eigners älteste Tochter von etwa achtzehn Jahren übte insonders auf sein Gemüt einen mächtigen Bann. Aber auch Rosa fand eigene Reize in den blassen Zügen des Fremden. Die stille Gewalt des Schmerzes, der unheimlich und rührend oft um die Lippen des Leidenden zuckte, hatte das Herz der Jungfrau bezwungen. Indem die verschiedenartigsten Gefühle in Kollers Brust sich befehdeten und vernichteten, trug Liebe den Sieg davon. Ein neuer Lebensmorgen schien dem Gefolterten heranzubrechen. Mit Liebe wähnte er seine Verbrechen zu sühnen. Versunken lagen die Vergangenheiten und über dem gelichteten Gewitterhimmel wölbte sich der Regenbogen neuer Hoffnungen. Nie noch hatte er so tief gefühlt, wie schmerzlich es sei, Geheimnisse gegenüber der Liebsten bewahren zu müssen und nicht offen und klar sein Herz und das verlebte Leben der Theuren weihen zu können. Eine Thräne glühender Wehmut war’s, die er im Auge zerdrückte, als er mit der Betheurung der Liebe den Bericht eines erdichteten Lebens verband.


  »Auch über meinem Dasein,« hub Rosa vertrauend an, »schwebt ein seltsames Rätsel: ich bin nicht dieses Hauses Kind, ich bin die Tochter einer fernen Verwandten, die Thränen erstickten hierbei ihre Worte, »die, um mich zu gebären, noch einmal zurückgekehrt in’s traurige « Leben! Im Kloster zu  . . . stetten fand ich als Waise lieblose Pflege, bis endlich hier im Kreise fühlender Menschen ein freundlich’ Asyl der Leidenden ward.«


  Koller stürzte bewußtlos zusammen. — »Ich,habe das Maß meiner Sünden erfüllt.« fuhr er auf, »als er aus der Betäubung erwachte.« Bis hierher und  . . . nicht weiter  . . . Ich stehe an den Marken der Schuld und des Frevels! Stoß’ mir den Dolch in’s Herz — ich bin dein Vater!« — Entsetzen war das Los des Hauses, als furchtbare Bekenntnisse den Sinn der dunklen Rede aufgehellt hatten. Rosa’s Herz bebte vor Grauen, Mitleid und Liebe. — Koller riß sich los mit blutendem Herzen. Verzweiflung gab ihm Kraft zur eiligsten Reise. In der Heimat angelangt, gab er ich selber als Verbrecher an. — Binnen Jahresfrist hatten zwei Herzen ausgeschlagen. Rosa’s in der Pflegeältern Armen, Koller’s unter’m Richterschwert.


  In der Antikensammlung des Städtchens L . . . findet sich noch heutzutage ein Conterfei des so schaurig untergegangenen Bürgermeisters.


   


  -Ende-


  Sebastian Kronthal.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1860.


   


  Es war im Spätherbst. Die Morgennebel zerflossen in silbernen Düften, der graue Schleier, von welchem die Häupter ber Berge umfangen gewesen, zerriß, und bie Sonne blickte hell und leuchtend vom wolkenlosen Himmel nieder. Die Luft war durchsichtig und bot nach der Richtung, wo bie Gegend offen lag, die lieblichste Fernsicht, während anderseits der blätterlose Wald sich ins tiefste Herz hineinblicken ließ.


  Am Fenster seines Gemaches saß im altertümlichen Lehnstuhl der nahe siebenzigjährige Kronthal. Er schmauchte sein Pfeifchen, nahm zeitweise eine Prise und blickte hinaus in die Landschaft. Wohl hatten die Vöglein zu singen verlernt, es war still, sehr stille im Reich der Natur, kein Falter flog, keine Mücke tanzte im Sonnenstrable, dennoch erwies das ausgerollte Bild sich schön durch seine Klarheit und seinen Frieden. In den Zügen des alten Herrn spiegelte sich das wonnigste Behagen. Er fand in der Außenwelt sich selbst. Auch in seinem Leben funkelte mehr kein frisches, grünes Laub unb die Rosen waren längst verblüht, aber es breitete nunmehr durch dieses Leben sich ein milder feierlicher Friedenshauch; es offenbarte nach allen überwundenen Stürmen sich ungetrübt und klar.


  Als das Pfeifchen verglommen war, griff Kronthal nach ber Glockenschnur.


  Eine alte Magd erschien.


  Die Netty soll mir das Frühstück bringen.«


  Bald darnach trat Netty mit dem gewünschten ins Zimmer.


  »Guten Morgen, lieber Onkel.«


  »Guten Morgen! — aber, — aber — du kommst mir vor wie von irgend einer Griesgrämigkeit befangen.«


  »Nicht, nichts, Herr Onkel, ich habe nur ein wenig unruhig geschlafen.«


  »Ei — Ei — wenn man in deinen Jahren sich nicht eines recht tiefen Schlafes erfreut, ist es immer von Bedeutung.«


  Bei diesen von gutmütigem Lächeln begleiteten Worten stellte er Kanne und Tasse sich zurecht.


  Netty ging zur Thüre, blieb jedoch an der Schwelle stehen. Es schien, daß sie Etwas sagen wollte, wozu es ihr an Muth gebrach.


  Dem Alten fiel es auf.


  »Nun, was sinnst du?«


  »Ich — ich — der pensionierte Amtmann Gruber läßt Sie abermals bitten, seinen wöchentlichen musikalischen Abendunterhaltungen beizuwohnen.«


  »Ich bin meine Tarrokpartie gewohnt — und du weißt — ich habe es dir ja schon oft genug gesagt — ich will mir nichts Neues mehr angewöhnen.«


  »Es wird ihm leid thun.«


  »Mir nicht!«


  Netty entfernte sich.


  »Begreife,« hub Sebastian für sich an, nachdem er den Kaffee getrunken und das Pfeischen von Neuem gefüllt hatte »begreife, wo das hinaus will. Zu Gruber kommt der junge Maschinist oder wie er sich selbst nennt, Ingenieur; der hat ein Auge auf das Mädchen und die Dirne sieht ihn gern, aber damit wirds so weit und so lange ich es verhindern kann — nichts — nichts —«


  Sodann begann er zu schreiben, rechnete eines Weile und blätterte mehrere Bücher durch. Als Solches geschehen, ergriff er Hut, Rock, Stock und ging ins Freie der Stadt zu. Nach kurzer Promenade traf er auf einen jungen Mann von einigen dreißig Jahres.


  »Nun wie geht’s, Herr Walter.«


  »Gut« erwiederte nach einigem Zögern der Befragte.


  »Ei, Sie kommen eben so wenig mit der Sprache fort, als meine Netty« — »Ja, ja, fuhr Kronthal nach einer Pause fort, es ist fatal mit dem Mädchen und mit Ihnen. Ich hätte gar nichts gegen die Verbindung aber die Dirne behauptet, Ihnen abgeneigt zu sein, und unter solchen Verhältnissen kann der Onkel nichts thun, als Ihnen rathen, sich um eine andre Braut umzuseh'n, es gibt der hübschen und braven Mädchen noch genug, die einem ehrlichen Mann die Hand mit Freuden reichen.«


  »Aber Ihr Fürwort!«


  »Die Liebe läßt sich nicht einreden, so wenig als ausreden. Ein Vormund kann es nicht ins Werk setzen, daß seine Mündel vollkommen glücklich werden, er kann es höchstens hindern, daß sie nicht total verunglücken.«


  Walter empfahl sich mit dem Ausdrücke der Niedergeschlagenheit.


  Kronthal fand sich zur Mittagszeit wieder in seiner Behausung ein.


  Onkel und Nichte setzten sich zu Tische.


  Als das einfache Mal beendet, wollte Kronthal sich wieder in sein Zimmer begeben, welches er eben nur beim Mittagsessen gegen das seiner Nichte vertauschte.


  Netty hielt ihn auf.


  »Onkel, lieber Onkel,« flüsterte sie mit unsicherer Stimme, der Herr Ingen — Maschinist — Helmwart, wollte ich sagen, beabsichtigt Sie heute Nachmittag zu besuchen.


  »Gar nicht angenehm — übrigens nicht vor 4 Uhr, denn bis dahin, wie du weißt, mache ich mein gewohntes Schläfchen und will von Niemanden gestört sein.


  Kronthal begab sich in sein Gemach. Netty seufzte.


  Vier Uhr war vorüber — das Schläfchen vollbracht. Der Besuch ließ sich nicht lange erwarten. Es ward gepocht und ein junger Mann von ungefähr achtundzwanzig Jahren in elegantester Totlette mit tadellosen Krausen und Manschetten trat ein.


  Nachdem derselbe eine Fluth verbindlichster Redensart, welcher Sebastian vergebens Einhalt zu thun sich bemühte, losgelassen hatte, rückte er mit seinem Anliegen vor.


  »Sie werden mein und Ihrer Nichte Glück durch Dero Einwilligung zum ehlichen Bunde begründen.«


  »Es ist mir sehr leid, aber ich werde nicht gegen meine Überzeugung handeln.«


  »Welche Überzeugung.«


  »Daß meine Netty an Ihrer Seite nicht glücklich werden wird.«


  »Sie kennt nur einen Wunsch!«


  »Sie zu besitzen?«


  »Ja.«


  »Es ist immer besser, sie hegt diesen Wunsch, als — «


  »Was werde ich hören.«


  »Als — sie wünscht nach kurzer Frist, Ihrer wieder los zu sein oder Sie vielmehr nie besessen zu haben!«


  »Sie reizen — Sie beleidigen — Sie empören mich!«


  »Sehr leid — aber ich kann nicht anders!«


  »Ich habe ein großartiges Geschäft.«


  »Aber auch großartige Schulden!«


  »Wenn Herr Kronthal mit Ihrem großem Vermögen sich associren.«


  »Mit Ihnen — ich unternehme überhaupt nichts mehr — wär' auch traurig, wenn ich in meinen Jahren noch nicht abgeschlossen hätte — aber mit Ihnen und Ihres Gleichen würde ich nie Geschäfte eingegangen sein.«


  »Wie so!«


  »Weil Sie schwindeln! Wie es Ihnen vielleicht nicht unbekannt, war ich ein ganz passabler und was man sagt, aufrechter Kaufmann — ich habe klein begonnen, vom Glück begünstigt mein Geschäft vergrößert und fort und fort vergrößert, aber wohl gemerkt, immer in dem Verhältnisse als mein Vermögen selber stieg. Es blieben auch mir die Einbußen nicht aus, aber da mein ganzes Unternehmen auf soliden Unterlagen ruhte, waren sie mir nur unangenehm nicht verderblich.«


  »Ja wohl — Herr Kronthal — Das waren; and're Zeiten.«


  »Zeiten— es gibt nur eine Zeit und die ist ewig unveränderlich. Die Menschen sind anders worden, die Menschen wollen nicht mehr reich werden, sie wollen nur reich sein — man fängt jetzt mit dem an, womit man sonst aufgehört. Die Pferde kommen in’s Haus, bevor der Stall noch fertig!«


  »Nur durch ein glänzend Auftreten ist mögltch, sich Credit zu verschaffen.«


  »Das heißt, man macht Schulden, um auf diese Schulden wieder Schulden zu machen!«


  »Unternehmungsgeist gilt Ihnen nichts?«


  »Ich habe selbst Manches unternommen, wobei ich all’ meinen Verstand zu Hilfe nehmen mußte, aber Hazard gespielt hab' ich nie.« —


  »Hazard gespielt?«


  »Sehen Sie, wenn ich von 32 Karten eine nehme und sage: Sehen Sie 1000 fl., wenn Sie die Karte erraten, so bekommen Sie 6000 fl. von mir, widriges fällt mir Ihr Einsatz zu — so ist das gespielt, und wenn Sie auf gewisse Spekulationen sich einlassen, so ist das auch Hazard gespielt. —«


  »Man muß wagen!«


  »Wo, wenn auch der Gewinn nicht völlig gewiß, doch im höchsten Grade wahrscheinlich ist — ich achte unter gewissen Bedingungen den kühnen Mann, der da wagt, aber den übermüthigen, wahnsinnigen —«


  »Was soll das heißen —«


  »Das soll heißen, daß Sie nicht der Mann sind, dem ich meine Nichte gebe, weil es Gewissenssache wäre, Sie in’s Verderben gehn zu lassen.«


  Helmwart zuckte vor Wut, faßte sich jedoch und fuhr in süßem Tone fort.


  »Herr Kronthal urteilen immer nach dem Maßstabe der Vergangenheit.«


  »Weil ich ihn bewährt gefunden habe.«


  »Der Aufschwung der Industrie rechtfertigt eines gewisse Verwegenheit.«


  »Halt, das ist der rechte Ausdruck — Verwegenheit — wenn hier ein tiefer Graben und eine Strecke Weges fern die sichere Brücke — so kommen Sie allerdings eher hinüber, wenn Sie über den Graben springen — vorausgesezt, daß Sie sich nicht das Genick brechen — ich aber — ich möchte nicht mit Ihnen springen — ich — ich geht über die Brücke.«


  »Ich war in meinem Ausdrucke unglücklich.«


  »Nein — nein, der Ausdruck war sehr gut gewählt. —«


  Abermals boß Helmwart die Lippen zusammen und sprach weiter »Ich habe großartige Ideen — wenn ich durch die Verbindung mit Ihrer schönen Nichte meinen Credit erhöhe und —«


  »Ich verstehe — verstehe — verkaufen Sie vorderhand Ihre Equipage, die in ihren Verhältnissen ein unverzeihlicher Luxusartikel ist und verwenden Sie das Geld —«


  »Dann ist mein Credit —«


  »Sie behalten ja das Geschäft. —«


  »Auf das borgt Niemand mir, wenn —«


  »Dann, lieber Freund, taugt Ihr Geschäft nichts und Einem, dessen Geschäft nichts taugt, der also selbst nichts ist, soll ich meine Nichte geben?«


  »Mein Herr, das kann ich mir nicht mehr gefallen lassen.«


  »Ich hätte mir an Ihrer Stelle nicht so Vieles schon gefallen lassen und wäre längst —«


  »Ich empfehle mich.«


  »Gleichfalls.«


  Bei aller Ruhe, die dem Wesen des alten Mannes inne wohnte, fühlte er sich doch in tiefer Seele aufgeregt. Erst nach und nach gelangte sein Blut ins friedliche Gleise.


  Er lehnte sich zurück und spielte mit seinem Kanarienvogel.


  Da stürzte Netty aller Fassung bar ins Gemach und ihm zu Füssen!


  »Aber Onkel, Herr Onkel, wie konnten Sie das thun?«


  »Weil ich ein ehrlicher Mann bin und dich lieb habe.«


  »Er ist allgemein so geachtet und Sie haben —«


  »Geachtet — allgemein geachtet — vielleicht von den Gruberischen. — Und das gilt nur der Equipage, den Glaceehandschuhen, goldenen Ketten und den schönen Manschetten — er hat es ja selbst bekannt — steckt der Wagen in der Pfütze oder sind die Manschetten zerrissen, dann schau, wie fern und wo man noch den Helden achtet. —«


  »Ach guter Herr Onkel.«


  »Du liebst mit deiner Fantasie und das geschieht den Weibern oft, und wenn sie dann mit dem Mann ihrer Einbildung ein Bündnis eingegangen sind, kraft welchem sie ihn auch mit Ihrem Herzen lieben sollen, dann sehen sie zu ihrem eigenen argen Fluch, das sie für diesen Mann gar kein Herz haben! Leider bist du wie die Gruberischen, auch dich blendet der äußere Schein, die zierlichen Redensarten, die da in jeder Widerspenstigkeit des Weibes eine Liebenswürdigkeit preisen, und welche eben ein ehrlicher echter Mann nicht im Munde führen wird, weil er sein Weib, das ihm gehorchen soll, nicht selbst verderben wollen kann. Ein ehrlicher Mann kann die Schwächen des geliebten Wesens schonend rügen, ja er soll sie schonend rügen, aber rügen muß er sie, huldigen darf er ihnen nun nimmer.«


  »Ich bin unglücklich.«


  »In der Einbildung — in der Wirklichkeit sollst — du es, so lange meine Macht hinreicht, nicht werden!«


  »Er ist in Geldverlegenheit!«


  »Und da soll ich helfen — ihm, der hochfahrend von seiner Kutsche, die vielleicht nicht einmal ihm gehört, herabblickt auf andr’e Menschen, der den braven schlichten Walter vor Kurzem auf empörende Weise insultier, ihm soll ich helfen, damit er hinterdrein sein unternehmendes Genie geltend mache und wenn auch nicht laut, doch im Stillen triumphiere, den dummen Alten durch seinen Witz überlistet zu haben, ihm soll ich helfen, damit er in dem Betruge, den e ran mir verübt, einen Quell zu neuem Gaunerstreiche finde und noch andr’e Unvorsichtige verblende und ruiniere! Nichts da — ich heiße Sebastian Kronthal! —«


  Netty brach in Thränen aus.


  Milderen Tons, jedoch nicht minder fest, fuhr der Alte fort:


  »Zu den Gruberischen will ich Dich nicht wieder gehen sehen — Du weißt, was das bedeutet!«


  Das Mädchen entfernte sich. Kronthal ging einige Mal im Zimmer auf und nieder, dann setzte er sich wieder an sein Pult und las, wie er es sonst zu thun pflegte.


  


  Eine Woche war vorübergegangen. Die Nichte trug schweigend ihr Leid und der Onkel äußerte sich als ob nicht das Geringste vorgefallen wäre.


  Helmwart kam öfter in seiner Carosse vorübergefahren, sein Gruß war jedoch nicht mehr so süß freundlich wie ehedem, sondern vornehm kalt. Darüber kränkte das Mädchen sich noch tiefer.


  Zum Ueberfluße betrat eine Tante Netty’s mütterlicher Seite das Haus, Frau Stelzing war dem Herrn Sebastian spinnefeind, dieweil er, einige Krankheitsfälle abgerechnet, ihrer leichtsinnigen Wirthichaft nicht unter die Arme griff. Sie war aber auch der Nichte keineswegs gut, da diese vom Onkel zur Universalerbin nach seinem Ableben fürgewählt zu sein schien.


  Netty war die Tochter des um viele Jahre jüngern Bruders Sebastians. Franz Kronthal hatte sich Maurerhandwerk gewidmet, verunglückte jedoch durch einen Sturz von hohem Gerüste, in Folge dessen er zum Krüppel wurde und seinen Verstand verlor. Sebastian erhielt den Armen ganz und gar, und als derselbe und wenige Monate darnach dessen Gattin das Zeitliche gesegnet, nahm er das verwaiste fünfjährige Kind in seine Obhut und Pflege.


  Es war damals nicht so feierlich still in seinem Hause. Er hatte selbst von seiner an einem Lungenleiden früh verstorbenen Emilie zwei muntre Buben von 14 und 16 Jahren zu eigen, an denen er mit aller Wärme väterlicher Liebe hing. Wie wohl aber diese beiden Söhne herrlich aufzublühen schienen, trugen sie doch den Keim des Todes schon in sich. Binnen einer Frist von kaum zwei Jahren mußte er beide in das Bahrtuch legen. Seinen einzigen Trost fand er nun im Töchterlein des Bruders, das immer liebensweriher und hübscher wurde.


  Frau Stelzing meinte, das, wenn es gelänge, den Alten und das Mädchen zu entzweien, es nur zum Frommen ihres eigenen Hauswesens ausschlagen müsse.


  »Du mußt endlich dem alten Griesgram gegenüber deinen eignen Willen geltend machen. Mit 23 Jahren darf man sich eine derartige Despotie nicht mehr gefallen lassen. Entbehren kann er dich auf keinen Fall, er ist gezwungen, sich zu fügen. — Nur ernstlich aufgetreten.«


  »Das vermag ich nicht, wenn ich ihm in das klare blaue Auge schaue, das so mild und so gewaltig zugleich — meine Tante.«


  »Er hat dich schön erzogen. Wenn du dereinst verehlichst sein wirst und deinem Manne gegenüber dich nicht behaupten kannst — bist du verloren. — Er ist ein Tyrann — ein Sonderling. — Er versteht nicht zu leben, und wer in seiner Atmosphäre sich bewegt, darf gleichfalls nicht leben. — Da hängen oben im ersten Stock die theueren Bilder, für deren eines sich 10 Soireen veranstalten ließen, und er wohnt nicht einmal in den schönen Zimmern nein, zu ebener Erde.«


  »Er behauptet, daß das häufige Stiegensteigen —«


  »Ja — ja, er Will ewig leben — sich nichts gönnen, Andern nichts gönnen.«


  »Er hat seine Freude daran — zuweilen geht er hinauf, beschaut sich stundenlang seine Kunstschätze — und dann — dann kommt er immer heitrer zurück. —«


  »Davon hat Niemand was. — Sag’ mir nur, warst du schon aus Bällen?«


  »Nie.«


  »Eine saubere Existenz — du im Lenze deines Lebens, mußt verwelken wie eine Blume, der man das Sonnenlicht verwehrt!«


  »Ich war so glücklich —«


  »Weil du nichts Besseres kennen gelernt hast.« — Seine Absicht ist auch sicherlich — wenn er dich überhaupt noch heiraten läßt — dir einen recht altmodischen Misantropen aufzubinden, an dessen Seite du abermals wie ein Mühlenpferd hintrotten kannst, ohne zum vollen Bewußtsein der Daseinsfreude zu gelangen. — Ich weiß es, er haßt mich ob meinen besseren Begriff — er haßt den Helmwart, weil der junge gebildete Mann sich geltend zu machen versteht, indeß er selbst nur eine untergeordnete Rolle in der Gesellschaft spielt — das Glück hat ihn begünstigt — er ist in seiner Einfalt reich geworden — aber es kräht auch kein Hahn nach ihm.«


  »Du thust ihm Unrecht, Tante. Klug ist er sehr klug — das läßt sich nicht bestreiten — gut ist er — engelgut — das steht auch außer allem Zweifel — aber starr ist er — starr —«


  Thränen erstickten des Mädchens Worte.


  Frau Stelzing sprach noch viel, sehr viel — sie schlug die empfindlichsten Saiten im Herzen der Jungfrau an.


  Sie berührte das Gebiet der sinnlichen Lust und kleidete dieselbe in das Gewand der Unschuld — sie bot Rath und Gegenrath — reizte und bedauerte, bis Netty erschüttert und zerfallen das wahre klare Bild ihres Lebens und ihrer Verhältnisse verloren hatte.


  Der Winter brach herein mit Frost und Schnee. Weihnacht kam — die Tage wurden länger — dies Sonne strahlte wärmer, der Wald schmückte sich mit frischem Laub. Blümlein sproßen und Vöglein sangen. Sebastian Kronthal saß in seinem Lehnstuhle. Er war nach Außen ruhig und heiter. aber in seinem Innern wogte manch’ unangenehmes Gefühl. Er dachte an seine Nichte, deren Herz von Tag zu Tag verschlossener, deren Antlitz immer bleicher wurde. Die Zeit wird helfen,« tröstete er sich. — »Ich vermag nichts zu thun.« —


  Abends ging er zu seinen beiden alten Freunden auf Tarrock, unterm Spiele sprach der Einer »Weißt du’s schon vom Walter?« —


  »Ich weiß nichts.«


  »Der hat ein großes Glück gemacht — er ist in einer l. f. Anstalt als Professor angestellt worden, mit einem ganz hübschen Gehalte.«


  »Das freut mich,« rief Kronthal auf, »das freut mich — der Mensch hat’s verdient — so fleißig. so bescheiden, so sparsam — ich war dessen gewiß, daß er's einmal durchsetzen müsse.«


  Darnach wurde weiter gespielt.


  Am Morgen des andern Tages wollte Sebastian seine Nichte von dem Vorgefallenen in Kenntniß setzen.


  Da trat Helmwart in’s Zimmer.


  »Was stören Sie mich. Um diese Zeit bin ich nicht gewohnt, Besuche zu empfangen.«


  »Die Angelegenheit ist dringend — Ich komme abermals, mich um Ihre Nichte zu bewerden. Ich wollte mich losreißen, denn Ihre Handlungsweise bot Grund genug dafür, aber ich sehe das Mädchen leiden, sehe, daß es mich glühend liebt. Ich will die Schuld nicht auf mich laden, daß die Arme dahinsiecht und lasse mich, die von Ihnen mir zugefügten Unbilden vergessend, herab, noch einmal um Ihre Einwilligung zu bitten.«


  »Die erhalten Sie nie!«


  »Wohlan, so fordre ich meine Geliebte von Ihnen. »Sie wissen, daß Netty vor einigen Tagen ihr vierundzwanzigstes Jahr zurückgelegt, mithin mejorenn geworden.« —


  »Genug — wenn das Mädchen Ihnen folgt — ich kann es nicht hindern — aber mit meinem Willen wird die Trauung nicht vollzogen.«


  »Ich habe mit Tante Stelzing gesprochen — dorthin bringe ich meine Braut — ich lasse Sie keinen Augenblick mehr in diesem Kerker! Mitleid und Liebe sind’s, die mir also zu handeln gebieten — denn sonst — aus den angesehensten Häusern könnte ich meine Gattin wählen.«


  Sebastian ergriff die Glockenschnur.


  »Netty.«


  Netty wankte zitternd ins Gemach.


  »Sprich, bitt du gesonnen, um dieses Menschen willen mich zu verlassen?«


  Netty fand kein Wort.


  »Sprich,« wiederholte Kronthal, »oder ich nehme dein Schweigen als Antwort.«


  Das Mädchen schwieg.


  »Gut,« bedeutete er nach einer Pause, während welcher er seiner Gemütsbewegung Herr geworden, »gut — du kannst gehen — du wirst gehen — augenblicklich gehen — deine Wäsche und deine Kleider werde ich dir nachsenden!«


  Netty stürzte dem Onkel zu Füßen.


  »Zurück — kein Wort — entferne dich!«


  Helmwart riß das Mädchen empor, zog es mit sich fort, hob es in den Wagen und fuhr von dannen.


  Sein Plan war auf die Gutmütigkeit Kronthals und dessen Anhänglichkeit an Netty gebaut. Er meinte zu ertrotzen, daß der alte Herr zustimmen und sein Vermögen an die Nichte abtrete. Er gab seine Braut in die vorläufige Obhut der Stelzing, und dachte durch Hinausschieben der Heirat den zähen Onkel mürber zu machen. Er wußte, wie sehr der Greis für gute Nachrede bedacht war und hielt es unmöglich, daß derselbe seine Nichte, auf deren Heranbildung er so viel verwendet, in Schimpf und Schande zurücklassen könne und werde.


  


  Kronthal sank tief ergriffen in den Armsessel.


  »Armes Kind,« flüsterte er vor sich hin. Nach einer Weile griff er wieder nach der Glockenschnur. Die alte Magd erschien.


  »Du wirst künftig mich allein bedienen, weil die Netty zur Tante geht — kannst dir noch eine Dirne zur Aushilfe nehmen — das Nähere will ich dir bezeichnen.«


  Insofern du größere Sorge hast, will ich deinen Lohn erhöhen. Übrigens muß alles gehalten werden wie bisher — merk’ dir das — nicht das Geringste darf im Haushalte verändert werden — keinen andern Brauch — ich will mir nichts Neues mehr angewöhnen.«


  Er zündete hierauf sein Pfeifchen an, blätterte in allerlei Büchern, rechnete, wie es zu thun seine Gepflogenheit war.


  Als Solches geschehen, trat er ans Fenster, öffnete es und labte sich am balsamischen Hauche des Frühlings.


  Zuweilen fuhr er sich über die Stirne und strich sich das lange weiße Haar ans den Schläfen zurück.


  »So sei’s gehalten,« fuhr er nach einer Weile auf, griff nach Rock, Hut und Stock und verließ das Haus.


  Sein Weg ging zum Notar.


  Ich will mein Testament nach allen Formen des Rechtes abgefaßt wissen. Mein Vermögen vermache ich insgesammt frommen Stiftungen. Meine Nichte, so wie die übrigen fernen Verwandten da sie sämtlich ungeziemend gehandelt, sind enterbt. Einige mir werthe Personen will ich mit Legaten bedenken. Lassen Sie mich Punkt für Punkt die genaue Verfügung eröffnen.«


  Nachdem Alles beglichen war, schritt er wieder nach seiner Wohnung.


  Nach Tische schrieb er einen Brief an seine nichte.


  »Netty!


  Die Verhältnisse haben mich bewogen, das früherabgefaßte Testament zu annullieren. Ich hade ein neues rechtskräftig ausfertigen lassen, damit du nicht seiner Zeit in etwagen Erwartungen dich getäuscht finden mögest, setze ich dich in Kenntniß, daß Du von mir enterbt worden bist.


  Dein Onkel


  Sebastian.«


  Den Brief bekam natürlich auch Helmwart zu lesen. Solches hatte er nicht erwartet. Er brach in eine Fluth von Schmähreden aus, behandelte Netty in brutalster Weise.


  Durch Frau Stelzings Vermittlung verbreitete sich das Gerücht dieser Begebenheiten bald über die ganze Stadt.


  »Liebes Cousinchen«, bedeutete die Tante »Du mußt dich nun entschließen, entweder zum Onkel zurückkehren und fein Abbitte zu thun, oder dir etwas verdienen — ein schönes Mädel bringt sich in einer großen Stadt bald durch — der Herr von Helmwart kann doch unmöglich eine arme Dirne heiraten — und ich dich nicht umsonst verköstigen.«


  »Zurück — Zurück — wie soll ich ihm unter die Augen treten!«


  »Natürlich das geht nicht — da muß man sich anders besinnen — vorläufig — wenn der Herr von Helmwart dich auch nicht zum Weib nehmen kann kannst du doch seine Geliebte sein — er ist ein splendider Mann — und für die Folge —«


  »Niederträchtig,« brauste Netty empor, wie aus tiefem Traume erwachend und den schauderhaften Abgrund gewährend, der zu ihren Füssen gähnte.


  Ohnmächtig sank sie nieder.


  


  In tiefen Gedanken verloren, ging Professor Walter am Ufer des Stromes auf und nieder. Plötzlich gewahrte er ein Mädchen, das wie geisteskrank sich geberdete, bald dem Wasser zueilte, bald wieder zurücktrat. Schauer durchrieselte ihn die Gestalt däuchte ihm so bekannt. Er beflügelte seine Schritte — das Mädchen stürzte neuerdings an die Brüstung — Walter ergriff seine Hand:


  »Netty — um Gotteswillen, Netty — was wollen Sie thun?«


  »Fritz,« rief die Bebende — »ich suche den Tod.« —


  »Das hindere ich.« —


  »Ich bin elend durch eigene Schuld — verstoßen — verhöhnt — haben Sie Erbarmen.« —


  »Kommen Sie — dort im Hause kaum zweihundert Schritte weit wohnt mein Schwager. — Lehnen Sie sich an mich — Sie sind — krank.«


  Die Aufregung Netty’s löste sich in Abspannnng auf. Sie ergab sich, alles Widerstandes bar.


  Als sie ihre Besinnung wieder gewonnen, gewahrte sie Walter und eine Frau — dessen Schwester vor sich stehen.


  Mit gepresster Stimme berichtete sie, was vorgefallen.


  »Wir fahren augenblicklich zu ihrem Onkel er wird gewiß der Reuigen vergeben!«


  »Welche Schmach!«


  »Aus der Verwirrung auf die Bahn der Wahrheit rückzukehren — und wenn er Sie auch enterbt hat und diese Verfügung nicht widerrufen sollte, Sie sind es dem, der Ihnen so viele Wohlthaten erwiesen, schuldig.« —


  »Ich bin es schuldig — ihm schuldig — aber kann er mir verzeih’n — ich habe so schändlich so undankbar gehandelt — ach! wie konnte ich so verblendet sein!«


  »Fassen Sie sich, Netty — Ihre Verzweiflung — ihre Thränen — sie zerreißen mir das Herz.« —


  »Ihnen, wie können Sie. Sie solchen Anteil nehmen!«


  »Ich will für Sie den alten Herrn bitten ich will ihm zu Füßen fallen, wenn’s sein muß — nein — er wird nicht widerstehen.


  Netty schlug ihre großen dunklen Augen hoch auf — sie ließ ihre Blicke über Walters Antlitz gleiten. — So war er ihr vordem nie erschienen, wie verklärt trat seine Gestalt hervor.


  Reicher, aber sanfter quollen ihre Thränen.


  Wer schildert die Gemütsbewegung des alten Herrn, als er seine Nichte an Walters Seite über die Hausflur schreiten sah. Dem ohngeachtet hielt er an sich, hörte mit Ruhe Walters Bericht und Netty’s Reueversicherungen an und sprach:


  »Dein Verderben hab’ ich nie gewollt, immer nur dein Glück. — du siehst nun, daß ich Recht gehabt — übernimm dein altes häusliches Geschäft — das Weitere wird sich finden. — Ihnen aber, Herr Professor, dank ich sehr.«


  »Professor« — äußerte Netty betroffen.


  »Freilich — das weißt du nicht — ich hatte dir’s sagen wollen — doch — weiß nicht, was dazwischen kam, übrigens ist Herr Walter dadurch nicht ehrenwerter geworden — als er längst schon war, denn die Ehrenhaftigkeit steckt im Menschen, nicht im Kleid. — Herr Professor, Sie bleiben noch ein bisschen bei mir — du geh’ und sorg’ für’s Haus, wenn du schon da bist.«


  Walter und Kronthal besprachen sich noch geraume Zeit, dann gingen Beide mit einander fort.


  Netty’s bleiche Wangen begannen nach und nach sich wieder zu färben. Sebastian lebte in seiner gewohnten Weise.


  »Übermorgen ist Pfingstsonntag,« sprach er zur Nichte, »da kommen, wie es Sitte, meine beiden alten Spielkameraden und auch der Professor ist geladen — wird sich auch einfinden, ganz gewiß einfinden also für einen Gast mehr fürgerichtet.«


  Der Sonntag brach an. Die Gäste erschienen. Der alte Kronthal sah vergnüglich drein, wie es seit Langem nicht der Fall gewesen.


  »Nun, Netty, sey dich auch zu Tisch, da neben dem Professor.«


  »Ich wünsche heute etwas Wichtiges zum Abschluße zu bringen — sehen Herr Professor, das sind meine Tarrokgenossen, die kennen die Geheimnisse meines Hauses durch und durch — und das, meine Herren, ist der Herr Professor — wie sie wissen. Netty, ich will daß du heiratest — du kannst den Mann nicht zurückweisen, der dich so innig liebt und dem du dein Leben dankst, den Mann, der ein Mann ist ganz und gar — es hat mir’s auch schon die alte Magd hinterbracht, daß du mit Sehnsucht des einst von dir so tief Verletzten nun gedenkst. — Nun, Walter, Sie verzeihen ihr, nicht wahr?«


  Netty verhüllte ihr Antlitz — Walter suchte nach Worten.


  »Freilich bist du enterbt,« warf Frontal hin.


  »Ich habe nach Besitztum nie gefragt. —«


  »Ei — das wär eben nichts Unrechtes gewesen — ist immer gut, wenn die Frau was in’s Haus bringt — übrigens Ihr werdet ein Paar.« —


  »Lieber Onkel,« flüsterte Netty.


  »Herr Kronthal« — entgegnete Walter.


  »Nun was das Testament betrifft — nun — das hab’ ich mir vom Gericht bereits wieder ausfolgen lassen — aber nicht wahr — das war doch klug ersonnen — wußte ja, daß der Elende nur mein Geld zu heiraten beabsichtigte, nicht dich — übrigens es wäre dabei geblieben, falls aus der Heirat was geworden wäre — so wahr ein Gott mir gnädig. Ich habe da meine eigenen Ansichten. — Zu Grunde gegangen wärst du mit ihm doch früher oder später und zum lumpigen Verprassen — doch keine Erinnerung weiter.«


  Walter und Netty sanken sich in die Arme.


  Vier Monate darnach fand die Trauung Statt.


  Zwei Tage früher war Helmwart wegen Verbrechen des Betruges zu zehnjährigem Kerker verurteilt worden.


  Auch Tante Stelzing mußte mit einigen Monaten büßen.


  Walter bestürmte den alten Herrn, sich über Winter in die Stadt zu ziehen.


  »Das geschieht nicht,« lautete die Antwort ich bleibe hier. — Im Sommer könnt' Ihr das obere Stockwerk bewohnen das enthält Raum genug. Im Winter, das seh’ ich ein, thut Ihr gut, Euch drinnen einzuheimsen — Zeit wird sich doch immer finden, den alten Sebastian zu besuchen — ich will mich immer freu’n an Eurem Glücke, und daß dieses je brechen könne, das besorge ich nicht, denn du bist ein Mann, Fritz, und wirst dir die gehörig zu leiten wissen. — Ja kommt nur oft, recht oft — dann lad’ ich auch immer meine alten Spielkameraden ein, aber hinausgehn aus meinen Zimmer da, das mag ich nimmer — es hat sich schon Alles, was mich hier und wie es mich hier umgibt, mit meinem Wesen selbst verflochten — ich hänge an meinen eigentümlichen Gepflogenheiten und will mir nichts Neues mehr angewöhnen.


   


  -Ende-


  Gastfreundschaft.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1867.


   


  Ben Hassan, einer der reichsten Handelsherren von Balsora, hatte in Geschäftsangelegenheiteit eine Reise nach Kusa unternommen, und lud sich daselbst bei dem Kaufmann Ben Muley zu Gast. Dieser aber war über die Maßen geizig und kümmerte sich um jene Satzungen des Koraus, welche dem Gläubigen eine wohlwollendste und reichlichste Bewirtung der Fremden au’f Herz legen, blutwenig. »Es gereicht mir zum Vergnügen, dich in meinem Hause zu begrüßen, Ben Hassan. Das Beste, was der Markt bietet, soll dir zum Abendessen verabreicht werden.«


  »Ich bin bescheiden,«« entgegnete Hassan, erwartete jedoch eine anständige Bewirtung.


  Ben Muley aber setzte seinem Gaste einen Reis-Absud vor und sprach:


  »Unser Reis ist vortrefflich. — Dieses Gericht wird dir durchaus keine Beschwerden verursachen; der Samen ist mein Abendtisch in solcher Weise bestellt, und ich befinde mich dabei unendlich wohl. Der Magen wird nicht überladen und der Geist bleibt klar und licht.


  Ben Hassan schüttelte sein Haupt, korrigierte sich jedoch und stillte, so gut es anging, mit dem gerühmten Brei die Qualen des Hungers.


  Früh am Morgen stand er zur Weiterreise gerüstet.


  »Nimm meinen Dank, Muley, für Bewirtung und Herberge. Ich habe in der That federleicht geschlafen. — Kommst du nach Balsora, wirst du in mir einen dankbaren Wirt finden, und das Beste, was der Markt bietet, soll dir nicht vorenthalten bleiben!«


  »Allah sei mit dir!« rief Muley, hoffe dich gesund und glücklich wieder zu schauen!«


  »Auf Wiedersehen,« nickte Hassan.


  In der That sand Muley nach kurzer Frist sich veranlaßt, gen Balsora zu wandern. Natürlich sprach er bei Ben Hassan vor, um sich für den dünnen und leichten Reisbrei, so er in Krisa dargereicht hatte, zu entschädigen.


  »Habe ich schon so bald das Vergnügen, dich als Gast in meinem Hause zu begrüßen?« rief Hassan. »Nun, Allahs Segen möge fortan über dir walten. Doch, nun gib mir das Geleite aus den Markt, will für den Abendtisch sorgen!«


  Ben Muley war zufrieden. Hassan aber trat zu einer Fleischerbude und frug, ob die Lammskeule preiswürdig sei.


  »Das will ich meinen«, lautete die Entgegnung; »prüft nur selbst — so frisch, und zart und weiß wie Milchbrot!«


  »Nun Ben Muley, nahm Hassan das Wort, »wenn Milchbrot das Ideal ist, dem die Lammkeule nachstrebt, so muß natürlich Milchbrot edler sein als Lammsfleisch.


  Darauf begab er sich mit seinem Gaste in einen Bäckerladen und ließ Milchbrot sich aufweisen.


  »Ist aber auch daß Milchbrot gut?«


  »Ihr mögt noch fragen? Solch ein Gebäck findet Ihr in ganz Balsora nicht wieder — das ist schier so frisch und saftig, wie Butter!«


  »Will es glauben,« bedeutete Hassan, und fuhr gegen Muley sich wendend fort: »Butter ist somit edler als Milchbrot — laß uns Butter kaufen Freund!«


  Ben Mitley machte große Augen, meinte jedoch mit Bemerkungen noch zurückhalten zu sollen.


  Man wandte sich einer Halle zu, wo Milch und Butter feilgeboten wurden.


  »Ist die Butter frisch und schmackhaft?«


  »Herr,« lautete des Händlers Bescheid, »frisch, duftig und süß wie Olivenöl.«


  »Nun, nun«, rief der Kaufmann von Balsora »da heißt es, sich um Olivenöl kümmern!«


  Die beiden Wanderer traten in eine Oelbude.


  »Könnt Ihr Euere Waare mit gutem Gewissen anpreisen?«


  »Herr, ein besseres Olivenöl, als dieses hier, findet sich nicht auf der Tafel des Beherrscher's der Gläubigen! Überzeuget Euch — kaum vermag das Wasser reiner und klarer zu sein!«


  »Du siehst nun, Ben Muley, Wasser ist die edelste von allen Waaren dieses Marktes. An Wasser aber ist die Cisterne meines Hauses gesegnet! Wasser sollst du bekommen, Freund, so viel du zu trinken vermagst — frisches, kaltes, klares Wasser — Morgens — Mittags und Abends. — Anderes wird dir nicht geboten werden, auf daß dein Geschmack rein, dein Magen leicht und dein Geist unvertrübt erhalten bleibe! Ich habe es ja erfahren, daß du jeder schweren Speise abhold bist. — Was sinnst du, Muley?«


  »Ich — ich — mir ist es eben beigefallen, daß ich noch einen Anverwandten besuchen muß, der — — danke dir für deine Aufmerksamkeit, Hassan — aber als Gast will ich dir nicht lästig fallen. — Die Geschäfte zwingen mich zur schleunigsten Abreise. — Möge Allah dir gewogen bleiben.«


  »Ich bedaure, dir die herzliche Ausnahme, so du mich in Kusa hast finden lassen, nicht nach Würden und Gebühr vergelten zu können.«


   


  -Ende-


  Donausagen.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1867.


   


  Maria von Brabant.


  Der dritte Herzog von Baiern aus dem Hause Wittelsbach, Otto II., zubenannt der Erlauchte, war 1253 gestorben. Seine Söhne Ludwig und Heinrich theilten das väterliche Erbe, so zwar, daß dem ersteren die Pfalz und Oberbaiern sammt den zur ehemaligen Burgasschaft Nürnberg gehörigen Ämtern im Nordgau zufiel während der letztere den größeren und fruchtbareren Theil Niederösterreich erhielt.


  Ludwig verehelichte sich 1254 mit der schönen und anmutsvollen Prinzessin Maria von Brabant und erwählte München zur Residenz.


  Der Herzogin ward ein eigener Hofstaat, an dessen Spitze eine Obersthofmeisterin stand, zugewiesen. Auch mehrere edle Herren widmeten sich ausschließend dem Dienste ihrer lieblichen Fürstin.


  Unter diesen Cavalieren spielte Raugraf Konrad von Kirchberg, auch von Peilstein genannt, eine hervorragende Rolle. Als Freund des Herzogs glaubte er auch auf die Gunst der Gemahlin ein besonderes Anrecht geltend machen zu dürfen. Maria selbst weilte nicht ungern in des feingebildeten, hochherzigen Mannes Nähe.


  Einst saß Maria mit dem Grafen am Schachbrett, als dieser innehaltend um die Gewährung einer Gnade bat. Maria erklärte sich bereit falls das Begehren nicht gegen die Ehrbarkeit verstoße.


  »Nun, hohe Frau,« begann Konrad »laßt zwischen uns das herzliche »Du« walten, wie es sich für Bruder und Schwester geziemt, denn als Freund Eueres Gatten.« -


  »Laßt mir Bedenkzeit, edler Graf!« unterbrach die Herzogin »vorläufig wollen wir das Spiel beenden!« Konrad schwieg und fügte sich der Aufforderung seiner Gebieterin.


  Bald darauf begab sich Herzog Ludwig an den Rhein um das Bündnis mit den dortigen Städten zu erneuen. Maria begleitete den geliebten Gatten bis nach Donauwörth, woselbst sie bei ihrer Schwägerin, der Königin Elisabeth zurückblieb.


  Plötzlich verbreitete sich das Gerücht, daß der heißblütige Herzog sich in eine bedenkliche Fehde zu stürzen gesonnen sei. Maria, heißester Besorgnis voll, schrieb allsogleich einen Brief, in welchem sie dem Gattenjes schwor, sich ihr zu Liebe nicht vorschnell der Gefahr überliefern, sondern gütlichen Ausgleich dem unsichern Kampfeserfolge vorziehen zu wollen.«


  Ein zweiter Brief wurde an Konrad von Kirchberg, der den Herzog begleitet hatte, abgefertigt. Sie sagte dem Ritter die Erfüllung des ausgesprochenen Wunsches zu, forderte ihn jedoch auf, seinen ganzen Einfluß geltend zu machen, um den ihr so theuren Gemahl vor übereilten Unternehmungen und drohenden Gefahren fern zu halten.


  Von bangen Ahnungen durchschauert, legte sich Maria zu Bette.


  Als der Morgen graute, warf sie sich an Elisabeth’s Brust.


  »Was ist Dir, liebe Schwester?« Du grämst dich wohl allzusehr über die Abwesenheit Deines Gatten. Noch droht ihm ja keine ernstliche Gefahr! Ein weiblich Herz ist berufen zur Duldung und Ergebung! Du verzweifelst, wo wenige Tage erst Dich den Schmerz der Trennung empfinden lassen. — Ich habe meinen Gemahl, den wackeren König Konrad Jahre hindurch nicht gesehen — konnte nicht das brechende Auge ihm zudrücken — als er fern von mir im Lager von Lawello einen raschen, geheimnisvollen Tod fand.


  Auch er war schön und jung — tröste dich Maria. -


  »Ach, mir hat wundersam geträumt — Ich fand mich daheim auf der väterlichen Burg: Da wölbte sich plötzlich eine Kapelle empor; — himmlische Musik erklang; — Englein flatterten auf und nieder; — durch die sich öffnenden Pforten trat eine leuchtende Ritterschar — voran, an Pracht und Schönheit Alles überstrahlend, schritt ein schlanker blond gelockter Jüngling der trat auf mich zu, beugte seine Kniee und legte einen Blumenkranz mir vor die Füße. Ich wagte kaum emporzublicken — als er mir jedoch ein Ringlein an den Finger steckte, da warf ich mich, überwältigt von Liebe und Sehnsucht, in die dargebotenen Arme und rief: »Mein Ludwig!« Ehe ich jedoch der Seligkeit völlig bewußt geworden war, brachen urplötzlich die Säulen des Gotteshauses zusammen — die leuchtenden Gestalten verschwanden — eine düstre, grauenhafte Landschaft breitete sich aus, — der schlanke. blond gelockte Jüngling, dessen vordem so milde Züge von Haß und Leidenschaft entstellt sich wiesen, stürzte mit gezücktem Schwerte auf mich los — ach — es war eine entsetzliche Erscheinung!«


  Während Solches im Schlosse Donauwörth vorging, waren die Briefe Marias von den Sendboten abgegeben worden. Leider gelangte das an Konrad von Kirchberg gerichtete Schreiben in des Herzogs Hand. Der las nur die Zeilen von der Gewährung eines Wunsches und nichts weiter. Eifersucht hielt sein Herz umgarnt, blendete das Auge und umhüllte mit Taubheit die Ohren. Gleich einem Rasenden warf er sich in den Sattel des Streitrosfes und stürmte von dannen.


  In den Schloßhof tretend, durchbohrt er den Vogt - ein gleiches Los widerfährt dem Fräulein Helika von Brennberg — die Obersthofmeisterin wird vom Thurm in die Tiefe geschleudert!


  Vergebens betheuert Maria ihre Unschuld — ihr Haupt fällt auf dem Henkerblocke.


  Erst als die blutigen Thaten vollbracht waren, kehrte die Besinnung wieder. Wohl löste der Herzog den vom Papste über ihn verhängten Kirchenbann durch die Stiftung des Klosters Fürstenfeld, wohl versöhnte er sich mit dem erzürnten Herzog von Brabant, und den zur Fehde sich aufraffenden Edlen am Niederrhein — sein Leben blieb auf immer vergiftet. Das blonde Haar war der Überlieferung zu Folge über Nacht weiß wie Schnee geworden und die Schatten der Erschlagenen folgten, wohin er immer ging, seinen Fersen nach.


  Die Schuldlosigkeit der unglücklichen Gattin bekennend und sich selbst als Mörder anklagend, ließ er die Leiche Maria’s feierlich in der Kirche zum h. Kreuz bestatten und brachte viele Tage und Nächte im Gruftewölbe zu, ohne den Frieden seines Herzens wieder finden zu können. Noch heutzutage ist das Grabmal zu schauen. Unfern der Herzogin ruhen auch die Uberreste der Obersthofmeisterin und des Edelfräuleins.


  


  Das Erlöschen des gräfl. Hauses von Schaumburg.


  Auf waldumkränzter Höhe zwischen Aschach und Pupping stand vor Zeiten Schloß Schanmburg, die Wiege des gleichnamigen Grafengeschlechtes. Einzelne Trümmer zeugen noch von geschwundener Pracht.


  Wohl führten die Schaumburger ihren Ursprung bis in die Zeiten Kaiser Heinrich II. zurück; urkundlich kommen sie jedoch erst gegen Ende des 12. Jahrhunderts vor. Von da ab sehen wir jedoch auch ihre Macht im raschen Wachsen begriffen, so zwar, daß des Landesfürsten sowohl als des Kaisers Geheiß von dem trotzigen Vasallen verspottet wurde.


  Statt der eingegangenen Verpflichtung gemäß, den Donauhandel zu schützen, mißbrauchten sie (wie bereits vordem bemerkt) das ihnen eingeräumte Zollrecht nicht selten zu den schändlichsten Erpressungen und machten als Räuber in des Wortes vollster Bedeutung sich furchtbar.


  Ein Heinrich von Schaumburg konnte erst nach langem und trotzigem Widerstande 1386 zur Anerkennung der Reichs- und Landessatzungen gezwungen werden.


  Spätere Zeitläufte sahen das Wappenschild der Schaumburger sich in den Kriegen gegen Hussiten und Türken, Venezianer und Ungarn ruhmreich bewähren, während einige Sprossen des Geschlechtes Insul und Krummstab mit Ehren trugen und durch klösterliche Stiftungen und Schenkungen sich bemerkbar machten.


  Das war gegen Ende der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, als Georg Graf von Schaumbur finsteren Blickes durch die Gemächer seines Schlosses in Efferding auf- und niederschritt. Er war von der Schaumburg herabgestiegen und hatte die Pflege und Erhaltung des alten Baues einigen Dienstmannen überlassen, die mit ihren Familien daselbst hausten.


  Nachdem der alte Herr die Bilder der Ahnen lange Zeit hindurch mit prüfendem Blicke betrachtet hatte, wandte er ich gegen den Flügel, welchen sein Sohn Wolfgang bewohnte.


  »Heute ist’s wieder Jahrestag, daß dein Bruder das Zeitliche gesegnet; unser altes Haus ruht auf einer einzigen Säule und die bist Du! Leider ward dein Ehebund nur durch ein freundlich Töchterlein gesegnet«. —


  »Noch wandelt meine Gattin nicht im Abendscheine des Lebens und Euer Wunsch, lieber Vater und meine Sehnsucht dürfen noch immer auf Erfüllung hoffen.«


  »Hoffend werde ich mein müdes Auge schließen als ich eben vor den Ahnenbildern stand und die Heimgegangenen ins Auge faßte, ist mir eine alte Sage eingefallen, die mit hundert Jahren gleich einem Schatten durch die Geschichte unseres Hauses zieht. Ein Schaumburg war’s, der auf dem Bischofsstuhl zu Bamberg saß und dem die seltsame Prophezeiung gemacht wurde, daß unser Geschlecht nicht eher erlöschen werde, bevor ein Sterblicher die ganze Ahnenreihe vom Stifter herab leibhaftig und lebend geschaut haben würde. Nun die Todten dürften ihre Gräber sobald nicht verlassen und —«


  »Schaumburgs Name darf noch Jahrhunderte hinaus fortzublühen hoffen —« fiel Wolfgang ein.


  »Laßt uns hoffen,« wiederholte der Alte und trat ans Fenster in die Betrachtung der Landschaft sich verensenkend.


  Und es vergingen die Tage, Wochen und Monde; die Erfüllung der heißen Wünsche reifte nicht und Georg von Schaumburg schloß im Jahre 1554 seine Augen, ohne ein Unterpfand für die Fortdauer seines Namens erblickt zu haben.


  Abermals vergingen einige Jahre.


  Auf der alten Stammveste Schaumburg hauste nebst anderen gräflichen Dienstmannen auch ein Jäger, Konrad geheißen. Der war fromm, thätig und treu und hatte bei all seinem Thun und Lassen den herrschaftlichen Vorteil im Auge.


  Schon Georcg von Schaumburg war dem wackeren Manne in Gnaden zugetan gewesen und Wolfgang faßte endlich den Entschluß, dem erprobten Recken um Beweise der Anerkennung und Neigung nach Efferding zu berufen.


  Des Jägers Weib wußte sich vor Freuden kaum zu fassen, da Konrads Bezüge eine bedeutende Erhöhung erfahren hatten und das Treiben und Walten auf Efferding viel lustiger, als das bisherige Leben auf der einsamen Burg zu werden versprach.


  Am Abende, welcher dem Tage der Übersiedlung voran ging, wanderte Konrad von tausend Gedanken beherrschen durch den alten, ihm seit Jahren wohlbekannten Wald, der rings um die Felsen seine Riesenarme streckte.


  Er kam an eine Lichtung, die war vom Golde der scheidenden Sonne übergossen und der vorübereilende Bach hielt in seinem raschen Laufe an, um die tiefe, feierliche Ruhe nicht zu stören.


  Konrad grüßte den Ort nicht zum ersten Male und dennoch erschien er ihm fremd und wunderbar.


  »Das kommt daher«, sprach er bei sich, »weil es zu scheiden gilt. Mag das Neue auch größeren Vorteil bieten, das Alte schmückt sich mit dem Zauber der Gewohnheit und macht die Trennung schwer! Nun - nun — es wird auch das Neue wieder alt und zum Gegenstande der Gewohnheit werden. —«


  Er wollte weiter schreiten, trat jedoch immer wieder zurück und betrachtete bald den Wiesengrund mit seinem Blumenschmuck, bald die himmelhohen Tannen deren Nadeln leise im Abendwinde klirrten.


  Plötzlich schwebte eine hohe leuchtende Gestalt heran. Sie trug einen silbernen Helm auf dem Haupte, während ein weißer, wallender Mantel von den Schultern hinabfloß. Brust und Arme und Beine waren in glänzendes Eisen gehüllt, während das bleiche Antlitz mit langem, schneeigem Barte frei und offen in die Welt hinausblickte.


  Konrad bebte zusammen und wandte sich um.


  Die Gestalt aber hatte einer Nebelwolke gleich den Standpunkt verändert und trat dem Jäger abermals und zwar mit seltsam fremden Lächeln entgegen.


  »Wer seid Ihr?«,frug bebend der Jäger.


  Der Fremde schwieg, erhob jedoch seine rechte Hand und winkte zur Folge.


  Konrad zögerte; als aber der Wink wiederholt wurde, fehlte ihm jegliche Kraft des Widerstandes und er trat den Stapfen der Erscheinung nach.


  Durch Thalgründe und Schluchten ging es fort, bis plötzlich eine Felswand hoch und steil den Wanderern Halt gebot.


  Der Fremde zog sein Schwert und schlug mit der Klinge ans Gestein. Ein Donnerschlag erfolgte. Mächtige Gewölbe schloßen sich auf. Der Fremde schritt voran, sein Schwert, das plötzlich wie Fackelschein emporloderte, hoch emporhaltend. Da dehnte ein hoher Saal sich aus. Am gewaltigen Eichentische auf seltsam geformten Stühlen saß ein Kreis gewaltiger Männer, mehrentheils mit langen Bärten und finsteren trotzigen Mienen. In der einen Hand hielten sie den Streitkolben oder das Schwert, während die andere sich an den Römer klammerte. Beim Eintritt der Gäste stand die Tafelrunde auf und grüßte ernst und vornehm.


  Vom ersten Saale gelangte man in einen zweiten. Auch hier saßen und zechten viel edle Herren. Auch sie waren zumeist vom Wirbel bis zur Sohle bewaffnet; doch gab es unter ihnen auch einige mildere Gesichter und schien sowohl Rüstung als Gewandung im Vergleich mit den Männern der ersteren Halle einer späteren Zeit anzugehören.


  Endlich öffnete sich ein drittes, hohes, lustiges Gemach.


  Abermals eine zahlreiche Gesellschaft Männer in burgundischer Kleidung, Bischöfe mit Infeln und Krummstäben, Äbte mit großen Demantkreuzen, schlichte Mönche, Doktoren mit Radmänteln und Halskrausen.


  Auch sie hoben sich insgesammt gleich ihren Vorgängern empor, grüßten und segneten die Ankömmlinge und sanken wieder in ihre Stühle zurück. Sofort gings wieder durch einen hohen, schmalen Gang — da schlug der Führer mit seinem Schwert gegen die Steine - Diese rollten auseinander und der volle Mond stand über der prachtvollen, schweigsamen Landschaft.


  Konrad fiel in einen tiefen Schlummer. Als er emporwachte schlug eine Amsel über ihm ihr Morgenlied.


  »Hab ich geträumt?« fuhr er auf — »nein, es war kein Traum — ich habe sie leibhaftig geschen, diese Ritter und Bischöfe — tief in die Seele und mir die Züge der Einzelnen hineingeprägt und ich müßte sie wieder erkennen, wenn sie mir irgendwo entgegentreten würden!«


  »Wo warst Du?« frug den Heimkehrenden seine Ehefrau, »du schaust so bleich und verstört.«


  »Hab’ mich im Forste verirrt,« entgegnete Konrad, der sein Abenteuer nicht unbedacht preisgeben wollte.


  Nachdem er sich gestärkt und festtägig gekleidet hatte, trat er die Fahrt nach Efferding an.


  Der Schloßherr empfing den Diener mit freundlichstem Gruße und führte ihn sofort in den Ahnenaal.


  Kaum hatte der Jäger einen Blick nach den Bildern geworfen, als er wie von einem Donnerschlage getroffen zurückfuhr und aufschrie: »das sind sie — wie sie mich angeblickt und gesegnet — das ist der, so mir als Führer vorangegangen — — «


  »Was ist Euch?« heischte durch das seltsame Benehmen Konrads befremdet »der Graf.


  Konrad versuchte auszuweichen; da aber der Burgerr fortan dringender forschte und sogar zur Bitte eine Zuflucht nahm, ließ er sich endlich zur Offenbarung seines Geheimnisses herbei.


  Wolfgang von Schaumburg hatte sich in einen Stuhl zurückgelehnt und schweigend den Worten des Dieners gelauscht.


  »Möge sich das Schicksal erfüllen! Die Tage des Grafenhauses rollen ab. Geh’ nun an deinen neuen Beruf, lieber Konrad!«


  Dieser verabschiedete sich unter Äußerungen des Dankes, der Graf aber berief allsogleich den Schloßkaplan und fertigte sein Testament.


  Bald darnach im Jahre 1559 legte der letzte Graf von Schaumburg sich zum Sterben nieder. Die weitläufigen Besitzungen aber gingen an die durch Heirat verwandt gewordenen Häuser »Starhemberg« und »Lichtenstein« über.


  


  Das Teufelsweib.


  Vor mehreren Jahrhunderten hauste im uralten Städtlein Krems ein uralte Matrone, Kordula geheißen, über deren Leben ein geheimnisvoller Schleier gebreitet lag. Niemand wußte die Zahl ihrer Jahre anzugeben; die ältesten Leute behaupteten, Kordula nur als betagte Frau kennen gelernt zu haben und auch von den Vätern und Großvätern hatte sich keine Kunde von der Jugend des räthselhaften Weibes erhalten. Kordula lebte vom Bettel und befand sich dabei recht wohl. Sie wußte bald da, bald dort sich die Pforten eines Hauses zu eröffnen und auf kürzere oder längere Zeit die Rolle einer Gastfreundin zu spielen.


  Leider folgte nie ein Segensspruch der Scheidenden nach; im Gegenteile hatte immer ein zerstörtes Glück gründlichste Berechtigung zum Groll und zur Verwünschung.


  Kordula war eine Hetzerin in des Wortes voller Bedeutung. Sie forschte irgend eine schwache Seite des erwählten Opfers aus, Schlich sich in’s Vertrauen ein und rastete nicht eher, bevor sich das Unheil in üppigste Halme aufgeschossen wies.


  Sie war eine gewiegte Kennerin des menschlichen Herzens und da sie fortwährend stromauf und nieder pilgerte, an seltsamsten Erfahrungen reich.


  Dieser Klugheit, so wie ihrer redegewandten Zunge verdankte sie das ihr ewig neu entgegenkommende Vertrauen, obwohl sie als »Teufelsweib« weit und breit verrufen war. Auf dem Hauptplatze waltete ein Bäckermeister, ein gar stattlicher Mann, dem erst kürzlich eine Wirthstochter aus der Umgebung angetraut worden war.


  Dieser Frau nun stellte Kordula nach und gewann fortan größere Gunst.


  »Ja, ja, liebe Frau Rothbergerin, die Wahrheit lohnt ihre Priesterinnen mit bittersten Undank! Dennoch bleib ich ihr treu, muß es auch Noth und Elend bis auf den letzten Tropfen aus zu kosten gelten. Das einzige Ziel meines Strebens ist, den Mitmenschen nützlich zu werden, ohne Rücksicht auf den Hohn, der meinen Fersen nachzischt.«


  Sofort wendete sie das Gespräch auf allerlei Haus- und Familienangelegenheiten.


  »Man darf keiner Seele trauen — Vorsicht ist die Mutter der Weisheit — Ihr habt einen trefflichen Gemahl — aber er ist schön und manche Frauen — nun die Metzgerin ist nicht glücklich — so ein schmuckes üppiges Wesen an einen verschrobenen, betagten, schindeldürren Adam gekettet — das taugt nicht — ja — ja die junge Metzgerin kommt gern in den Laden, wenn Euer Mann — ich finde das ganz natürlich — will durchaus keinen Verdacht aussprechen — Meister Rothberger ist ja die Ehrenhaftigkeit selber — aber jüngst — nun Vorsicht schadet nie.«


  Frau Rothberger horchte den Worten Kordulas mit leisem Grauen. Die Ruhe des Herzens war entflohen und kehrte nicht wieder.


  Andern Morgens stand die in ihrem Glauben Erschütterte lauernd am Schubfenster und beachtete das Gebaren des im Gewölbe hantierenden Gatten. Wirklich kam die Metzgersfrau, forderte Weißbrot und empfahl sich mit freundlichem Knix, auch Meister Rothberger lächlte. Darnach ging dieser auf die Strasse und grüßte mit der Hand in die Metzgerbude hinein. Wohl galt der Gruß dem Kollegen und Meister, die Bäckersfrau unterschob jedoch eine andere Bedeutung.


  Bald war das Flämmlein der Eifersucht zur hellen Flamme emporgglodert, bittere Bemerkungen arteten in leidenschaftliche Vorwürfe, Schmollworte in Schimpfreden aus.


  Das verdroß den ehrsamen Meister, er flüchtete, seinen Kummer zu bewältigen, in die Schankstube und schritt als Zecher über Ziel und Maß hinaus.


  Die Fluten der Donau nahmen den Zerfallenen auf, seine thorenhafte Gattin mußte in das Armenhaus wandern.


  In Klosterneuburg wohnten zwei Schwestern, Beide waren verehlicht. Maria an einen sparsamen, Veronika an einen verschwenderischen Mann.


  Maria hatte lange Jahre hindurch, während Veronika in herrschaftlichen Diensten stand und einzig für eigenes Fortkommen sorgte, die kränke und erwerbsunfähige Mutter unterstützt und bot auch nun der mit steter Verlegenheit kämpfenden Schwester so oft und so weit es anging, hilfreiche Hand.


  An Veronika nun wandte sich das »Teufelsweib.«


  »Ihr dauert mich — ja — ja — wer mit nichts anzufangen gezwungen ist, kommt zu nichts —«


  »Meine Schwester wandelt doch recht behäbig durchs Leben —« meinte Veronika »Freilich — freilich —« lächelte Cordula, »die hat aber mit »Nichts«« angefangen —«


  »Was sprecht ihr da?«


  »Ei, ei, Frau Veronika, meint Ihr, daß Marie sich so um die Mutter gesorgt hätte, wenn nicht die Erbschaft in die Waagschale gefallen wäre. Ja, ja, — ich sollt’ es Euch nicht sagen — es ist fast sündhaft den Glauben an Eure Schwester zu erschüttern aber Wahrheit bleibt Wahrheit — auf die Gefahr hin — ja— ja — Die Alte hat ein ganz nettes Sümmchen zurückgelassen — freilich Maria hat ihr die Augen zugedrückt —«


  Der giftige Samen, welche Cordula ausstreute, fiel auf ein empfängliches Erdreich.


  Veronika eilte, von den Furien des Wahnsinnes gepeitscht, zu ihrer Schwester und forderte die Herausgabe des Erbgutes.


  Vergeblich suchte die sanfte Maria der Verblendeten eine gegenteilige Überzeugung beizubringen.


  »Ich fordere die Gerichte zu meinem Schutze auf,« rief Veronika.


  Ein tödtlicher, gegenseitiger Haß durchglühte fortan die beiden Schwestern.


  Und dieses Unheil war Cordulas Werk.


  Im St. Klaren-Kloster zu Wien waltete eine wunderschöne, fromme Pförtnerin, Wallburga mit Namen. Die reichte dem bettelnden »Teufelsweibe« manche milde Spende dar.


  »O wie seid Ihr sanft und gut,« rief Cordula,; »und schön und reizend zugleich! Ach das waren grausame Menschen, die Euch in diese finsteren, unheimlichen Mauern verstoßen! Draußen blüht der Frühling mit allem seinem Zauber, draußen winkt das Leben mit allem seinem Reiz! Ihr seid, obschon Euer Herz laut heftig lacht, für die Welt gestorben! Arme Rose, die da unbeachtet, unbewundert, unbeseligt und Niemand selig machend, blüht und welkt. Füge es Gott, daß nie die Sehnsucht nach versagten Freuden in euerer Brust erwache, daß nie die Reue über ein verlornes Dasein durch den Schlummer Euerer Nächte ziehe!«


  So sprach die boshafte Alte und rüttelte im Herzen der unerfahrenen Wallburga sündige Begierden und Lüsten empor.


  Das unglückliche Mädchen entschloß sich zur Flucht, ward um Glück und Unschuld betrogen und starb im fernen Welschland einen schmachvollen Tod.


  In solcher Weise wirkte Cordula. Tausend Flüche folgten ihren Pfaden und dennoch gelang es ihrer Tücke und Verschlagenheit, den finstren Mächten, deren Banner sie trug, immer neue Opfer zu überliefern.


  Endlich traf sie wieder in Passau ein, welche Stadt sie bereits einige Male mit ihrem Besuche beehrt hatte. Sie pochte an eines Kaufmanns Pforte. Der erkannte jedoch auf den ersten Blick den unheimlichen Gast.


  »Entferne dich, Abgesandte der Hölle. Dein verführerisch Wort hat mir eine liebwerthe Tochter unter die Erde gebracht — Entferne dich oder ich hetze dich mit Hunden von dannen!«


  Schäumend vor Wut erhob Cordula ihren Krükkenstab und rief: »Noch ist nicht aller Tage Abend — wer weiß, wie bald auch Dir der Bettelstab beschieden sein wird!«


  Andern Tags loderte des Kaufmanns Haus in lichten Flammen auf. Nur Weniges konnte gerettet werden.


  Ganz Passau war hereingeeilt und bedauerte des wackern Bürgers Los.


  Unter den Zuschauern befand sich auch Cordula und lachte, was sie lachen konnte.


  »Das ist die Brandlegerin,«« rief der verzweiflungsvolle Kaufmann. »Das ist die Hexe, die mit ihrem Basiliskenblick und ihrer Drachenzunge den Untergang von Tausenden verschuldet!«


  »Rache! Rache!« schrie das auf erregte Volk und schleuderte den weiblichen Satan in die Flammen.


  Daß die Erbitterten recht gehan, wird wohl Niemand zu behaupten wagen, daß aber dem »Teufelsweibe« Recht widerfahren, dürfte außer allem Zweifel stehen.


   


  -Ende-


  Schuld und Sühne.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1867.


   


  Hans Hintersteger war einer der reichsten Grundwirte des Ortes. Er hatte Haus und Hof, Wiesen und Acker, manch prächtig Stück Vieh, und Geld und Werthpapiere im Kasten. Dennoch verkündete seine Erscheinung keinen heiteren Sinn. Es lag etwas Ernstes, Strammes in dem Wesen des Mannes. Zuckte auch bis weilen ein Lächeln über die Lippen, so zeigte dasselbe doch nicht vol1 warmem Gefühle; es glich dem Schimmern des Eises in der Wintersonne.


  Er war nicht im Dorf geboren, sondern als ein junger Mann von etwa dreißig Jahren aus dem Norden Deutschlands eingewandert. In schlechtem Stande hatte er das Bauerngut übernommen und einzig und allein durch eigene Kraft und Tüchtigkeit zu wunderbarer Blüte gehoben.


  Redlichste Unterstützung fand er in einer reichlich um zehn Jahre älteren Haushälterin, der man eine heimliche, jedoch unerwiderte Liebe gegen den stattlichen Mann zumutete.


  Hans Hintersteger trat auch imponierend auf. Selbst zur Zeit, wo wir ihn kennen lernen, nachdem ein halbes Jahrhundert an ihm vorübergezogen war, hing das nach rückwärts gekämmte Haar noch lang und ungebleicht vom Scheitel hinab. Im großen blauen Auge blitzte es noch wie Jugendfeuer und ungebeugt hob sich das Haupt empor.


  Wer ihn so ruhig wandeln sah, mochte sich sogar angezogen und zur Entwicklung eines Gespräches aufgefordert fühlen. Derlei Annäherungsversuche scheiterten jedoch in der Regel kläglich. Hintersteger verfügte über kurze und brüske Abfertigungen. Er rühmte sich wohl gar, daß er das Terrain um sich herum gründlich rein zu fegen verstehe.


  Außer der Wirthschafterin fand sich, als zum eigentlichen Hauskreis gehörig, noch ein angenommener Knabe.


  Hintersteger hatte in den ersten Jahren seiner Grundherrlichkeit die arme Witwe eines Taglöhners hart angefahren. Als diese bald darnach verstarb, nahm er den sechsjährigen verwaisten Jungen an die Hand und führte ihn in seinen Hof.


  »Dem da, Marcha,« lautete seine Äußerung, »mußt Du dich als Mutter erweisen — ich will ihm Vater sein!«


  Martha mochte diesem neuen Berufe anfangs wenig Behagen abgewinnen, wagte jedoch nicht mit Einwendungen entgegen zu treten.


  Bald heiterte indeß sich die trübe Stirne auf und der guten Haushälterin wurde das fremde Kind sogar lieb und werth.


  Auch Hintersieger erklärte, mit dem fleißigen, sittsamen und dankbaren Knaben zufrieden zu sein. Diese Erklärung wurde jedoch durch keinen zärtlichen Blick, kein Lächeln, kein Kosen betätigt. Der seltsame Mann ging still und ernst, kaum die notdürftige Ruhe sich gönnend, seinen Geschäften nach.


  Wie er selber tüchtig zugriff, verkannte er auch den Werth der fremden Arbeit nicht. Er forderte streng, was er zu fordern sich berechtigt glaubte, aber er kam auch seinen Verpflichtungen mit ängstlicher Sorgfalt nach. Fleißige Taglöhner zogen den Hintersteger’schen Hof allen andern vor, weil sie daselbst die beste Bezahlung zu finden hoffen durften. Auch war Hintersteger durchaus nicht roh gegen Untergebene. Er gab sich ruhig und gemessen, jedoch so, daß man überzeugt sein mußte, er habe das wirklich gemeint, was er gesprochen.


  Auffällig sogar erschien sein Trachten, der Gemütsbewegungen Meister zu bleiben. Oft, wenn Arbeiter ihn mißverstanden oder etwas verpfuscht hatten und der Zorn sein Auge blitzen machte preßte er die Lippen zusammen, streckte die Arme senkrecht hinab und sprach mit einer fast an Kälte streifenden Gelassenheit: »So hab’ ich’s nicht gemeint.« »Das darf mir nicht wieder geschehen.«


  Auch im Rathe der Gemeinde hatte Hinterstegers Wort eine hohe Bedeutung Er gab nie vorlaut eine Äußerung ab, ließ in der Regel die Andern über die Sache deliberirett und in Worten kramen, bevor er seiner Äußerung Ausdruck lieh« und sprach dann klar und bündig, ohne von der Sache abzuschweifen.


  Er war somit im Allgemeinen mehr gemieden als gehaßt. Man konnte dem Character des Mannes, mochte man auch von wegen der Schrullen sich ärgern, die gebührende Achtung nicht versagen.


  So war er fünfzig Jahre alt geworden.


  »Kann nicht begreifen,« äußerte Martha zeitweise gegen vertrautere Personen, »wie ein so prächtiger Mann, als der Hintersteger ist, sein Leben so einsam und freudlos hinbringen mag. Er verwendet wohl auf Robert viele Sorge und der Robert ist beflissen ihm diese Sorge durch Thätigkeit und Gesittung zu verdanken, — aber Du lieber Gott — der Robert bleibt doch immer fremder Leute Kind — ist nicht eigenes Blut!«


  Manch schöne, blühende Maid blickte verstohlen nach dem reichen, stattlichen Grundwirt, der selbst durch sein eigentümliches, räthselhaftes Gebahren ein gewisses Interesse einzuflößen wußte.


  Hintersteger aber ging still und kalt und rücksichtslos vorüber.


  *                   *
*


  Es war ein freundlicher Maiensonntagsmorgen. Ein lauer Wind strich über die Blüten des Gartens und erfüllte selbst die Wohngemächer mit lieblichem Duft.


  Hintersteger saß behäbig in seinem Lehnstuhl und ließ die Blicke auf und nieder gleiten. Es sah gar wohnlich aus in dieser Stube. Abgesehen von einer fast ängstlichen Sauberkeit, zeugten Einrichtung und Einteilung nicht nur von Wohlstand, sondern auch von Geschmack.


  Endlich trat Robert ein, den der Hausherr erwartet zu haben schien.


  »Du warst beim Pfarrherrn?«


  »Er ist völlig einverstanden.« —


  »Bis übermorgen muß alles in Ordnung gebracht sein Robert; — mit Zuhilfenahme der Eisenbahn bist Du binnen 14-—15 Stunden an Ort und Stelle. — Ein halbes Jahr genügt - nur gilt es offene Ohren und offene Augen zu haben. — An Ergebenheit gegen Deinen Lehrmeister darfst Du’s auch nicht fehlen lassen — doch — genug — Deine eigene Einsicht wird deine Führerin sein — ich schenke Dir Vertrauen und hoffe, daß dieses Vertrauen gerechtfertigt werde.«


  Hinterstegers Absicht war die im Orte befindliche Leinenfabrik, mit welcher es jämmerlich bestellt war, an sich zu bringen und sodann seinen Stiefsohn, der das 24. Lebensjahr zurückgelegt hatte, zu überlassen. Von der eigenen Wirthschaft wollte er bei Lebzeiten nicht ein Jota abtreten.


  Nun war aber des Pfarrherrn Bruder Chef eines großen derartigen Etablissements. An der Seite und unter Aufsicht dieses Industriellen sollte nun Robert mit allen Vorteilen und Geheimnissen der Erzeugung sowohl als des Betriebes sich vertraut machen.


  Dem Pfarrherrn, der am Aufschwung der Gemeinde innigsten Anteil nahm, erschien das Project Hinterstegers willkommen.


  Durch Industrie erwies eine Verwertung der häufig brach liegenden Arbeitskräfte und dadurch die Beseitigung eines wenn auch nur sporadisch und theilweise auftauchenden Notstandes sich möglich.


  Die vorhandene Fabrik entsprach weder in ihrer Anlage den Anforderungen der vorgeschrittenen Zeit, noch verfügte sie über den zur Flotterhaltung erforderlichen Fond.


  Hintersteger selbst besaß Erfahrung und Routine, es galt somit, daß der, dem das Geschäft eigentlich zugedacht war, sich die notwendigen Kenntnisse sammle.


  Robert nahm unter heißen Thränen von seinem Ziehvater Abschied.


  Dieser blieb ruhig und kalt. An der Pforte des Hauses drückte er jedoch des jungen Mannes Hand und sprach: »Nimm Dich in Acht, auf daß Du so brav und unverdorben zurückkehrst wie Du fortgegangen.«


  *                   *
*


  »Nun ist es schon gar nicht mehr auszuhalten,« jammerte Martha, »so öde, traurig und ausgestorben war's noch nie auf dem Hofe!«


  Hintersteger selbst schien wo möglich noch wortkarger und schroffer, als vordem. Er stellte seine gewöhnlichen Spaziergänge ein und wendete seine freie Zeit häufiger, als es bis nun der Fall gewesen, der Durchsicht von Papieren und der Leeture von Büchern zu.


  Endlich traf ein Brief von Robert ein. Wie ein flüchtiges Morgenroth schien es über Hinterstegers Antlitz zu leuchten. Kaum aber, war das Schreiben durchflogen, als finstere Wolken die Stirne zu umlagern begannen.


  »Unglückseliger!«« flüsterte er für sich hin und warf sich in den Lehnstuhl zurück.


  »Was ist geschehen?«« rief bestürzt Martha.


  »Da, lies, Du hast ja mitgewirkt an der Erziehung des Burschen.«


  Martha las.


  »Ei nun, was findet Ihr denn so gar Arges? Er hat in der Aufwallung des Zorns einen nichtswürdigen Comptoiristen über die Stiege hinabgeschleudert.«


  »Und darin findest Du nichts Arges? — In der Aufwallung des Zorns? — weißt Du, was das bedeutet? — er vermag sich nicht zu beherrschen — Martha — Du hast den Fluch des Zorns nicht kennen gelernt! Zorn legt den Verstand in Ketten - Zorn macht das Auge erblinden, damit die bösen Geister in der Brust freies Spiel haben! Zorn ist’s, der in’s fremde und eigene Leben zerstörend greift! Welche Paradiese von Glück und Seligkeit hat oft ein unbedachtes Wort, eine leidenschaftliche Handbewegung zertrümmert! -«


  Sprachs, preßte die Lippen zusammen und legte den Brief in ein für derlei Papiere reserviertes Fach.


  Darnach schritt er wieder still und kalt im Zimmer auf und nieder. Martha durfte kein Wort mehr verlieren.


  Einige Tage später sprach der Gerichtsbote vor, berichtend, daß in Folge von Umfragen einer norddeutschen Behörde eine Aufforderung eingetroffen, sich über die etwaige Identität Hans Hinterstegers mit jener eines sicheren Hans Hornfeld auszusprechen.


  »Wohl,« bedeutete Hintersteger, »mein Vater nannte sich Hornfeld — als ich jedoch auswanderte, nahm ich den Namen meiner Mutter an, — wollte in der neuen Heimath —«


  »Dann ist’s gut — sehr gut — es gilt, wie ich vernommen, eine nicht unbedeutende Erbschaft —«


  »Gut, sehr gut,« wiederholte Hintersteger in Gedanken verloren — »werde mich mit dem Notar besprechen —«


  Und es vergingen Tage.


  Abermals trafen Briefe von Robert ein.


  Hintersteger theilte sie jedoch seiner Haushälterin nicht mit, sondern erklärte nur, daß ihm durch dieselben kein Grund weder für Lob, noch für Tadel geboten erscheine.


  Das anberaumte Halbjahr neigte sich dem Ende zu.


  Der Fabriksherr stellte seinem Eleven das günstigste Zeugniß aus.


  Robert selbst verzögerte jedoch die Rückreise.


  Ein harter Dezembertag schien mit allen Schrecken des Winters die bange Erde hetmsuchen zu wollen.


  »Morgen, Martha,« bedeutete der Hausherr, »will ich Alles zur Abreise vorbereitet wissen.«


  »Um Gottes Willen — Ihr seid kein Jüngling mehr — solch ein Wintersturm!«


  »Ärgere Stürme toben in der Menschenbrust —«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Setz’ Dich nieder, Martha — Du warst immer treu und ehrlich — bist mit mir alt geworden — verdienst wohl das Vertrauen Deines Herrn —«


  »Das meine ich! —«


  »Wenn mir was zustoßen sollte — dort im Schranke linker Hand findet sich verzeichnet, was ich als letzte Verfügung betrachtet wissen will —«


  »Ihr macht mich bangen.«


  »Ich trag’ um den Robert Sorgen. Sein erster Brief hat mir bereits den wunden Fleck gezeigt, an dem er laboriert Martha — Du ahnst nicht, welch ein Fluch auf dem Zorne lastet! — er hat, wie spätere Briefe mich belehren, sich in die Tochter einer Witwe verliebt — hätte zwar gern selbst für ihn Brautschau gehalten — nun — er hat mich indessen überhoben — würde es lieber gesehen haben, wenn er auf reicher Leute Kind sein Auge geworfen hätte — indeß — auch ein armes Weib kann Gold in’s Haus bringen, wenn es eben die Pflichten des Weibes treu, fromm und ehrlich erfüllt. — Hab’ im Stillen bereits meinen Segen über den Bund gesprochen — da erfahr’ ich, von fremder Hand, daß er im Wahne -— vom Zorn verblendet — mit dem braven Mädchen sich zerschlagen-«


  »Ei nun,« unterbrach Martha, »der heiterste Himmel hat seine Wolken, und unter Liebenden —«


  »Du weißt nicht, was Du sprichst. Zorn ist die giftigste aller Schlangen, ist der furchtbarste aller Wetterschläge, ist die Essenz alles Verderbens.«


  »Das kann ich wirklich nicht begreifen.«


  »Nicht? — setz’ Dich näher Martha! — hab’s lang getragen — fest — still — Dein Herz hängt doch auch an dem Buben?«


  »Wie sollt’ es nicht.«


  »Nun, so hör’! es sind nun mehr denn zwanzig Jahre neu und wieder alt geworden, da hauste ich noch droben im Norden, da war ich noch jung und mein Herz schlug heiß — wohl allzuheiß! — eine schöne Dirne hatte mich bezaubert — ja sie war schön und hold und gut zugleich. — Der Vater mochte von dieser Liebschaft lange nichts wissen, endlich gab er seine Einwilligung, wir sollten Hochzeit machen — da eines Tages — lächerliche, grundlose Eifersüchtelei war die Veranlassung — loderte meine Seele in Zornesflammen auf — nicht rührten und sänftigten mich die Thränen der Geliebten, ich griff nach einem Messer und warf es aus der Hand mit der Wut eines Tigers — das Eisen blieb im Thürpfosten stecken — Rosa war durch eine rasche Wendung dem Todesstoß entronnen und schlug die Thüre hinter sich zu, daß das Schloß überschnappte. Allmälig erst kehrte mein Bewußtsein wieder. — Ich zog das Messer aus dem Holze und legte es in den Korb, dem es entnommen war, zurück. Dann rüttelte ich am Schlosse, doch kostete es mich viele Mühe, bevor der Ausgang offen stand. Ich forschte nach Rosa — das Mädchen war nirgends zu finden. — Es vergingen Tage — Rosa’s Spur blieb verloren — und — ach — es stand nicht nur ihr — es stand noch ein zweites Leben auf dem Spiele — Rosa war bereits Mutter; — ich lief wie ein Wahnsinniger umher — es vergingen Wochen — da fanden Holzknechte im Weiher den Leichnam einer Frauensperson — unkenntlich bereits — doch —«


  »Um Gott, das ist gräßlich!« fuhr Martha empor.


  »Hast du nun einen Begriff von der Entsetzlichkeit des Zornes? Eine Übereilung hat zwei Menschenleben in den Rachen des Todes gejagt und mir den Kelch der Freude auf ewig vergiftet!«


  »Unglücklicher Herr!«


  »Wohl war ich redlich bemüht, jedes Aufflackern des Zornes zu bemeistern! Ein einziges Mal nur mehr — der armen Taglöhnerin gegenüber machte der alte Satan wieder sich geltend - die Schuld zu sühnen, hab’ ich den verwaisten Knaben — den Robert — in mein Haus aufgenommen.«


  »Die Schuld ist hundertfach gesühnt — indeß der Robert wird es dankbar —«


  »Ihn gilt es nun vor gleichein Schicksal zu wahren — will persönlich, eh’ es zu spät ist —«


  Plötzlich knarrte die Pforte des Hauses — Zimmertüren flogen auf und zu — Robert stand im Gemache.


  »Du hier?« frug Hintersteger einige Schritte zurücktretend.


  »O laßt mich Eure Hände küssen, laßt mich Euch zu Füßen meinen Dank ausweinen!«


  »Was soll das?«


  »Ihr habt mir ja geschrieben, daß Ihr meinen Wünschen, meinem Glücke nicht entgegentreten wollt.«


  »Weiter —!«


  »Ihr werdet mir den Segen nicht versagen.«


  Den eigentlichen Segen trägt jeder selbst in seiner Brust - doch - was hat es mit dem Zerwürfniß für ein Bewandtnis? — ich weiß Alles.«


  »Ihr wißt Alles? — Zerwürfniß? — nun ja — »das bezog sich ja nur auf den Widerstand der Mutter — sie wollte die Sache nicht so beschleunigt wissen — wollte nicht mitreisen — und natürlich auch die Tochter nicht mitreisen lassen.«


  »Du bringst vielleicht?«


  »Ja lieber Vater — Ihr wart — Ihr seid ja mein Vater — ich bringe Braut und —«


  »Du handelst rasch«, — unterbrach ihn Hintersteger, tief Atem holend, »und das Zerwürfniß —«


  »Ist beglichen! — Ich bin durch den Schnee auf dem Mühlbachwege vorangelaufen — der Wagen kommt ja auf der Landstraße nicht weiter — ich wollte —«


  »Du wolltest mich überraschen — und in der That — Du hast mich überrascht.«


  »Sie sind da — da sind sie!« — fuhr Robert auf, stürzte fort und kehrte an der Hand seiner Braut und an der andern die etwa vierzigjährige Witwe führend zurück.


  Hintersteger hatte seinen vollen Ernst, seine volle Ruhe, seine volle Würde zurückgewonnen.


  Als aber Toni, so hieß Roberts Erwählte, den Schleier zurückschlug, da begannen seine Füße zu wanken und Todtenblässe flog über’s Antlitz.


  »Unmöglich!« sprach er zu sich selbst — »die Todten schlafen!«


  Schüchtern trat das Mädchen vor, die Hand ihres Schwiegervaters zu küssen.


  »Nein — Du bist — das war vor zwanzig Jahren Du kannst nicht die Rosa sein.« -


  »Gott im Himmel!« schrie die Witwe auf und brach ohnmächtig zusammen.


  »Was ist das Mutter?« — rief Robert besorgt.


  »Johann! mein Johann — er ist’s — Du bist’s« — fuhr die Witwe sich aufraffend fort.


  »Es dämmert!« rief Hintersteger, sich auf die Lehnen des Stuhles stützend. »Rosa Helbling!«


  »Hornfeld!« ächzte die Frau und stürzte mit ausgebreiteten Armen dem Zitternden entgegen.


  »Du bist nicht ertrunken — nicht — —?«


  »Ja — Du bist’s mein Johann — ich besitze Dich wieder!«


  »Und das — die Toni?«


  »Dein Kind — unser Kind« -


  »Toni — Du meine Tochter! — Du bist ganz — ja, das waren Deiner Mutter Züge, — so lächelte sie — vor zwanzig Jahren, — Toni — Rosa!«


  »Du hattest mich wahnsinnig gemacht — ich bin fort fort gelaufen — ohne Ziel — ohne Bewußtsein. — Bei armen Leuten fand ich Unterstand — ich entschloß mich in Dienst zu treten — wollte Alles — Alles vergessen — austilgen aus meinem Leben. — Als das Mädel zur Welt kam, ist die Liebe freilich wieder erwacht — aber meine Nachforschungen blieben erfolglos — Du warst verschollen.«


  »Und wer bot seine Hand?«


  »Gott wird die Sünde der Lüge verzeihen — mich lüstete nach keinem Ehebunde! — Des Kindes wegen, für welches ich ausschließlich lebte und strebte, hüllte ich mich in den Namen und Stand meiner verstorbenen Schwester — Johann kannst Du mir vergeben? — ich war’s, die Dich reizte.«


  »Ich habe Dir längst verziehen und mich einzig angeklagt.


  Ich habe viel gelitten! — Kinder — meine Kinder — nun wird der alte Hintersteger wieder fröhlich werden!«


  Zwei Paare traten an einem Tage zum Altare und legten ihre Hände in einander: Johann Hintersteger und Rosa Helbling, Robert und Toni.


  Alles blickte froh und heiter, nur die alte Martha weinte fort und fort. Sie war ja des Vorrechts, ihren prächtigen Herrn einzig und allein betreuen zu dürfen, verlustig worden. Nur den eindringlichsten Bitten der Mutter und der Tochter gelang es nach und nach die Gekränkte mit dem neuen Haushalt zu versöhnen.


  Die Leinenzeugfabrik nahm unter Roberts Leitung den erfreulichsten Aufschwung.


  Hans Hintersteger blieb zwar, wie er immer gewesen, still, ruhig und ernst. Aber sein Lächeln war nicht mehr das Schimmern des Eises in der Wintersonne, es war der Lichtglanz eines Blütengartens in holder Maienmondnacht.


   


  -Ende-


  Vom Donaustrande.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1867.


   


  Mutter und Tochter.


  Tief im Waldesgrunde am linken Ufer der Donau stand vor vielen Jahren eine einsame Mühle Weit ab von den Bezirken der Geselligkeit mußten die Bewohner des Gehöftes allen Frohsinn in sich selber suchen, denn zog schon der Sommer ärmer an Reiz und Segen als anderwärts durch den finsteren Forst so lastete doch der Winter gar über die Maßen trostlos hart und andauernd über dem Weichbilde der Mühle. Dennoch war’s, so lange der Hausherr — der Müller -- gelebt, noch hingegangen, seitdem aber dieser seine Augen geschlossen, hatte der Geist der Friedens dem Geist der Trauer weichen müssen. Ein schweres Siechthum band die Müllerin an’s Krankenlager und schien es such manchmal wie Lebendwonne durch die Brust des zwölfjährigen Töchterleins zu ziehen, der Hinblick auf die leidende Mutter duldete nicht das Lächeln der Heiterkeit in der Mühle.


  Mariechens Herz verbittern jedoch darüber nicht; im Gegenteil, das Mitdulden mit der kranken Mutter mochte den Sinn des sanften Mädchens noch weicher und die aufopfernde Hingebung am Krankenbette lieh der Erscheinung des schönen Kindes einen erhöhten Zauber. Die beiden rauhen Knechte gaben den Wünschen Mariechens fast rascher und unbedingter Folge, als sie dereinst den harten Befehlen des seligen Müllers Folge geleistet hatten.


  Trotz aller Pflege und Fürsorge milderte sich jedoch das Gebreste der Mutter nicht. Endlich ward ein berühmter Arzt, der aus fernen Landen in der einige Meilen fernen Stadt eingetroffen war, um Rath gefragt. Der Mann der wissenschaft erklärte, daß nur durch den Gebrauch gewisser Kräuter, die von Mariechen im Vollmondscheine zur bestimmten Stunde an gewissen Stellen gepflückt werden müßten, Genesung anzubahnen möglich sei. Mariechen prüfte und erwog nicht lange. Kurze Zeit vor Mitternacht, als der Mond im vollsten Glanze schimmerte, rüstete sich die Dirne zum Gang in den Wald. Hügel auf, Hügel nieder, durch Klüfte und Schründe, unbekümmert um Distel und Dornen zog sie fort, bis sie an eine Lichtung, wie sie geschildert worden war, gelangte. Alle Zeichen trafen zu, nur die Kräuter mit ihren eigentümlichen Blättern und Blüten wollten sich nicht finden lassen. Schon drohte ein Gefühl der Trostlosigkeit und Verzweiflung des Mädchens Meister zu werden, als plötzlich ein Greis aus den Tannen trat, gehüllt in einen weißen Talar, umwallt von weißem Bart, einen Bund von silbernen Schlüsseln im Gürtel. Entsetzt wankte Marie zurück, aber das milde freundliche Antlitz des Alten, welches der Mond mit seinem blassen Lichte verklärte, flößte ihr neuen Muth ein.


  »Was suchst Du, mein Kind, an dieser einsamen Stätte, zu dieser Stunde?«


  »Wunderkräuter für meine arme Mutter, die schon seit Jahren an einem bösen Siechthum niederliegt.«


  »Komm mit, mein Kind, was Du suchst, soll Dir werden — will in einen Garten Dich führen, wo der seltensten, segenbringendsten Pflanzen eine Fülle sich bietet, — wenige Schritte und wir stehen am Eingange — fasse Vertrauen und folge. —«


  So milde, so herzgewinnend waren die Worte der edlen Mannesgestalt, daß im Herzen Mariechens jedes Bedenken verstummte.


  Vor einer niederen, in Felsen verborgenen, von Farrenkraut und riesigen Glocken überwucherten, durch eine seltsame Ampel beleuchteten Eisenpforte hielt man an. Der Greis langte nach einem Schlüssel. Die Angeln klirrten und durch einen engen, langen Stollengang ging es vorwärts. Endlich erweiterte sich das Gewölbe und eine wunderbare Landschaft that sich auf. Es war kein Sonnenlicht, das sich über die Baumgruppen, Wiesen und Wasserfälle ergoß — ein milder, magischer Schein ließ die Gegenstände in einer gewissen, dämmerhaften Unsicherheit hervortreten, aber eben in dieser nebelhaften Verschwommenheit lag ein unendlicher Zauber. Reicher und kräftiger entfalteten sich die Anlagen. Blumen und Früchte von riesiger Größe, reizendster Gestaltung und blendendster Farbenpracht funkelten und blitzten aus dem smaragdenen Grün des Grases und Blätterwuchses; Springbrunnen schleuderten ihre silberreinen Wellen hoch auf in die theils blaue, theils rosige Luft.


  Plötzlich stand vor den Blicken ein gewaltiges, von schlanken Säulen getragenes Schloß. Unfähig zum geringsten Widerstreben, von den räthselhaften Erscheinungen übermannt, folgte Mariechen ihrem Führer die marmornen Treppen hinan. Durch luftige Hallen ging der Pfad in einen wunderbaren, kaum mit dem Auge zu beherrschenden Saal. Auf leuchtendem Throne saß eine leuchtende Frau, eine Krone von Diamanten in den blonden Locken, einen goldenen Stab in der rechten Hand. Zu beiden Seiten des Thrones lagerten wunderschöne Jungfrauen und seltsame, kaum spannhohe Männlein mit grauen Bärten, rothen und blauen Wämsern, gelben Schürzen und zierlich funkelnden Werkzeugen, tummelten lustig aus und nieder.


  »Nun trag unserer Fürstin Dein Anliegen vor, Mariechen,« rief der bleiche Pförtner.


  Und Mariechen, durch die freundlichen Worte des Begleiters nicht minder, als durch die Anmut und Lieblichkeit der Gebieterin beruhigt und ermuntert, erzählte der aufmerksam Horchenden von der einsamen Mühle, dem Leiden der Mutter, und bat endlich um Ausfolgung der von dem berühmten Doktor bezeichneten und ringsum im Gebirge nicht auffindbaren Kräuter.


  Die Frau mit der Krone lächelte. »Es mag wohl das vereinsamte Wohnen in der öden Mühle und die unbefriedigte Sehnsucht nach geselligen Kreisen zumeist Schuld tragen an dem Gebreste Deiner Mutter bist müde, mein Kind — setz’ dich nieder hier — soll dir an Labe nicht fehlen —« und auf einen Wink ihrer Brauen eilten die kleinen Männchen, prächtigsten Imbiß auf silbernen Tassen präsentierend, heran.


  Träumend griff Marie nach den kräftlichen Speisen, während die Zwerge nicht die kleinste Gelegenheit sich gefällig zu zeigen, außer Acht ließen.


  »Nun reich’ Dein Körbchen her, Mariechen,« hub die Fürstin von Neuem an, »hier empfängst Du die edelsten aller Kräuter — doch wie gefällt es Dir in diesen Gemächern — bin die Königin dieser Berge und Wälder — finde herzinniges Behagen an Dir, Du holde Blume der Oberwelt — bleibe bei mir sollst haben, wornach immer Deine Sehnsucht geht nur die Mühle mit ihren Forsten und Dein Mütterlein sind Dir auf ewig verloren und was über der Erde vorgeht, berühre Dich nicht mehr. Mariechen bist Du’s zufrieden?«


  Und die Jungfrauen, alle liebreizend und schön, mahnten mit ihren Silberstimmen Mariechen zum Bleiben, und die Bergmännlein hoben ihre kleinen schwieligen Hände empor und falteten sie zu herzlichen Bitten.


  »Bleibe bei mir,« rief die Königin und zog die Schwankende an ihre Brust. »Nein, Nein, es geht nicht — meine arme kranke Mutter — nein — nein — wie herrlich es auch hier — wie gütig Du selber bist — laß’ mich mit meinem Körbchen und meinen Kräutern wieder zurück in die Mühle.«


  »Bedenk’ es, Mariechen.«


  »Führ' mich nach Hause.«


  »Einen Augenblick noch, die Entscheidung drängt —«


  »Ich kann nicht — ich muß — meine Mutter —«


  Ein Donner rollte und wie ein dunkler Schatten flog es durch die zauberhaften Räume des Schlosses.


  »Lebe wohl — Du bist ein gutes, fürtreffliches Kind — sollst glücklich werden da droben, und wo die Geister der Unterwelt Dich zu segnen vermögen, werden sie Deiner zu gedenken nicht unterlassen.«


  Und der bleiche Maiin mit dem silbernen Schlüsselbunde trat heran und führte seinen Schützling die Marmortreppen wieder hinab. Dunkler und seltsamer fortan wurde die Beleuchtung; fahler glänzten Wiesen und Bäume, schwerer wiegten die riesigen, färbenvollen Blumen sich an den Stielen und die Springbrunnen, gleichsam in den Lüften erstarrend, fielen mit hellem Klange, gleich Erzesmassen zu Boden.


  Scharfe Winde flatterten aus den Tiefen empor und gleich Wolken jagten die Bilder der Landschaft von dannen. Schon stand man im finstern Stollengange der durch einen Schlag an die Felswand sich erhellte — abermals ein Donnerschlag und — Mariechen sank betäubt und ermattet zu Boden.


  Als das Bewußtsein zurückgekehrt, fand das Mädchen sich am Hange der Lichtung, wo ihr in der Mondnacht der seltsame bleiche Pförtner erschienen war. Nebenan im Grase stand das Körbchen bis zum Rande mit frischen, seltsam gezackten Kräutern gefüllt. Hoch in der morgensonnigen Luft zwitscherten aber die Vöglein des Waldes.


  »Hab’ ich geträumt?«« rief Marie um sich blickend, »nein, es war kein Traum! Seh’ ich doch die schönen Kräuter im Korbe und die Wassertropfen, die von dem rauschenden Springbrunnen auf mich geschleudert worden, hangen und blitzen noch in den Falten des Leibchens — doch, wie sie starr geworden sind — wie sie schimmern und flimmern — und sie schmelzen nicht in der Hand — will sie zu mir stecken, diese seltsamen Tropfen.« — und sie griff nach dem Körbchen und schritt dem Mühlengrunde entgegen. Und wie sie weiter und weiter wanderte, und der Heimat näher und näher kam, wurde das Körbchen schwerer und schwerer, und zuletzt zur beinahe unüberwindlichen Last. Endlich todtmüde, erreichte sie den Weg, der über den Bach zur Mühle führte.


  Da aber stürzte der Erschöpften ängstlich und jubelnd zugleich das Mütterlein entgegen.


  »Wo bist Du nur so lange gewesen, Mariechen? Drei Tage auszubleiben — aber wie dank ich Dir für die Kräuter, die Du mir durch das freundliche Waldmännlein geschickt, das mich zugleich über Dein Außenbleiben getröstet und beruhigt, sintemalen es Dir nach seiner Aussage ganz wohl ergangen. — Fühle mich völlig heiter und gesund — aber dennoch nagte die Angst um Dich — —«


  »Du — — — bist Du’s wirklich, liebe Mutter — die seit Monden nicht das Bett zu verlassen im Stande gewesen — gesund — Mutter — gesund — nein, es war kein Traum — die Königin der Berge und Wälder — und da bring’ ich noch ein ganzes Körbchen voll Kräuter —«


  Und die Mutter wollte das Körbchen heben und vermochte solches nicht. Die Kräuter aber waren nicht mehr weich und grün, sondern fest wie Stein und gleißend gelb — sie waren — gediegen Gold -


  Und als das Mädchen der Wassertropfen gedachte die sie gesammelt und verwahrt hatte, wies es sich, daß ihr die edelsten und reinsten Diamanten zugewendet worden waren.


  Nur mit Unterbrechungen gelang es der von den erfahrenen Eindrücken noch theilweise Berauschten aus den Erinnerungen ein geschichtliches Bild zu weben und der Mutter zu überliefern.


  »Ja — weil Deine kindliche Liebe über alle anderen Verlockungen siegte, bist Du gesegnet worden, Mariechen, von den Geistern der Unterwelt.«


  Das war ein Jubel, eine Seligkeit in der öden, einsamen Mühle.


  Bald darnach zogen Mutter und Tochter, nachdem sie die Wirthschaft den bisherigen beiden Knechten als Geschenk überlassen hatten, aus dem öden Grund fort und begaben sich mit ihren Schätzen in die Stadt.


  Dortselbst lebte die Erstere vom Siechthum ungetrübt noch glückliche Jahre, während Mariechen als Gattin eines achtbaren Bürgers und Rathsherrn keinen Grund zur Klage fand.


  Die Zaubergärten und das Zauberschloß der Königin der Berge sind aber seitdem nie wieder aufgefunden worden.


  


  Der Zauberspiegel.


  Vor einigen Jahrhunderten lebte in Linz ein ehrsamer Schneider, Peter Freisinger geheißen, der ein Söhnlein sein eigen nannte, das die gleichen Namen trug, und anlässig seiner Folgsamkeit und Gesittung allerorts gern gesehen war. Der junge Freisinger wandte sich jedoch nicht dem Handwerke seines Vaters zu, sondern trat in eines Goldschmieds Lehre. Um sich zu vervollkommen, griff er zum Wanderstabe und zog nach Wälschlands Fluren. Endlich ließ er sich im stolzen Mailand nieder und fand bei einem berühmten Meister, der leichfalls aus Deutschland eingewandert war, jedoch seinen Namen verändert hatte, gastliche Aufnahme.


  Der Meister fand an dem Landsmann immer größeres Behagen und behandelte ihn schließlich, da er selbst weder Weib noch Kind besaß, gleich einem eigenen Sohne.


  Eines Tages traf der Bruder der verstorbenen Meistersfrau auf Besuch im Hause ein. Es war ein betagter, kränklicher Herr, reich an Launen und abenteuerlichen Wünschen.


  »Ich übergebe,« rief der Goldschmied, »meinen Schwager Euerer Obhut, lieber Peter. Sorgt wo möglich seinem überspannten Wesen gerecht zu werden, und denkt, daß das, was Ihr ihm erweiset, auch mir erwiesen ist.«


  Bald darauf verfiel der Alte einem tödtlichen Siechthum. Peter übte das Amt eines Wärters und Pflegers mit der größten Aufmerksamkeit und Selbstverleugnung. Endlich rückte das letzte Stündlein an.


  »Habt Dank,« rief der Sterbende, »für Eure Liebesdienste. Es erübrigt nur mehr, daß Ihr meinen Leichnam nach Christenbrauch badet, ankleidet und in den Sarg legt. Als Lohn dafür nehmt diesen Spiegel. So unscheinbar dies Kleinod ist, so kann es Euch doch manche Dienste leisten. Was Ihr immer zu sehen wünschet, wird auf dem Glase Euch entgegentreten! Bewahrt die Gabe wohl, und nun — gute Nacht.«


  Peter Freisinger steckte den Spiegel zu sich und erfüllte den letzten Willen des Todten.


  Als der Pflicht genüge getan war, galt es, die Zauberspende zu erproben. Peter sprach den Wunsch aus, seine Eltern zu sehen und aus dem Spiegel blickte ihn sein Vater an. Der arme Meister lag im Todeskampfe. Ihm zur Seite stand die Mutter und hielt die geweihte Kerze in der Hand.


  Ein Strom von Thränen brach aus den Augen des Jünglings.


  Einige Tage darauf frug er den Spiegel wieder um Rath. Da lag auch seine Mutter auf der Bahre.


  Dringende Geschäfte schufen Betäubung und milderten den Kummer.


  Da legte sich auch der alte Goldschmied zu Bette, um nicht wieder aufzustehen.


  Freisinger übte abermals in gewissenhafter Weise das Amt eines Wärters und Pflegers. Dafür fand er sich aber auch im Testamente glänzend bedacht.


  Nun begann er die Goldschmiedkunst auf eigene Faust zu betreiben und das Glück erwies sich seinen Unternehmungen hold.


  »Will mir ein Weib heimführen,« dachte Freisinger, und ging dahin und dorthin auf Brautschau. Oft schien sein Herz von Seligkeit zerspringen zu wollen und er meinte, die Perle aller Perlen gefunden zu haben. Frug er aber seinen Zauberspiegel, da gewahrte er den vermeintlichen Engel mit anderen Männern im vertraulichsten Gespräche begriffen, er sah die Angebetete wie eine Hyäne im eigenen Hause walten und fand die sittige Jungfrau als verschwenderische Modedame wieder.


  Darüber vergingen Monden und Jahre. Oft segnete er den Spiegel, der ihn vor Übereilungen warnte, oft fluchte er demselben, da er ihm den Wurm in allen Rosen zeigte.


  Endlich faßte er den eisernen Entschluß, unbeweibt zu bleiben und einzig nur seiner Kunst und den Pflichten als Mensch überhaupt zu leben.


  Da erhielt er von einem königlichen Hofe den Auftrag, einen werthvollen Schmuck aus seltensten Steinen zu fertigen.


  Die Arbeit selbst erschien ihm als Kinderspiel, aber die gewünschten Steine beizuschaffen, war keine geringfügige Ausgabe. Er zog seinen Spiegel zu Rath. Der wies ein Kästchen von uralter Form in seltsamer Umgebung. Er unternahm Reisen nach Norden und Süden, ohne dem Schatz näher zu kommen. Nach manchen Irrfahrten gelangte er endlich nach Wien. Der Spiegel wies ihm das Haus, in dessen Kellern das Geheimnis verschlossen lag. Das Haus trug die Umschrift: »zum blauen Wolf.« Freisinger setzte sich mit dem Eigner ins Einvernehmen und wirklich wurde der Schrank mit den Edelsteinen zu Tage gefördert. Nach erfolgter Abfindung mit dem Grundherrn schritt Freisinger an die Vollendung seines Meisterwerkes und erntete reichlichen Lohn.


  Mittlerweile hatte das dunkle Haar sich zu verbleichen begonnen. Freisinger beschloß, das Geschäft niederzulegen und erwählte seinen Geburtsort, das greundliche Linz, zum Schauplatze seines sinkenden Lebens.


  Das gab nun viel zu reden, als der Sohn des armen Schneiders eines der größten Häuser käuflich an sich brachte. Man rieth hin, man rieth her, und vermochte den Schlüssel des Rätsels nicht zu finden. Freisinger bewohnte das ganze obere Stockwerk, hielt sich aber zur Bedienung nur eine alte Magd. Auch trat er lange Zeit hindurch mit keiner Seele in einen traulichen Verkehr. Endlich schloß er sich an einen einstigen Schulkameraden an, dem er das zerrüttete Anwesen aufrichten half. Von da ab schien die finstere Stirne sich aufzuheitern. Peter Freisinger hatte nämlich seinen Spiegel befragt und der hatte ihm die Treue und Aufrichtigkeit des alten Jugendfreundes verbürgt. Nach und nach gestaltete sich auch das Urteil über den räthselhaften Goldschmied immer günstiger. Freisinger bewährte sich als ein großmütiger Anwalt der Armut. Er widmete zur Hebung des Schulwesens, zum Aufbau von Spitälern und Bersorgungshäusern namhafte Summen.


  Als sein Sterbestündlein anbrach, gab er dem Freunde alles kund, was er von Beginn seines Wanderlebens an erfahren. »Nimm, Du treue Seele," läuteten seine letzten Worte, »als Dein Eigen an, was nach Abschlag der von mir errichteten Stiftungen erübrigt. Du wirst ein sorgenloses Auskommen finden. Den Zauberspiegel aber habe ich vergraben, auf daß er nie wieder in den Besitz eines Erdenkindes gelange. Er war, so viel ich auch ihm zu verdanken habe, ein grauenhaftes Geschenk unheimlicher Mächte.«


  


  Der Springerwirth.


  Unfern von Efferding steht ein altes, stattliches Schenkenhaus, das bis in die neueste Zeit herein zum »Springerwirth« genannt wurde und nächst dem Weinzeiger aus Tannenreisig auch ein großes, bunt bemaltes Schild dem Wandersmann entgegenstreckte. Die Hauptperson der farbenreichen Tafel war ein in den Lüften schwebender, seine Schellenkappe lustig schwingender Harlekin.


  Das war vor Jahren an einem Sonntags-Nachmittage. Die Bauern saßen müd und schläfrig vor ihren Krügen und mochten die rechte Stimmung des Herzens nicht finden.


  Da schmetterte plötzlich ein lustig Lied vom Zaune herüber und ein junger, stattlicher Bursche in der Tracht eines fahrenden Schülers trat in das Weichbild der Schenke.


  »Heda, Herr Wirt, einen Humpen vom besten!«


  »Mit Verlaub,« frug der Wirt, nachdem er seines Auftrages sich entlediget hatte, »woher kommt Ihr des Weges?«


  »Woher?« lachte der Fremde, »zunächst von Efferding — — meinen vollständigen Pilgrimszug Euch zu erzählen, wäre die Aufgabe von langen Tagen, sintemalen ich nie gradaus auf ein Ziel losgesteuert, sondern bald hierhin bald dorthin, bald links und bald rechts die Kreuz und die Quer dreingefahren bin.«


  »Treibt Ihr ein Handwerk?


  »Nein — ich fördere nur Kunstwerke zu Tage.«


  »Ihr seid also?«


  »Doktor und Magister artium liberelium.«


  Die Bauern steckten ihre Köpfe zusammen.


  »Ja wohl, —« fuhr der Fremde fort, »ich heiße Rothard — und bin ein Mann, der seines Gleichen sucht — habe bereits vor Königen und Fürsten, Hofrichtern und Prälaten das Lichtlein meines Geistes leuchten lassen —«


  »Da solltet Ihr uns doch ein Pröbchen zum Besten geben.«


  »Pah — meintet Ihr, daß ich wie ein gemeiner Bajazzo mit dem Staunen eines verblüfften Publikums vorlieb nehme —«


  »Wir wollen Euere Herablassung als Gnade betrachten,« fiel der Meister vom Spund in’s Wort.


  »Nun denn, so mag es eine Wette gelten — ist’s Euch genehm? — Ich springe höher, als Euer Haus —«


  »Ihr springt höher als mein Haus — das mißt vom Sockel bis zum Giebel wohl seine 12 Klafter.


  »Ich springe höher als Euer Haus —«


  »Ohne alle Vorbereitung?«


  »So wie ich hier gehe und stehe —«


  »Dem widerspreche ich —«


  »Ich schlug ja eben eine Wette vor — spring ich höher, so nenne ich das Haus mein Eigen — im Gegenteile verpflichte ich mich 50 Humpen von Euerer feinsten Sorte zu zahlen —«


  »Topp,« rief der Wirt — »bin’s zufrieden, will derweilens die Fäßlein anstechen lassen.«


  Der Fremde lachte und schickte sich zum Sprunge an. Die Bauern pflanzten sich im Kreise auf und blickten mit offenen Mäulern drein.


  »Es gilt!« rief Rothard und schwang sich empor jedoch betrug die Entfernung seiner Sohlen vom Boden kaum 15 Zoll. «


  »Ihr treibt Kurzweil,« rief der Wirt. — »Doch müßt Ihr den Schwank büßen —«


  »Kurzweil?! — Schwank?! — mit nichten — Ich habe behauptet, höher zu springen als Euer Haus — und bin wohl über die 15 Zoll hinaus gesprungen — nun mag Euer Haus springen — wenn es höher aufhupft, hab’ ich die Wette verloren! Allons alte Barrake!«


  Das gab nun ein Höllengelächter.


  »So war es nicht gemeint,« donnerte der Wirt.


  »Ich hatte es so gemeint,« entgegnete Rothard.


  »Nimmermehr!«


  »So mag das Gericht entscheiden.«


  »Sucht einen Vergleich anzubahnen, Meister Kellerwurm,« beruhigte ein alter Bauer — »was auf dem gerichtlichen Wege zu Tage kommt, hab’ ich erfahren!«


  »Wohlan,« rief Rothard, »bin kein hartköpfiger Bösewicht und biete meine Hand mit Freuden zur Versöhnung — habe das unstete Leben sattsam ausgekostet — will mal längere Zeit friedlich unter Einem Dache hausen — nehmt mich als Eueren Gesellen an, Meister Wirt und ich denke, wir werden beide gut fahren.«


  Dem Wirt kam eine derartige Lösung des Zwistes höchst erwünscht.


  Rothard erwies sich als kluger tüchtiger Schaffner. Seine lustigen Einfälle und Schnurren übten einen wunderbaren Bann. Aus weiter Ferne strömten die Gäste nach dem einsamen Hofe und labten sich an des Meisters goldenen Tropfen und an des Gesellen witzigen Worten.


  Einige Jahre darnach zog jedoch eine böse Seuche durchs Land und rief den lustigen Kauz vom Schauplatze seines Wirkens ab.


  Der Wirt weinte dem Heimgegangenen viel aufrichtige Thränen nach. Um aber der dankbaren Erinnerung an den Gründer seines Glückes einen offenkundigen Ausdruck zu geben, ließ er den Fremdling als Schalksnarren im Momente des Sprunges malen und das Bild ober dem Thore an mächtiger Eisenstange befestigen.


  So lautet das Märlein vom »Springerwirth.«


   


  -Ende-


  Das Haus in der Talschlucht.


  Zeitschrift für Vaterlandskunde, Belehrung und Unterhaltung.
 Herausgegeben vom 
 Geschichtsverein und Landesmuseum in Kärnten.
 Redakteur Dr. Ludwig Ißleib.
 Nr. 3. Achtundfünfzigster Jahrgang. 1868.


   


  Biegt man westwärts von der Hauptstraße ab, so gelangt man in ein romantisches Thal, das den Bewohnern der Residenz einen beliebten " Sommeraufenthalt bietet. Da nun, wo dieses Thal nach Süden schwenkend, sich plötzlich verengt, schimmert aus niederem Tannengehölze eine kleine, im Schweizer Style erbaute Villa· An Gemächern ist dieselbe nicht reich, der Garten aber nimmt eine große Area ein und steigt den Berg hinan, von dessen Kuppe ein prächtiger Ausblick sich öffnet. Gegenwärtig präsentiert sich nur noch ein Schatten der Vergangenheit, da die Mietleute sowohl als die Besitzer fortan wechseln. Vor Jahren jedoch, als Gebäude und Garten einer sorgsamen Pflege sich erfreuten, konnte sich ein reizenderer Landsitz kaum denken lassen.


  Der fürstliche Rath Marken hatte den zierlichen Bau aufführen lassen, in der Absicht, ferne vom Geräusche der großen Stadt an der Seite eines lieben Jugendfreundes, der als Syndikus im Markte waltete, umgeben von Weib und Kindern, den Abend seines Lebens hinzubringen Leider genoß er die Frucht seines Strebens nicht lange. Ein plötzlicher Tod führte ihn aus dem friedlichen Gehöfte in jenes Haus, wo ein noch tieferer Friede wohnt. Die Frau Räthin sehnte sich nicht nach der Residenz zurück. Das Besitztum, welches der Lieblingstraum ihres Gatten gewesen war, erschien ihr nun, da der wackere Herr heimgegangen, doppelt werth und lieb. Auch den beiden Töchtern sagte die Abgeschiedenheit und Stille zu: sie waren ja einfach und bescheiden erzogen worden, hatten, da ihnen die laute Welt fremd geblieben war, auch keine verlorene Freude zu bedauern.


  Endlich ohne allen Verkehr war man nicht zu leben gezwungen. Oft kam der alte, biedere Syndikus auf Besuch und plauderte von fernen Zeiten, die er mit dem seligen Freunde hingebracht. Des Syndikus Gattin war ein gemütvolles Weib. Zu Zeiten traf der Beiden Sohn im Thale ein. Dem Förster konnte man ebenso wenig gram sein, als dem Rentmeister. Der Winter bot manch trauliches Familienfest, der Sommer lockte zu Gebirgsausflügen.


  Zwei Jahre hatten abgeschlossen, seit das Häuschen in der Schlucht bezogen worden war. Des Frühlings Herolde, die »Lerchen«, schmetterten ihre lustigen Fanfaren durchs Land; mit neuem frischen Grün begannen sich die Wiesen zu kleiden und der alte Buchenwald hob seine Laubkrone wieder in die milden blauen Lüfte empor.


  Die Mädchen saßen am geöffneten Fenster und blickten zuweilen vom Stickrahmen in die Landschaft hinaus. Die abwärts sinkende Sonne warf über die beiden jugendlichen Angesichter einen rosigen Schein.


  Es waren feine schlanke Gestalten Marthe, die jüngere Schwester, hatte vor Kurzem das siebenzehnte Jahr überschritten. Ohne eben eine imponierende Schönheit zu sein, war sie doch den Preis einer anmutigen Blondine anzusprechen berufen. Das große blaue Auge glich einem reinen Spiegel, der die Bilder der Welt unvertrübt zurückwarf. Natalie ging dem zwanzigsten Sommer entgegen Haare und Augen waren dunkelbraun. Letztere hatten einen seltsamen Glanz, der mehr nach innen als nach außen funkelte. Um die Lippen schwebte ein leiser Zug von Melancholie. «


  »Ei«, rief die ins Gemach tretende Frau Räthin, »wie lange wollt Ihr denn noch die Fenster offen halten? — es beginnt kühl zu werden.«


  »Hast Recht Mutter«, entgegnete Marthe und erhob sich vom Stuhle »Morgen«, fuhr die Witwe fort, »wird der Gustav wieder eintreffen.«


  »Wirklich? das freut mich — das gibt wieder ein paar fröhliche Stunden!« rief Marthe.


  »Du freust Dich«, bedeutete Natalie, »und findest doch immer Anlässe zu hadern —«


  »Weil er so eigensinnig ist und meine Ansichten nicht gelten lassen will —«


  »Und Du selbst kommst Dir nicht eigensinnig vor?«


  »Ich geb’ mich, wie ich bin. —«


  Gustav, des Syndikus Sohn, war ein junger Mann von 26 Jahren. Er hatte — freilich gegen seines Vaters Wunsch und Willen — der Malerkunst sich gewidmet und galt als Meister ersten Ranges.


  »Er hat’s weit gebracht, der Gustav,« bedeutete zuweilen der Syndikus, »aber es ist und bleibt doch ein windiger Beruf; möchte es immer lieber sehen, weine der Bursche sich zum Advocatenstande bequemt hätte.«


  Leichten Sinnes war Gustav allerdings. Von jener berechnenden Klugheit, die den alten Herrn charakterisirte, fand sich im jungen Künstler keine Spur. Er erwies sich gutmütig bis zur Selbstvergessenheit und bemerkte es kaum, daß das Geld in seiner Hand wie Wachs zerfloß.


  Wie zu erwarten gestanden war, veranstaltete Gustav eine Partie nach den sogenannten Wildgräben. Selbst der alte Herr ließ sich zur Theilnahme bereden.


  Es war ein klarer, keineswegs jedoch milder und warmer Frühlingstag. Gustav erwies sich als die gute Laune selbst, half durch seine Scherze über Bedenken und Bemerkungen hinweg und erhielt die Gesellschaft in leidlich guter Stimmung Trat im Gespräche zuweilen eine Pause ein so begann er irgend ein Liedlein anzustimmen:


  »Der Lenz ist gekommen«


  oder:


  »Der Wald ist meine Freude,
 Der Wald ist meine Lust, 
 Im Wald so tief und schauerlich, 
 Da grüßt ein fremdes Leben mich, 
 Da schweigt der Zorn der Brust!«


  »Sie können gar nicht gründlich zornig sein«, bedeutete Marthe.


  »Glauben Sie, mein liebes, schönes Kind, der Grundton meiner Seele ist so gut, wie der eines jeden anderen Staubgebornen, ein Mißton, aber ich dämpf’ ihn kräftig nieder, überpfeif’, übersing’, überlach’ ihn!«


  »Da sind Sie eigentlich recht unglücklich!«


  »Ich bin glücklich, weil ich nicht unglücklich sein will. Der Mensch muß, wenn ihm das Erdenleben nicht zum Höllenpluhl werden soll, mit den bösen Geistern ringen. Sitz’ ich vor meiner Staffelei, so halt’ ich durch Pinsel und Palette die Unholde im Zaume. Arbeit wird ja allenthalben als ein köstlicher Talisman gegen allen Teufelsspuck gerühmt. Immer kann ich aber und mag ich nicht am Berufskarren ziehen und dann — dann greif’ ich nach anderen Mitteln; nur keine weichliche Ruhe, kein beschauliches Nachsinnen! Das führt zur Melancholie — und Melancholie, das ist so ein Sumpfboden, auf dem das Unkraut gedeiht: Zorn, Verdruß, Haß und Neid und wie die sauberen Gewächse alle noch heißen. — Also frisch und bewegt —«


  »Dieses Programm ist eine Kriegserklärung gegen jedes tiefere Gefühl.«


  »Ich entringe mich wo möglich jeder heimlichen Empfindung, aus —«


  »Nun?«


  »Aus Nächstenliebe. Sie sehen, daß ich echt christlich bin.«


  »Sonderbar!«


  »Natürlich, wer sich selber quält, sich selber quälen läßt, kann ohne Neid oder doch wenigstens ohne Bitterkeit ein fremdes Glück nicht schauen.« Sprachs und trillerte: »Grüner Wald! grüner Wald!«


  »Und was sagen Sie, meine schweigsame Natalie?«


  Das Mädchen lächelte. »Ich suche das Glück in stiller, sinniger Betrachtung.«


  »Ja, ja — Ihr Herz ist eine glatte, tiefe See; aber — aber —«


  »Nur ausgesprochen, Freund Gustav!«


  »Das tiefste Wasser wirst eben, wenn es vom Sturme aufgerüttelt worden ist, die furchtbarsten Wogen.«


  »Und Ihr Herz ist wahrscheinlich nur ein Wässerlein, das da plaudert, nichts weiter!«


  »So ist’s recht, Herr Farbenritter,« rief Marthe, »daß Sie ’mal von der Schwester auch eine Lection bekommen, werde ohnehin immer getadelt von wegen der Fehden, welche ich mit Ihnen ausfechte.«


  Man trat ins Försterhaus. Der Waidmann selbst war nicht zugegen; ihn hatten dringende Geschäfte abgerufen. Die Frau Försterin aber bot dem lieben Bekannten ein freundliches Willkommen und sorgte so rasch es anging, für einen entsprechenden Imbiß.


  »Mich dünkt,« flüsterte der Syndikus der Frau Räthin zu, »daß mein Gustav Ihrer Marthe fortan inniger in’s Auge blickt.«


  »Würden Sie einen Anstand gegen ein zärtliches Bündnis haben?«


  »Frau Räthin,« erwiederte Rohrheim, indem er die Hand der Witwe drückte, »meinem Gustav wäre nur zu wünschen, daß er bald in den Hafen eines geregelten Lebens einlaufe, nur scheint er einer strengeren Führerin zu bedürfen, als eben Marthe ist.«


  »Die Sorgen um Haus und Herd werden das leichte Blut der beiden jungen Leute bald ruhiger fließen machen.«


  »Daß doch der gute Marken so vorzeitig gestorben, wie würde er sich freuen.«


  »Gestern«, hub die Försterin an, »hab’ ich Gelegenheit gehabt, unsern neuen Herrn Doktor kennen zu lernen, daß ist wirklich ein prächtiger Mann!«


  »Nun,« entgegnete der Syndikus »Ihr Leute im Walde seid eben so gesund, daß ein Doktor keinen Gegenstand Euerer Betrachtung abgibt. Der William ist schon über ein halbes Jahr im Markte ansässig.«


  »Mir war er jedenfalls neu; aber ein prächtiger Mann, ich wiederhol’ es, man freut sich beinahe aufs Erkranken, um von ihm behandelt zu werden.«


  »Haben Frau Försterin sich gegen Ihren Herrn Gemahl auch mit diesen Worten ausgesprochen?« lachte Rohrheim.


  »Ei, freilich!«


  Marthe lachte; Gustav benützte die Gelegenheit zum Losbrennen einiger Witzraketen. Natalie wandte sich ab; über das bleiche Antlitz jedoch flog es wie ein mattes Wetterleuchten.


  »Ja,« bedeutete Frau Marken, »er ist ein angenehmer, ehrfurchtgebietender Mann. Der milde Ernst, das wohlwollende und streng gemessene Wort —«


  »Wie alt mag er sein?« frug Marthe.


  »Er soll schon hoch in den Dreißigen stehen —«


  »Das hätt’ ich nicht gedacht; aber ein schöner Mann ist er, schade nur, daß er verheiratet ist.«


  »Nun,« rief die Försterin, »muß mir mein warmes Lob verziehen werden, da Fräulein Marthe —«


  »Ei, mir gefallen alle hübschen Männer, auch — wenn sie im Sarge liegen, und — ein Verheirateter gilt mir so viel wie ein Todter.«


  »Gott bewahr’ mich dann vor dem verhängnisvollen Gange zum Altare«, fuhr Gustav aus, »ich will leben und vor Allem als ein Lebendiger gewürdigt werden.«


  Der alte Syndikus machte ein bitteres Gesicht. Ihm schufen derlei Erörterungen kein Behagen. Auch die Frau Räthin schüttelte ihr Haupt Bevor jedoch die alten Leute in ihre Bedenken sich zu vertiefen Zeit genommen hatten, rief Marthe:


  »Nun, was ist’s mit der Ersteigung des Kogels? Gustav kommen Sie, Frau Försterin geben uns den alten Martin als Führer mit, in zwei Stunden sind wir wieder da. Willst Du nicht auch uns begleiten Natalie?«


  »Ich bleibe bei den Eltern.«


  »Nun gut — wir geh’n.«


  »Geh’t nur, geht,« bedeutete Frau Marken, »aber keine Unbesonnenheit —«


  »Der Weg ist ja ganz ungefährlich,« bemerkte der alte Hüter des Hauses.


  »Also vorwärts,« commandirte Gustav und bald hörte man aus der Ferne es singen:


  »Auf den Bergen wohnt die Freiheit,
 »Auf den Bergen wohnt das Licht —
 »Menschenbrust wird leichter droben,
 »Was sie drückte, fühlt sie nicht —«


  »Eine prächtige Stimme,« meinte die Försterin.


  »Ja, ja,« sprach der Syndikus, »er würde auch für die Oper taugen; aber, aber, lieber wär’s mir noch, wenn er so recht und so ganz und gar in’s nüchterne Leben paßte.«


  »Wird sich geben, wird sich machen, lassen wir die jungen Leute fröhlich sein und seh’n wir ihnen ein bisschen Uebermuth nach, bin selbst noch guter Laune.«


  Darnach wandte das Gespräch anderen Gegenständen sich zu.


  Noch bevor die anberaumte Zeit verstrichen war, kamen Gustav und Marthe singend und lachend zurück.


  »Nun heißt es aufbrechen,« meinte die Räthin.


  Andern Tags fuhr Gustav nach der Stadt zurück.


  Natalie saß am Piano und ließ die Finger über die Tasten gleiten.


  »Sag’ mir nur Schwester,« rief Marthe, »was versetzt Dich doch in so seltsam friedliche und Andern gegenüber gewissermaßen unheimliche Stimmung Stundenlang kannst Du verharren, ohne ein Wort zu sprechen, warst doch vordem nicht so schweigsam?«


  »Laß mich, Marthe,« lautete die Entgegnung, »meine Stimmung ist durchaus weder böse noch trübe, aber es gewährt mir ein eigenes Behagen, so still in mich hinein zu leben.«


  »Dem Gustav ist’s aufgefallen und er hat Dich ein blaßes Sauertöpfchen genannt.«


  »Mag er im Sturme sich wohlbefinden, mich laß’ träumen!«


  »Schön, sehr schön, die Mutter schmollt mit mir, weil ich zu ausgelassen, zu pikant, zu frivol, und weiß Gott, was noch Alles bin; die Schwester sinnt, träumt, und hat keine Antwort auf meine Fragen. Erklärt mir nur, auf welche Weise man am leichtesten den Rückzug in sich selbst bewerkstelliget. Zwei Schnecken kauern bereits in ihren Hänsern, da bleibt der Dritten nichts anderes übrig, als ein Gleiches zu thun, wenn sie sich nicht an der steinernen Umgebng die Fühlhörner abstoßen will.«


  Es vergingen einige Tage Marthe mochte oder konnte nicht den besprochenen Rückzug in’s Werk setzen; sie sprang gleich einer Gemse umher und trillerte gleich einer Lerche.


  Die Frau Räthin gab ihr Schmollen auf und lachte schließlich selbst über ihr launiges Kind.


  Natalie schien gleichfalls wieder zu erwärmen; auch sie lächelte bisweilen, aber dieses Lächeln war ein Läche111 des Mondes aus Wolken.


  Da kam plötzlich der Gemeindediener hastigen Schrittes vom Markte her dem Hause zugeeilt.


  »Der Herr Syndikus ist gestern erkrankt, die Sache nimmt einen bedenklichen Verlauf. Wer weiß, wenn Sie zögern, ob Sie ihn noch einmal sprechen werden.«


  Frau von Marken fuhr entsetzt zusammen, Marthe rief: »Das ist unmöglich!« Natalie sprach: »Laß uns nicht weilen Und jammern; rasch angekleidet und sich auf den Weg gemacht!«


  Der alte Herr war sehr schwach, dennoch blitzte sein Auge freudig auf, als die Räthin mit ihren Töchtern eintrat.


  »Es wird vorübergehen, ich fühle mich bereits wohler!«


  »Ja, Du wirst bei uns bleiben, rief Frau Rohrheim und wischte ihrem Gatten den Schweiß, vom Angesichte.


  Der Kranke sprach lebhafter, als es je sein Brauch gewesen war, auf ferne Zeiten griff sein Wort zurück, Pläne für die Zukunft gingen über seine Lippen.


  »Du sollst Dich ruhig, recht ruhig erhalten,« bedeutete die Gattin, »hast Du des Doktors Warnung vergessen?


  »Mir ist nie so behäbig gewesen. Ist mir nur leid, daß der Gustav so in Schrecken versetzt worden ist. Morgen wird er wohl kommen, es ist ihm erst heute geschrieben worden. Werde bald wieder das Bett verlassen, hörst Du, Anna, stopf’ mir ein Pfeifchen.«


  »Er wird wieder gesund! Ja, kein Zweifel,« flüsterte Frau Rohrheim triumphierend dem Mädchen zu.


  Doktor William erschien. Die Witwe mit ihren Töchtern begab sich ins Nebenzimmer. Martha weinte. Nataliens Wangen hatten sich beim Eintritte des Doktors purpurn gefärbt, waren aber eben so schnell bleich wie Schnee geworden.


  »Herr Doktor,« fragte Frau Marken dem sich Entfernenden, »Hoffnung? Hoffnung?«


  »Keine«, bedeutete William mit leiser Stimme und zuckte mit den Achseln.


  Die rosige Stimmung des alten Herrn war das letzte Aufflackern einer scheidenden Sonne gewesen. Der gute Mann brach schnell zusammen. Einige Male rief er: »Gustav! Gustav!?« Dann wandte er sich gegen Marthe: »Du wirst doch meines Sohnes guter Engel sein — nicht wahr!?«« — — ja —!«


  Die Augen fielen ihm zu. Die beiden Frauen warfen sich auf den Todten. Marthe jammerte und ihre Thräneu rollten reich und warm von den Wangen herab. Natalie lehnte, sich zu stützen, ihr Haupt an die Wand. Kein Laut kam von ihren Lippen. Das Auge war feucht; die Gedanken schienen auf fernen, fernen Pfaden zu gehen.


  Der Syndikus hatte seit frühen Jahren an Lungenkrämpfen gelitten. »Man muß sich verwundern,« äußerte der Doktor, »daß der sieche Körper so lange ausgedauert.«


  Frau von Marken meinte, ihren Gatten zum zweiten Male verloren zu haben. Aus dem Jugendfreunde des Heimgegangenen hatte sie die bösen Erinnerungen aus fernen Zeiten übertragen. Die arme Frau!


  Gustav schien all’ seiner Laune verlustig geworden zu sein. Er hatte ja seinen Vater recht herzlich geliebt.


  »Du trägst keine Schuld an der verspäteten Ankunft«, bedeutete die Mutter, »wir ahnten nicht, daß ein so trauriger Abschluß so rasch erfolgen sollte. Seine letzten Gedanken galten Dir, er hat die jüngere Marken als Deine Braut betrachtet, die Freude durfte er nicht mehr erleben.


  In einem Strome von Thränen erstickten die letzten Worte.


  Gustav versank in tiefes Nachdenken. Das Leben trat plötzlich ernst an ihn hinan· Marthe erschien ihn bedeutungsvoller, sie hatte nach des Vaters letzten Worten eine Sendung zu erfüllen, sie sollte sein Schutzgeist sein. Er warf prüfende Blicke in seinen bisherigen Haushalt und mußte sich gestehen, daß bei solcher Wirt— oder eigentlich Mißwirthschaft an ein Familienleben nicht gedacht werden könne. Ein Stillleben am häuslichen Herde, ein künstlerisches Schaffen an der Seite eines trauten Weibes däuchte ihm nicht ferner unmöglich. Ja er begann sogar ein derartiges künstlerisches Stillleben sich mit recht schönen Farben auszumalen und das, was er bis nun nicht in den Kreis seiner Betrachtungen gezogen, und wenn es sich ihm aufdrängen wollte, sogar zurückgewiesen hatte, als anstrebenswürdig ins Auge zu fassen.


  Marthe wäre zweifelsohne, wie es der Sterbende gewünscht, Gustav’s guter Engel geworden, wenn sie über die Erfüllung dieser Aufgabe ernstlich nachgedacht hätte.


  *                   *
*


  Es war ein prachtvoller, milder Frühlingsabend. Des Mondes Silberhorn hing über den Bergen und da und dort klang eines Sprossers Lied.


  Natalie war vom Garten aus den Berg emporgestiegen und blickte sinnend in die Landschaft hinaus. Nicht lange stand sie einsam an der Säule eines kleinen hölzernen Tempels, der die Anhöhe zu schmücken berufen war, als eine männliche Stimme sie aus ihrem Traume erwachen machte.


  »Endlich nach langer Zeit ist es mir wieder vergönnt, Sie zu begrüßen.«


  Natalie zitterte wie Espenlaub. »Sie kennen ja meinen Entschluß, Ihnen nicht wieder begegnen zu wollen.«


  »Es waren schöne Stunden, die ich Ihnen verdanke und deren Erinnerung mich noch heute selig macht!«


  »Wir wollen und müssen ferne von einander geh’n; selbst im Gedanken sich zu begegnen, ist gefährlich —«


  »Kann und darf ein edles weibliches Wesen nicht eines Mannes Freundin sein!?«


  »Ich habe mich geprüft und für die Rolle einer Freundin zu — ja ich will es Ihnen gestehen — zu schwach befunden; ich achte ich verehre Sie — dächte ich minder edel von Ihnen, ich würde Ihnen in mein Herz zu schauen nicht verstatten. So aber — um den Kampf mir nicht zu erschweren — muß ich Sie —«


  »Meiden? Nein Natalie, entfernt von Ihnen fühle ich mein Herz noch heftiger pochen, in Ihrer Nähe, in Ihrer heiligen Nähe schweigt der Sturm.«


  »Wenn unsere Herzen völlig ruhig geworden sind, dürfen wir es wagen, uns wieder in’s Auge zu schauen.«


  Sie sprach’s mit allem Aufwande von Hohheit und Würde und wandte sich dem Wege zu, der nach dem Garten zum Hause führte.


  William blieb noch eine Weile, wie versteinert stehen, und blickte der Enteilenden traumverloren nach; dann verschwand auch er im Gehölze.


  Auf dem guten Doktor lastete ein schweres Geschick.


  Er hatte sich unter Entbehrungen und Sorgen durch’s Leben schlagen müssen und erst durch die Fürsorge eines greisen Berufsgenossen festen Halt genommen. Um sich dankbar zu erweisen, beschloß er seines Gönners Tochter, deren Jugendreize schon längst erloschen waren, zum Altare zu führen. Er, der im Ringen um die Existenz vom Zauber der Liebe nie berührt worden war, wagte bedenkenlos den entscheidenden Schritt. Das Mädchen war in sittlicher Beziehung ohne Tadel, trug jedoch, wie es sich nachträglich erwies, den Keim eines unheilbaren Siechthums in sich. Die schon in früheren Jahren wenn gleich selten und nur auf Augenblicke zu Tage getretenen leisen Geistesstörungen machten wenige Monate nach der Vermählung neuerdings sich geltend, nahmen allmählig einen bedenklichen Charakter an und gingen schließlich in stillem Wahnsinn über. Wohl mußte William sich unbefriedigt fühlen und die Ahnung eines ihm versagten Glückes zog als ein böser Dämon durch sein Herz. Er hatte groß zu handeln vermeint und nun, wo er weder sein eigenes, noch ein fremdes Wohlbefinden gefördert hatte, kam ihm seine That als ein Werk des Aberwitzes vor. Oft schien sein ganzes Wesen in Grimm sich auflösen zu wollen und er bedurfte aller Kraft, um im Anstreben erhabener Ziele seinen ursprünglichen Idealen treu zu bleiben. Einer schwärmerischen Idee hatte er Glück und Freiheit geopfert, schwärmerische Ideen sollten fortan ihn leiten und das gebrachte Opfer verschmerzen helfen. Der Wissenschaft sich mit Begeisterung zu weihen, der Menschheit zu nützen und zu dienen, das war sein heiliger Vorsatz. Er wollte sich selbst in seinem Wirken vergessen.


  Verhältnisse eigentümlicher Art waren es, die ihn zur Übersiedlung bestimmten. Bald nach seiner Ankunft im Orte, den er sich zum Schauplatze seiner neuen Thätigieit erwählt, traf er mit Natalie zusammen. Alle längst entschlafenen Träume wachten plötzlich wieder auf.


  Auch für das Mädchen wurde Williams Erscheinung eine verhängnisvolle. In dem Doktor trat ihr der Mann, wie sie ihn ans Romanen gebildet hatte, entgegen. Wie schal und flach erschien Gustav’s Gebaren gegenüber dem erstern, gewaltigen Wesen dieses Mannes! Es lastete auf ihr, wenn er sprach, wie ein Bann, dem sie nicht zu entringen vermochte. Es reizte sie, in den Abgrund einer tiefen, räthselvollen Gemütswelt zu schauen.


  So geschahs, daß Leidenschaft mit ihren Flammenfittigen zwei Herzen umrauschte, bevor sich dieselben von ihren Gefühlen Rechenschaft gegeben hatten.


  Natalie ging vorerst mit sich in’s Gericht, mit der Anstrengung einer Verzweifelnden riß sie sich von dem Geliebten los.


  William glaubte keines Verbrechens sich anklagen zu müssen. Er wollte ja nur träumen, süß träumen an der Seite des blaßen Mädchens, Trost suchen für ein zu veröden drohendes Herz in der Mitempfindung einer reinen, weiblichen Seele! Ob er wirklich so stark war? Ob er sich für stärker hielt?


  *                   *
*


  Der Hügel des alten Syndikus begann sich zu senken und auch die Trauer in den Herzen der Hinterbliebenen wurde stiller und milder.


  Marthe sprang, sang und plauderte.


  Auch Gustav war so ziemlich seiner alten Laune Meister. Ein wenig besonnener schien er indessen doch geworden zu sein.


  »Willst Du meine Braut sein, Marthe?«


  Marthe lachte.


  Gustav fühlte sich tief, wie nie verletzt. Er hatte es ernst gesprochen und ernst gemeint.


  »Was lachst du?«


  »Du meinst des Vaters Wunsch zu erfüllen — Ei, ei, wenn ich dein Engel bleiben soll, kann ich nicht dein Weib werden!«


  »Warum nicht?«


  »Den Weibern werden ja die Flügel abgestutzt!«


  »Ich war bedacht, meine ökonomischen Verhältnisse zu regeln. Vom Vater empfange ich auch ein kleines Erbgut, bist Du gewillt, kommenden Herbst die Ringe zu wechseln?«


  »Bis dorthin läßt sich die Sache überlegen.«


  »Gegenwärtig —«


  »Meinst Du — oder meinen Herr Rohrheim, daß ich vielleicht früher unter das heilige Joch zu treten mich sehne? Nicht im Mindesten —«


  »O nein, Fräulein Marthe, auch ich fühle mich nicht gedrängt«, sprach Gustav und entfernte sich rasch.


  Auf scherzhafte Äußerungen hatte er bis nun witzige Entgegnungen, auch wenn sie beißend sein mochten, willig hingenommen; nun wo er eine ernste Willensmeinung ausgesprochen hatte, war er auch auf einen ernsten Bescheid gefaßt gewesen. Er wußte wohl, daß die schnippische Antwort nicht als endgültige Abweisung betrachtet werden konnte, aber sie that ihm weh. Es däuchte ihm, daß Marthe in ihm nur den Gesellschafter, nicht aber den Mann zu würdigen geneigt sei.


  »Sie mag mir nicht eigentlich gram sein — zu lieben scheint sie mich nicht? — Und liebe ich denn den neckischen Kobold? Kann ich überhaupt lieben? Sie hat ein gutes Herz die Marthe; aber denkt sie, dieses gute Herz ganz und gar und ausschließlich mir zu weihen? Des Todten Worte haben sie in meinen Augen verklärt; diese Sendung wird sie nicht erfüllen!«


  Nach einigen Tagen trafen die jungen Leute wieder zusammen.


  »Was ich jüngst gesprochen, Fräulein, bitte ich als nicht gesprochen zu betrachten; wir verbleiben im früheren, freundschaftlichen Verhältnisse, ich denke nicht fürder daran, Sie zu einem Schritte verleiten zu wollen, den Sie möglicher Weise bereuen könnten, will Sie als meinen pikanten Dämon betrachten, den Engel begehr' ich nicht.«


  Er sprach diese Worte unbefangen, ohne alle Bitterkeit. Er lächelte wie er gelächelt hatte, vor des Vaters Hintritt.


  Über Marthe’s Antlitz aber flog es wie eine dunkle Wolke. Sie lächelte nicht, sondern — sie zitterte.


  »Freilich, freilich,« sprach sie endlich mit tonloser Stimme, als aber Mutter und Schwester herantraten, schlich sie fort.


  Gustav erwies sich gesprächig und heiter.


  Marthe gab ihm, als er schied, keinen Abschiedsgruß. Auch so oft er in der Folge auf Besuch kam, hielt sie sich wo möglich fern von ihm.


  »Sie hat mich nie geliebt,« sprach der Künstler zu sich selbst, »kindliche Neigung, nichts weiter, vielleicht würde sie meinen Bitten nachgegeben haben und unglücklich geworden sein sammt mir — gut, daß es so gekommen.«


  Zuweilen freilich erschien sie ihm in einem milderen Lichte und oft umrauschten ihn, wenn er so hinsann, ihre goldenen Locken und helle, große, blaue Augen warfen ihm sein eigenes Bild zurück. Dann aber raffte er sich auf und griff entweder nach Pinsel und Palette, oder verpfiff, versang und verlachte seinen Harm.


  Marthe wandelte gleich einem Schatten durch die Zimmer des Hauses, durch die Gehege des Gartens.


  Eines Tages, als Gustav bedeutete: »Wir haben doch recht glückliche Stunden verlebt,« blitzte in ihrem Auge eine helle große Thräne.


  Sie wandte sich jedoch ab, fuhr sich über die Stirne und sprach:


  »Sind wir jetzt minder glücklich?«


  »Nun, wenn wir auch gegenwärtig völlig glücklich,« entgegnete Gustav, »so ziemt es sich doch, auch das vergangene Glück zu würdigen.«


  Nie, so lange Marthe sich glücklich gefühlt hatte, war es ihr beigefallen, nach dem Grunde von Nataliens Schweigsamkeit zu forschen.


  Nun, wo sie mit sich selbst zerklüftet war, gewahrte sie, welch eine dunkle Wolke das Gemüt der Schwester umnachtete. Minderer Selbstbeherrschung fähig und mit ihrem ganzen Wesen mehr nach Außen hingewiesen, suchte sie jetzt in Natalien’s Brust ein mitfühlendes Herz. Die aber fällte, obgleich mit sanften Worten, ein rasches Urteil: »Der ewige Hader im Scherze mußte zum Zwiespalte im Ernste führen.«


  »Auch Dein Blick zeigt nicht von Freude!«


  »Ich finde mein Glück in mir!«


  »Ich werde fürder mich blindlings von den Wogen des Lebens nicht mehr treiben lassen, will feste Vorsätze fassen.«


  »Fasse sie, pflege sie, aber traue ihnen nicht zu viel. Die Verhältnisse sind stärker, als alle Vorsätze und Überzeugungen.«


  »Dann bin ich zu entschuldigen, ich ließ mich eben nur von meiner Laune bemeistern.«


  »Du magst, das will ich gerne gelten lassen, auf ein mildes Urteil Anspruch haben, aber besiegt worden zu sein, lastet doch stets als Schuld auf dem Besiegten!«


  So begannen und endeten die schwesterlichen Unterredungen. Unter einem gemeinsamen Dache schliefen zwei einsame Herzen.


  Lange Zeit mochte die Räthin ihren Bedenken keinen Ausdruck geben. Endlich aber stellte sie Marthe zu Rede:


  »Hat zwischen Dir und Gustav ein Verdruß stattgefunden?«


  »Keineswegs, wir sind uns gut, wie wir es waren!«


  »Ich meine, eine gewisse Spannung zu bemerken.«


  »Ei, kleine Fehden haben wir immer miteinander durchkämpft.«


  »Du sollst Dein Köpfchen schon zuweilen ein wenig ducken.«


  »Er muß mich nehmen, wie ich bin.«


  »Nun, wenn er Dich nur nimmt, er ist doch ein ganz braver Mensch.«


  »Denkst Du an’s Heiraten, Mutter? — Davon mag ich nichts wissen.«


  Frau von Marken schlug ihre Augen groß auf.


  »Das ist wirklich sonderbar Mädchen, handle nicht unvernünftig!«


  Als Gustav wiederkam, gab sich Marthe fröhlich und neckisch, wie in früheren Tagen.


  Würde Gustav tiefere Beobachtungen angestellt haben, so müßte ihm kundgeworden sein, wie erzwungen dieses Lächeln war.


  Solcher Mühe unterzog er sich nicht, er hielt an der Erscheinung und dachte: »Nun die ist wirklich nicht traurig, der liegt wirklich blutwenig an mir.«


  Die Witwe aber meinte: »Es herrscht wirklich noch der alte, naive Ton unter den jungen Leuten, aber es wäre Zeit wenn — das wahre Gefühl macht nicht so viel Worte.«


  Um Natalie kümmerte sich die Mutter weniger. Das Mädchen war ja immer still und schweigsam gewesen und besorgte, ohne zu ermüden fast die ganze Hauswirthschaft mit einer Nettigkeit, die nichts zu wünschen übrig ließ. Wenn Eines der alten Frau an ihrer älteren Tochter nicht unbedingt behagte, so war es die Gewohnheit, bis in die tiefe Nacht über Büchern zu brüten. »Aber« beruhigte sich sich, »das ist auch ihr einzig Vergnügen.«


  *                   *
*


  Der Sommer war rüstig vorgeschritten, nur da und dort klang aus dem Nadelholze noch ein Vogellaut und der Laubwald nahm eine dunklere Färbung an.


  Es war eine milde, warme, prächtige Vollmondnacht. Alles schlief im Schweizerhaus an der Thalschluchtz nur Natalie wandelte unsern vom Garten am Rande der Lichtung eines Gehölzes auf und nieder.


  Da rauschte es in den Zweigen. Eine Mannesgestalt trat vor.


  »Natalie! Engel meines Lebens! —«


  »O spotten Sie nicht meiner — Engel dürfen nicht handeln, wie ich.«


  »Engel sind die Ideale der Güte und Milde und gut und milde sind Sie.«


  »Ich bin schwach, da ich Ihnen nicht zu widerstehen vermag; ich bin dem Gelöbnis, Ihnen nicht wieder zu begegnen, untreu geworden, und — sündige.«


  »Sündigen?! indem Sie mich wieder glauben, hoffen und lieben machen? Sie haben den Dünkel von mir genommen, in welchem ich eine übermenschliche Rolle zu spielen mich vermaß. — Ich war ein eitler Geck, der sich selbst bewunderte und auf eine Höhe emporzuschwindeln suchte, auf welcher der Staubgeborne sich nie behaupten kann! Tugendstolz ist der Sterblichen größtes Laster — nur wessen Herz befriedigt ist, kann wahrhaft gut und menschenfreundlich sein.«


  »Das sind Worte — Worte!«


  »Natalie.«


  »Nur — daß sie von Ihren Lippen mir zu Herzen gehen.« —


  »Ach, so finden meine Gedanken, meine Gefühle Widerklang in Ihrem Geiste, in ihrer Brust? — Ich bin nicht mehr einsam!«


  »William — mag mir Gott verzeihen — ja ich liebe Sie unaussprechlich glühend«, und sie sank an des Doktors Brust.


  Dieser schlang seine Arme um die schöne Jungfrau. Ihr Herz schlug an dem seinen; die Glut ihrer Lebenswärme goß Feuer in seine Adern.


  William preßte einen heißen Kuß ans die bleiche Stirne, dann legte er sein Haupt auf ihre Schulter. »Natalie — meine Freundin werden Sie sein und bleiben! —«


  »Auf ewig«, flüsterte das Mädchen.


  Spät war Natalie zu Bette gegangen und doch erging sie sich wieder zuerst im Garten. Kein Schlummer hatte ihre Augen geschlossen.


  »Ach, daß dieser Mann auf meinen Wegen mir entgegen kam!« sprach sie zu sich »schamroth muß ich vor ihm mein Antlitz zur Erde senken.


  Wenn ich ihn nur hassen könnte, ihn, vor dem ich mich so tief erniedrigt, doch nein, ich kann ihn nicht hassen, ich muß ihn bewundern! Er, der den Frieden meines Herzens mir geraubt, erscheint mir wie ein Heiliger. Ich habe ihm geschworen, eine treue Freundin zu sein; ich will den Schwur halten!«


  *                   *
*


  Gustavs Besuche trafen seltener und seltener ein. Wald und Wiese hatten ihres grünen Schmuckes sich begeben und wochenlange wurden die schweren, grauen Nebel nur aus wenige Stunden von lichten Sonnenblicken durchbrochen.


  Marthe hatte sich halb ohnmächtig in einen Stuhl zurückgesetzt.


  Ein Brief lag auf den Boden, der ihrer Hand entfallen war.


  Der Brief war von bekannter Hand geschrieben. Gustav meldete, daß er sich mit der Tochter eines Banquiers zu verehelichen entschlossen sei und lud seine schelmische Jugendgefährtin zur Hochzeitseier ein.


  »Was ist dir liebes Kind?« frug die Witwe.


  »Nichts«, entgegnete Marthe.


  »Du zitterst.«


  »Es wird vorübergehen.« —


  »Du hast ihn zurückgestossen und nun er eine andere Wahl getroffen —«


  »Ich habe ihn verloren, verloren und jetzt, jetzt, — da ich ihn auszugeben gezwungen, fühle ich erst —«


  »Unglückliches Kind, du hast ihn doch geliebt?!'«


  »Ich muß es mir gestehen, was ich mir nie gestehen wollte, ich fühle, was er mir war, nun ich ihn auf ewig verloren!«


  Ein Strom von Thränen glitt über die Wangen des Mädchens.


  »Armes Mädchen« rief die Räthin und suchte Marthe’s heißen Schmerz zu mildern. »Daß du doch meinen Mahnungen taub geblieben bist!«


  »Laß mich weinen und sterben!«


  Gustav feierte seine Hochzeit. Marthe kam nicht zu Gast. Sie hätte, auch wenn es in ihren Willen gelegen wäre, nicht erscheinen können, denn sie war krank, schwer krank. —


  Wohl genas sie wieder, doch der Duft von ihrem Leben war abgestreift. Das Lächeln des Muthwillens hatte dem Lächeln der Schwermuth weichen müssen und das Feuer der großen, blauen Augen war erloschen.


  Als der Frühling wieder kam, wurde Marthe zu Grabe getragen.


  Dem Töchterlein folgte in Bälde die Mutter. Auch Gustav fand das erwartete Glück an der Seite seiner Gattin nicht. Von dem Augenblicke an, als er die Überzeugung gewonnen hatte, daß er von Marthe wirklich geliebt worden war, warfen die Erinnerungen an die heimgegangene Jugendfreundin ihre Schatten in sein Leben.


  Des Doktors wahnsinnige Frau lebte noch volle zwanzig Jahre; und fortan bewahrte Natalie dem Freunde ihr jungfräuliches Herz.


  »Willst Du nun meine Gattin werden,« rief William.


  »Nein, ich mag in kein neues Verhältnis treten. Laß’ mich deine Freundin bleiben, die Blume des Herbstes darf nicht als Frühlingsrose gelten wollen!« — —


  Nun schlafen sie Alle, die als erste Besitzer das Häuschen in der Thalschlucht bewohnt, Alle, die mit diesen ersten Besitzern verkehrt.


  Schon beginnen die Leichensteine zu verwittern und die Goldschrift, welche den Verdiensten des Doktors und seiner edlen Freundin um die leidende Menschheit warme Worte des Dankes spendet, wird binnen wenig Jahren erloschen sein.


  Andere Herzen aber träumen den uralten Traum der Liebe; andere Herzen blühen und verwelken.


   


  -Ende-


  Romeo und Julie.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1867.


   


  »Das geht nicht an,« fuhr Meister Ehrmann seinem Sohne gegenüber empor — »derlei Ueberschwenglichkeiten —«


  »Ich kann in das gewöhnliche, prosaische Leben —«


  »Gilt es Dir als gewöhnlich und prosaisch, sich und die Seinen durchs Leben ehrlich durchzukämpfen ein brauchbares Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu sein —


  »Es drängt mich nach höheren Zielen —«


  Das Höchste bleibt die gewissenhafte Erfüllung des Berufes. Damit Du auf den ehrenvollen Pfaden des Wissens deinen Beruf finden mögest, habe ich Dich auf Neigung und Talente Rücksich nehmend — studieren lassen -- einem Berufe aber mußt Du Dich widmen, und zwar einem, der den von mir gebrachten Opfern entspricht —«


  »Du verstehst mich nicht — frecher Bursche — solches wagst Du mir zu entgegnen — was Gutes an Dir ist, das dankst du mir — die Ferien gehn zur Neige — Du vollendest Deine Studien. —«


  »Des Rentmeisters Sohn hat auch den Hörsälen Valete gesagt, und ist unter die Soldaten gegangen —«


  »Ein sauberer Kumpan das, der aus Arbeitsscheu den eingeschlagenen Lebensweg aufgibt. Will zugeben, daß der innere Drang manch Einen aus den Verhältnissen die ihn gefangen halten, fortstößt und auf den Beruf verweist, in welchem er wahrhaft Gediegenes zu leisten im Stande ist. Des Rentmeisters Jakob hat eine derlei Inspiration nicht geleitet. Der Bube mag einfach nichts mehr lernen und meint, daß ihm die Tauben gebraten in’s Maul fliegen sollen. Jeder Stand erfordert aber seine tüchtigen Männer und Jakob wird durch seinen neuen Stand eben so wenig glücklich werden, so wenig er fähig und gewillt ist, den Pflichten dieses Standes zu entsprechen. —«


  »Man macht ihm doch allenthalben Reverenzen, wenn er in der schmucken Tracht durch den Markt stolziert. -«


  »Er ist nicht mehr, als ein Kleiderstock, auf welchen der Schneider sein Meisterwerk gehängt — doch — da haben wir’s — der Schein ist’s — der gleißende Flitter, der Dir in’s Auge sticht — der Rock macht noch nicht den Mann, und wenn Du die großen Brillen unseres Doktors zehnmal Dir auf die Nase steckst, so wirst Du doch noch keinen Hund kurieren — genug — Du setzest Deine Studien fort und zwar — wie ich erwarte — mit größerem Eifer, als im abgelaufenen Jahre. Ich habe mich stets als liebevoller Vater bewährt — solltest Du aber den Sohn verläugnen — dann sollst Du in mir einen harten Zwingherrn finden, so wahr ich Ehrmann heiße!«


  Der alte Herr hatte die letzten Worte mit schärfster Betonung gesprochen. Darnach ergriff er Hut und Stock und schritt ins Freie.


  Karl vermochte jedoch durch die väterliche Ermahnungen nicht umgestimmt zu werden. Der 17jährige Jüngling hatte in jüngster Zeit einzig nur die phantastistchen Regungen seines Gemütes gefördert, und dem prüfenden Verstande keinen Anteil an seinem Gebaren verstattet. Schlechte Gesellschaft — verderbliche Bücher hatten ihn mit Uebelduft umsponnen und verwehrten jeden klaren Blick in das wirkliche Leben.


  Ihm galt, wie der alte Herr mit Bitterkeit bemerkt hat, der Schein als Sein, und Rauschgold als gediegenes Metall.


  Er wußte dem Vater keinen Dank für das Bemühen, die Binde vom verblödeten Auge zu reißen, sondern er grollte dem nüchternen Richter, der da mit unbarmherziger Hand die Gebilde des Wahnwitzes zusammenschlug.


  Meister Ehrmann selbst konnte sich keinen Vorwurf machen. Während er den älteren Sohn zum Genossen im Spänglergeschäfte, durch welches er zu nicht unbedeutendem Reichthum gelangt war, herangebildet hatte, gab er dem jüngeren in die Obhut einer rühmlichst bekannten Lehranstalt, auf daß er zum Manne der Wissenschaft heranreife.


  In diese Anstalt mochte aber Karl durchaus nicht wieder treten. Das strenge Hausregiment erschien dem haltlosen Schwärmer als eine Folterkammer und erfüllte ihn mit Grauen.


  Mit jenen, die aus dem Convicte verstoßen wurden, oder sich selbst ausschieden, trat der Schwindelnde in lebhaftesten brieflichen Verkehr, und die Ferienzeit im elterlichen Hause diente nur zur Ermöglichung eines intimsten persönlichen Umganges.


  »Was halten Hochwürden von meinem Sohne?« frug Meister Ehrmann den Pfarrherrn.


  »Sie thun ganz Recht, die Schranken, welche den jungen Menschen vom Verderben abscheiden sollen, so hoch und fest als möglich aufzubauen — dennoch verprech ich mir keinen Erfolg davon — das Übel hat bereits so tief um sich gefressen — erstarkt sogar an jedem Widerstande. — Es ereignet sich leider allzuoft, daß die Lehren und Erfahrungen der Altvordern an den Ohren der Enkeln wirkungslos verhallen; die junge Brut muß durch eigene herbe Buße zur Einsicht gelangen, muß die Wahrheit. die sie so billig haben konnte, mit enormen Leiden zahlen: Gebe Gott, daß Karls Buße nicht allzuhart ausfalle!«


  Der Pfarrer schwieg. Ehrmann auch. Die herbstliche Sonne brach aus den Nebeln vor und warf ihre vollen Strahlen auf einen unfernen Kirchentgurm, dessen Blechdach gleich einer Flammengarbe emporzulodern schien.


  »Das war mein letztes Werk,« fuhr der Meister wieder zu sprechen an. »die Leonhardikapelle im Wassergrund drüben hät schon mein Conrad allein gedeckt. —«


  »Mit dem Jungen könnt Ihr wohl auch eine rechte Freude haben — äußerst tüchtig in einem Handwerk — dabei ein verständiger, gründlich denkender Mensch — die Ehrbarkeit selbst. —«


  »Daß doch der Karl. —«


  »Thut, wie bisher, was Euch geboten scheint, und überlaßt das Weitere der Zeit.«


  Frau Ehrmann suchte fortan zwischen Vater und Sohn zu vermitteln. Das gelang jedoch in der Regel schlecht. Der alte Herr kam, wenn auch verspätet, auf die Spur von Karls Schleichpfaden, und dieser wurde durch den mütterlichen Vorschub in seinem argen Sinnen nur bestärkt.


  Da geschah’s, daß des stillen Marktes eine seltsame Aufregung sich bemeisterte.


  Ein Mann im buntfarbigem Wamse, das Haupt mit einer Schellenkappe bedeckt, ging trommelnd Gassen auf und nieder, und machte zu Zeiten, wenn eine größere Menschenmasse sich angesammelt hatte, Halt. Auf hohem Rosse saß eine ältliche Dame, deren schwarzes Reitkleid im Sande nachschleifte. Die hub, sobald der Tambour seine Wirbel eingestellt hatte, mit lauter Stimme zu verkünden an, daß der berühmte Athlet. Thierbändiger und Zauberer Jean Jaque Rochette mit seiner Küngstlergesellschaft und Menagerie geradenweges aus Paris eingetroffen, und einige seiner alle Schilderung übertreffenden Kunststücke gegen geringes Entree in der eigens zu diesem Zwecke errichteten Schaubude aufzuführen gesonnen sei.


  Kaum waren die Worte verklungen, so schlug der Tambour wieder seine Trommel, und die Donna ließ ihren Rappen einige Evolutionen vollführen .


  »Mag von solchen halsbrecherischen Künsten, die einzig nur auf Schaulust spekulieren, nichts wissen,« bedeutete Ehrmann. »Wenn ich hoch auf schwindelnder Leiter meinem Geschäfte nachgeh, beruhige ich mich mit dem Gedanken, was Nutzbares und Dauerhaftes zu leisten. Was fördern jedoch diese verwegenen Springer zu Tage? Nichts. — Und kann das Schauspiel selbst schön genannt werden? — nein! — denn, was grausig ist, ist nicht schön! bin keineswegs so blasiert, um durch derlei pikante Reizmittel das verfaulte Nervensystem aufrütteln zu müssen! Werf’ keinen Heller hin, umchso ein Stück verteufelten Todeskampfes durchzumachen.«


  »Nachmittags fahr' ich mit Konrad nach Gründorf — es wird ein hübsches Geschäft sich abschließen lassen! Karl hat geäußert, den Schulmeister besuchen zu wollen. Dagegen habe ich nichts einzuwenden, dort treffen nur achtbare Leute zusammen.«


  Der Wagen rollte von dannen, welchen der Meister mit seinem Lielingssohne bestiegen hatte. Karl fühlte sich jedoch nicht versucht, es dem gestrengen Herrn Magister einzusprechen. Er wanderte einsam in düsteres Hinbrüten versunken, den Mühlbach entlang, und gelangte zur Stelle, auf welcher die Zauberbude erbaut worden war. Seltsame Gestalten huschten ein und aus.


  Innerhalb einer vielfache Durchblicke verstattenden Planke standen die Menagerie — Garderobe — und Salonwägen der Truppe. Hier rekapitulierte ein Mohrens Jüngling einige seiner Attitüden; dort warf eine Signora sich in ihr Schmetterlingscostüme, Hammerschläge dröhnten, Zinken klirrten, dazwischen Papageiengekrächze, Löwengebrülle.


  »Es ist ein eigenes Leben — aber es ist ein Leben —« flüsterte Karl in sich hinein. »Die verbüffeln sich nicht über den Prachtstellen eines Cäsar! Die zerbrechen sich nicht über einen Satz, den ein Abschreiber den Tacitus unterschoben haben soll, das kranke Gehirn! Die greifen frisch hinein in’s warme Dasein! Grün ist ist ja des Lebens Baum und grau die Theorie!«


  Er löste eine Karte, und stieg die wankelmütige Treppen empor. Da hinlänglich Raum vorhanden war, lehnte er sich an einen mit Goldpapier dekorierten Pfosten und harrte der kommenden Erscheinungen.


  Affen und Hunde produzierten sich; Monsieur Bajazzo gab seine uralten Schwänke zum Besten, und der Löwe brüllte mit allem Aufwand seiner königlichen Würde. Da erschien die Prima Donna der Gesellschaft, die jugendliche — und wie auf dem Zettel zu lesen war — erste Akrobatin vom k. Circus in Paris Demoiselle Giulia Dollabella.


  Das Mädchen war allerliebst — wie es mit dem Silberstabe winkte, und den vierfüßigen Herrn der Wüste zum Gehorsam zwang! Wie es reitend auf dem furchtaren Thiere schelmische Blicke versandte, während die langen, schwarzen Locken im Winde flatterten!


  »Bravo!« scholl es von allen Seiten.


  Karl applaudierte mit.


  Dieser Produktion schloß sich ein Magier an. Darnach trat abermals Dollabella auf, und zwar als Künstlerin auf dem Seile. Wie der schöne Leib sich in tausend Wendungen und Windungen zur Geltung brachte! Diese Sicherheit und Grazie mitten im Brodelkessel der Gefahr! Karl war außer sich vor Entzücken; wie ein Betrunkener starrte er vor sich hin, lange nachdem die Künstlerin unter den, die Urstätte des Gauklerthums bergenden Leintüchern verschwunden war.


  Nachdem noch ein Papagei geplaudert, Bajazzo seine höchsten Sprünge gemacht hatte, erschien die Zauberin schließlich als Blumenmädchen und warf nach allen Seiten Rosen aus. Karl wußte nicht, ob er wache oder träume, als er plötzlich ein Bouquet in seinen Händen hielt. Krampfhaft preßte er das Kleinod an seine Brust, und verließ tiefaufathmend den Tempel der Musen.


  Rasch zu scheiden war ihm jedoch unmöglich. In weiteren und engeren Kreisen umschlich er den geheimnisvollen Bretterbau. Da öffnete sich die Pforte des Arcanums. Dollabella trat hervor im reizenden, jedoch grotesken Negliges.


  Karl prallte, wie von einem Blitzstrahle getroffen, zurück.


  »Sie zittern? Hab’ ich Sie erschreckt?«


  Der Betroffene hatte tausend Versicherungen des Entzückens und der Bewunderung auf seinen Lippen, gewann jedoch nicht die Kraft zu einem einzigen Wort.


  Als aber das Mädchen im Tone des innigsten Wohlwollens die Ansprache wiederholte, löste sich der Bann, der ihn umschlungen gehalten, und er gestand, wie er von ihrer Erscheinung, ihrer Kunst betäubt worden sei, wie er sich überselig fühle, ihr in das dunkle glühende Auge blicken zu dürfen.


  »Wollen Sie Abends mein Gast sein — Unser Prinzipal ist ein ganz traitabler Patron — Kommen Sie — kommen Sie — soll mich freuen, wenn Sie sich amüsieren!«


  Karl besaß weder den Willen, noch die Macht, der Holden Bitte die Gewährung zu versagen.


  Das war eine wundersame Gesellschaft, in deren Kreis er trat. Die der Schminke entledigten Gesichter sahen zum Theile häßlich, zum Theile fürchterlich aus. Nur Dollabella war schön, schön wie ein Engel aus himmlischer Höhe.


  Der Prinzipal schlug eine höllische Lache auf, als der Jüngling mit linkischen Verbeugungen seine Präsentation vollführte, sammelte sich jedoch bald wieder in der Rolle des Vorstandes. »Hast einen hübschen Fang gemacht, Giulia. — Hübscher Bursche das — schade, daß er bereits in den Jahren, wo sich die Glieder nicht mehr so leicht biegen, beugen und verrenken lassen — Übrigens — Giula’s Freund, unser Freund! Stoß an, Brüderchen!«


  Diese sonderbare Begrüßungsweise wirkte im ersten Momente fast unheimlich auf Karl, bald aber glitt die Conversation gleich einem von hohen Wogen getragenen Schifflein lustig fort.


  »Du lässest der Prima Donna doch allzuviel hingehen«, lallte er Magier, den Prinzipal bei Seite ziehend.


  »Junges Blut muß austoben — übrigens ist sie die einzige Stütze unseres Hauses — dürfen uns gratuliren, so lange es ihr nicht auszureißen gelüstet. — Du alter Lampenritter mit deiner mühselig zugeleimten Gestalt hast wahrscheinlich —«


  »Was gibts,« rief der Bajazzo, werden Complotte geschmiedet?«


  »Wein, mehr Wein!« heischte der Menagerieleiter.


  In später Nacht erst löste die Tafelrunde sich auf. Karl hatte wenig getrunken, und dennoch war er berauscht, berauscht von den Worten, Blicken und Händedrücken der verführerischen Gauklerin.


  »Vergiß mein nicht, besuche mich bald wieder mein Boudoir steht Dir zu allen Stunden offen, ihrem Karl gegenüber hat Giulia keine Geheimnisse!«


  Sie drückte einen Kuß auf Karls Lippen, und dieser Kuß brannte noch lange, lange in der tiefsten Seele fort.


  Erst als der Jüngling vor der verschlossenen Pforte des väterlichen Hauses stand, ward er sich des Durchlebten mit einiger Klarheit bewußt.


  Er zog nicht ohne Grauen die Klinke.


  »Hat der Vater nach mir gefragt ?« lauteten die an den öffnenden Stallburschen erichteten Worte.


  »Er war bitterböse, junger Herr — ’s wird morgen ein Donnerwetter geben!«


  »Gute Nacht.«


  Einige Zeit zog es wie Bangen und Grauen durch Karls Gemüt. Bald aber entwichen die quälenden Empfindungen; rosiger Dämmerschein verklärte das Gemisch; Giulias Engelsantliz lächelte sanft, wie Mondenlicht, und ihre zarten Finger strichen ihm die feuchten Locken aus der Stirn.


  Das Donnerwetter blieb jedoch nicht aus.


  Hätte Karl sich offen erklärt, der Sturm würde vielleicht rascher vorübergezogen sein. So aber schwieg, er wie ein Grab und dieses Schweigen machte allen Vorrat an Groll in der Brust des alten Herrn aufkochen.


  Der Sohn meinte durch Preisgebung seines poetischen Geheimnisses eine Profanation zu begehen.


  »Du sollst nun die volle Wucht meines Zornes empfinden,« rief der Meister, »wie es einem Verbrecher gebührt, will ich Dich unter Schloß und Riegel verwahren und auch an den Convicts-Direktor will ich mich wenden, auf daß er Dich wie einen Züchtling behandle. Eher will ich Dir mit eigner Hand das Grab bereiten, als in den Pfützen des Lasters Dich verderben, und als Scheusal untergehen schauen!«


  Karl bequemte sich nicht zur Einkehr in sich selbst. Er betrachtete sich als Opfer der Despotie, als einen von der rohen Welt unverstandenen Apostel der Poesie, als einen Märtyrer des Erhabenen und Schönen.


  »Ihr wollt mich Vater den Dämonen der Verzweiflung überliefern!«


  »Will schon sorgen, daß der Wurm nicht sticht,« bedeutete Ehrmann sich entfernend.


  Der Unselige aber fuhr fort, tiefer und tiefer in sein phantastisches Traumleben sich einzuspinnen.


  Am Morgen des dritten Tages flog ein Rosabiletchen durch das geöffnete Fenster in die Stube.


  »Warum kommst Du nicht — ich erwarte Dich mit Zuversicht.


  Giulia.


  Zwar zu lesen — nicht mehr — und doch, welch einen Zauber übten die wenigen Worte.


  »Ich will die Wände dieses Kerkers sprengen - einen Vater konnt’ ich achten - mit dem Henker bin ich quill. —«


  Abends, als die Mutter Nachschein hielt, war der Käfig leer, und der Vogel ausgeflogen.


  Allgemeine Bestürzung herrschte im Hause. So bitterböse der alte Meister war, es zog dennoch ein fröstelndes Bangen durch seine Seele.


  Karl aber ruhte in Giulia’s Armen.


  »Will mit dem Prinzipal mich besprechen — Heute haben wir unseren alten Magier begraben — wir brauchen ohnehin Ersatz — Du mußt bei uns bleiben — darfst Deine Giulia nicht verlassen. —«


  »Aber hier kaum 1000 Schritte vom väterlichen Hause fern. —«


  »Sei unbesorgt — eh’ der Morgen graut, ziehen wir von dannen — wir verfügen über eine ansehnliche Garderobe. —«


  »Schade nur,« bedeutete der Prinzipal, »nachdem Dollabella ihr Anliegen vorgebracht hatte, daß der Candidat so ganz und gar unkünstlerisch emporgewachsen —«


  »Nichts weiter,« fiel Giulia ein, »Karl muß in die Gesellschaft aufgenommen werden, wenn Giulia —«


  »Nur nicht aufgebraust, Perlenkind — will ihn zu verwenden trachten — der Bajazzo muß theilweise die Rolle des Magiers übernehmen — Karl muß ein wenig den Bajazzo spielen — mit der Zeit vielleicht — oft schlummern große Fähigkeiten, die nur des Tags der Auferweckung harren. —«


  »Abgeschlosssen. —«


  »Streusand d’rauf — und da hab ich noch den Reisepaß und anderweitige Papiere des durchgebrannten Seiltänzers Poldrino — passen ganz vortrefflich auf Deinen jungen Ritter. -«


  »Aber »Karl« darfst Du Dich nicht mehr nennen.«


  »Natürlich, das ist ein ganz abscheulicher Name — bar alles Zaubers. —«


  »Auch Poldrino geht nicht an — denn der Mensch hat eine verhaßte Erinnerung hinterlassen. —«


  »Was denkst du also Giulia ?«


  »Romeo — nicht wahr?« »Bravo,« rief der Prinzipal, »Romeo und Julie!«


  »Muß das sein?« frug Karl.


  »Du trittst in eine neue Welt,« lächelte Giulia, »auch meine Wiege ist nicht in Florenz gestanden und Paris haben meine Augen nie gesehen — was sich als Kunst behaupten will, muß einen fremden Namen tragen. —«


  »Freilich,« secondirte der Prinzipal, »Giulia Dollabella würde als Anna Krizwanecki — denn so lautet der Taufschein. —«


  »Es bleibt dabei,« unterbrach die Prima Donna, »Du bist Romeo und ich bin Deine Julie.


  *                   *
*


  Meister Ehrmann säumte nicht, nach dem Verschwundenen zu forschen. Ein Bauer wollte am frühen Morgen einen jungen Mann am Strome hinwandeln und plötzlich in einer Schlucht verschwinden gesehen haben; aber keine Leiche kam zum Vorschein.


  Der neue Romeo schlug in fremden Ländern, so gut es anging, die Trommel, und vollführte nebenher einige primitive Purzelbäume. Nicht leicht würde Einer in der scheckigen Tracht, unterm Klingelhute, mit der brennend rothen Schminke auf den Wangen, den Sohn des reichen Spenglers wieder erkannt haben.


  Noch lastete ein schöner, aber schwerer Traum über dem Leben des Verirrten; noch flammten zwei dunkle Augen mit ihren versengenden Strahlen ihm in das zu enge Herz. Giulia war einzig Wonne und Liebe, war die menschgewordene Seligkeit. Der trunkene Jüngling merkte kaum, was um ihn vorging, er gewahrte nicht den schwarzen klaffenden Abgrund, an dessen schmalen Rande es den Bajazzo zu spielen galt. Es fiel ihm nicht auf, daß der Prinzipal ihn als eine Last betrachtete, die nur der launenhaften aber unentbehrlichen Primadonna willen getragen werden mußte. Er war geltungslos im Kreise der Collegen, weil er eben als Künstler keinen bedeutsamen Fortschritt machte, sondern immer nur ein armseliger Notnagel blieb. Giulia umarmte ihn, Giulia küßte ihn! Was konnte er weiter wünschen, hoffen und verlangen!


  Der Truppe selbst gings im Allgemeinen elend genug. Nur Giulia erhielt, obschon auch nicht ganz regelmäßig — ihre Gage ausbezahlt, da ihr, die wirklich eine Virtuosin in ihren Gaukeleien war, von allen Seiten Engagements — Anträge gemacht wurden und mit ihrem Abgang das wandernde Institut in’s totale »Nichts« verfallen wäre. Die übrigen Mitglieder mußten ich mit spärlichen Theilzahlungen begnügen und besseren Zeitläufen vertrauungsvoll entgegenblicken. Diese neue Morgenröthe wollte jedoch nicht anbrechen. Im Gegenteile schlug eine Spekulation nach der andern fehl. Orte, welche sich vordem als ein Eldorado der Künstler erwiesen hatten, waren durch Mißwachs und Geschäftsstockung derart herabgekommen, daß kaum so viele Kupferpfennige als seinerzeit Silbergulden in die Direktionskasse flossen. Das arme Ding laborierte an einer derart entsetzlichen Leere, daß, um der dringendsten Notdurft gerecht zu werden, einige Affen und Papageien zu verhältnismäßig schlechten Preisen losgeschlagen werden mußten. Ein Theil der Garderobe ging in Folge einer Unvorsichtigkeit in Flammen auf und, um das Maß des Unheils voll zu machen, krepirte der Löwe. Zwar wurde zur Aushilfe ein Pudel verwendet und in die Haut des Heimgegangenen gesteckt, aber mit solchem Surrogate ließ sich ohne Gefahr, den alten Ruhm einzubüßen und den Lebensnerv auf ewig zu erreißen, nur in ganz kleinen Bauerndörfern, die ohnehin blutwenig zählten, operieren.


  Darob erkrankte endlich auch der alte Bajazzo. Dem Prinzipal, dessen Herz eben nicht übermäßig weich war, traten helle Thränen in die Augen.


  »Hier frommt kein Jammern, sondern werktätige Hilfeleitung,« rief Giulia, »der Roberto hat immer seine Schuldigkeit getan, jetzt gilt es, unsre Pflichten zu erfüllen — hier ist ein Armring, — verkauft, verpfändet ihn — Abends geb’ ich eine außerordentliche Vorstellung; — auf Regen ist noch immer Sonnenschein gefolgt!«


  »Perlenkind,« jubelte der Prinzipal — »Ja, wenn ich Dich nicht hätte —«


  Giulia konnte aber auch in vielfacher Beziehung eine Perle genannt werden. Sie verließ den armen Prinzipal nicht und wies glänzende Anerbieten mit Entschiedenheit zurück.


  Der Glückstern der Gesellschaft ging jedoch nicht wieder auf.


  Jean Jacque Rochette war eine verlorene Firma. Man wanderte weiter und weiter, ohne ein gelobtes Land zu finden.


  Endlich ward in einer kleineren Landstadt Halt gemacht.


  Der Bajazzo starb und wurde begraben.


  »Nun gilt es Romeo alle Kräfte aufzubieten — zeig’, daß Du kein todter Zweig am Baume bist, trommle, daß die Stocktauben sich aufraffen, und die Lahmen heraneilen!«


  Also rief der Prinzipal. Romeo,« flüsterte Giulia, »laß den Prinzipal nichts merken — aber mir ist heute seltsam zu Muthe — wenn ich hoch oben auf dem Seile mich in meinem Silbergewande wiegen werde —«


  »Du schaust in der That blaß, lieb Giulia« — stotterte der Jüngling.


  »Es war, als ob ein schwarzer Rabe mich mit seinen Fittigen berührt hätte — nun wird es wieder Licht um mich — die Zeit drängt — will mich selbst übertreffen — und wenn Deine Giulia — schlag’ in die Trommel lustig d’rein auf daß der Prinzipal sich freue — — er ist ein armer Teufel —«


  Die Produktion war leidlich besucht.


  Giulia Dollabella glitt über das Seil wie eine leuchtende Silfe dahin.


  »Bravo,« rief die entzückte Menge.


  Romeo schlug Purzelbäume mit einer Bravour, die ihn selber staunen machte.


  Da war’s, als ob ein Pfiff durch die Lüfte gellte — - — — ein Blitz — — ein dumpfer Fall — das Seil flatterte zerrissen in der Luft — — Dotabella lag regungslos auf dem harten Boden — Sie hatte das Genick sich abgestoßen. — Das zauberhafte Lächeln jedoch, das der Lebenden eigen gewesen, schwebte noch über die Perlenzähne der Todten.


  Romeo warf die Trommel von sich, daß sie klirrend weithin rollte, und brach vor der Leiche zusammen »Giulia! Giulia! und Du hörst mich nimmer! mach’ nur noch einmal Deine Augen auf!«


  »Sie ist todt!« — — rief Jean Jacque Rochette.


  »Todt« bestätigte der Arzt.


  Man trug sie wie eine Prinzessin zu Grabe. Eine Blume wurde in ein Blumenbeet gelegt.


  »Romeo,« rief der Prinzipal »wir müssen scheiden — die letzte Säule unseres Institutes ist gebrochen — Gute Nacht —«


  Der arme Junge starrte regungslos vor sich hin. Als er wieder erwachte, fand er sich in einem Hospital von barmherzigen Schwestern betraut. Mälig erst begannen die Erinnerungen aufzudämmern. Eine Welt voll zauberhafter Träume war zusammengebrochen; eine Wüste lag vor ihm.


  »Giulia,« rief er und Strömen von Thränen brachen von den bleichen Wangen nieder.


  »Ich habe geträumt!, schön und furchtbar!«


  Die frommen Wärterinen suchten zu besänftigen und den unstett schweifenden Gedanken eine bestimmte Richtung zu geben.


  Die Genesung des Leibes schritt vorwärts und auch der Geist wurde ruhiger.


  »Wie mir jetzt Alles erscheint! Welch’ eine erbärmliche Rolle habe ich gespielt! Verblendung war’s, aber ach, wie furchtbar bin ich aus dieser Verblendung ausgerüttelt worden!«


  »Giulia war ein Engel mitten in einer Hölle!«


  »Er hatte doch Recht, der alte, gestrenge Vater! — ich will ihm zu Füssen fallen — meine Thränen sollen ihn überzeugen!«


  »Die Spitalsdirektion,« bedeutete Schwester Anna, »hat bereits auf Grund der von Ihnen angegebenen Daten die erforderlichen Schritte eingeleitet -«


  »Einem Fremden solche Theilnahme?!«


  »Man ist nicht immer so unerkannt, als man sich unerkannt wähnt. Der Direktor dieses Spitals ist Ihres Vaters jüngster Bruder und nennt sich Hans Ehrmann. Es war uns bis nun streng untersagt, Euch hierüber aufzuklären, da jede Gemütsbewegung hintangehalten werden mußte. Nun, wo diese Rücksicht nicht mehr obwaltet, sind wir sogar berufen, das Geheimnis zu lüften.«


  »Und mein Vater —«


  »Er ist nicht mehr — aber Mutter und Bruder sehnen sich. Euch mit offenen Armen zu empfangen —«


  »Vater — todt — ich sein Mörder!«


  »Über den Sternen lebt ein milder Richter! —«


  *                   *
*


  Andern Tags kam Doktor Hans Ehrmann, seinen Neffen besuchen.


  »Aus der körperlichen Misere haben wir dich glücklich herausgerissen, lieber Neffe. Das Gelingen der geistigen Kur muß Dir selber überlassen bleiben. Hast frühzeitig eine arge Schule durchgemacht — hoffen wir es — zum Frommen — als ich Dich vor 12 Jahren zum letzten Male auf meinen Knieen geschaukelt, hätte ich Dich nicht in solchen Verhältnissen wieder zu finden gedacht! Nicht wahr, so unrecht hatte Dein strenger Vater denn doch nicht — Fantasie weiset nicht den Weg zum Berufe und Leidenschaft ist nicht Kraft! Nimm hier die Papiere zurück, welche ich bei Deiner Hierherkunft in meine Verwahrung genommen — es findet sich unter denselben viel albernes Zeug — aber einen Brief Deines Vaters, den er Dir in’s Convict geschrieben, leg’ ich Dir an’s Herz — den lies zuweilen, er wird jetzt eine ganz andere Wirkung üben, als damals!«


  Carl verhüllte mit beiden Händen sein Antlitz.


  »Weine nur, lieber Carl, schäme Dich der Thränen nicht — Dein Vater hat es verdient, von Dir betrauert zu werden! Und nun leb’ wohl — ich muß meinen übrigen Pflichten nachkommen. Morgen seh’ ich Dich wieder und künftige Woche wirst Du sonder Zweifel stark und kräftig genug sein zur Reise!«


  Und der Tag der Reise.erschien. Wieder galt es einen schweren Abschied.


  »Ich will ein neues Leben beginnen!« lautete des jungen Mannes Betheuerung.


  Und er hielt Wort.


  Wir wollen die Szenen des Wiedersehens im elterlichen Hause nicht schildern.


  Er suchte jetzt all’ die Stätten auf, wo er dem alten Herrn zum letztenmal begegnet war und sie erschienen ihm heilig und bedeutungsvoll.


  Welch eine kleine Spanne Zeit lag zwischen Flucht und Wiederseh’n, und wie vieler und großer Ereignisse Sarg war diese kleine Spanne.


  Er wandte sich sofort mit allein Eifer den verlassenen Studien wieder zu und erkor sich, gleich dem Onkel, den Beruf eines Arztes.


  Diesen Beruf füllte er aber auch mit vollster Hingebung und strengster Gewissenhaftigkeit aus.


  Die an bängliche Schwermuth wich einem stillen, milden Ernste. Wenn ihm jedoch eine Kur überraschend glücklich gelungen, die Mutter ihren Kindern, der Sohn dem Vater wieder gegeben worden war, dann konnte man ihn sogar recht freundlich lächeln sehen.


  Freilich, wenn eine äußere Erscheinung ihn an seine Sturm- und Drangperiode mahnte, wenn der Name »Julie« an seine Ohren schlug, wenn eine Gauklertruppe mit Trommel- und Pfeifenklang vorüberzog, dann war’s mit der Heiterkeit des Gemütes auf viele,viele Stunden aus. Aber er verlor kein Wort über jene versunkenen Zeiten und wich auch jeder fremden Erörterung aus.


  Zur Ehe mochte er sich nicht entschließen. Einsam und feierlich ging er fortan seine Bahnen.


   


  -Ende-


  Gefahr der Schwärmerei.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1867.


   


  »Rosa hatte den sechsundzwanzigsten Sommer zurückgelegt und trat in das zweite Jahr ihrer Ehe. Ohne eben als blendende Schönheit gelten zu können, war sie doch eine anmutige liebwerthe Erscheinung, und ein leiser Anflug von Melancholie lieh ihr sogar einen gewissen, verführerischen Reiz. Sie hatte ihrem Gatten aus Neigung die Hand am Altare geboten, denn Hartwalls Wesen trug das Gepräge männlicher Würde und einte edlen Stolz mit wahrhafter Güte überdem, wenn auch von Haus aus nicht völlig unbegütert, war sie doch erst durch ihre Vermählung eine reiche Dame geworden.


  Wer die Verhältnisse, unter welchen die junge Frau waltete, ins Auge faßte, mußte sie für glücklich halten, wer jedoch auf die Prüfung des Seelenlebens sich verstand, überzeugte sich vom Gegenteile.


  Hartwall war Grundbesitzer und einer der tüchtigsten Ökonomen im Lande. Streng, wissenschaftlich gebildet, hatte er nach dem Tode seines Vaters die Bewirtschaftung des Gutes in eigene Hand genommen und den Bureaudienst, dem er keine Neigung abzugewinnen im Stande war, mit der Thätigkeit des Landmannes vertauscht. Die Vorliebe für Feld und Wald mochte als ein mütterliches Erbe zu betrachten kommen, denn die alte Frau von Hartwall hatte all’ ihre freien Stunden dem Garten und dessen Pflanzungen gewidmet und gleich der Natur, deren Cultur er übte, wies sich Robert in all’ seinem Gebaren einfach, offen, kräftig. Der Jüngling schon war jedem krankhaften Sehnen, jeder nebelhaften Schwärmerei fremd und feind. Der Mann fußte völlig im Realen. Wer ihm den Sinn für das Schöne abgesprochen hätte, würde ein falsches Urteil gefällt haben. Robert war ein Freund der Wissenschaft, der Kunst, wer aber ein aufbrausendes Entzücken erwartete, fand sich in dieser Erwartung getäuscht. Er hatte bereits bei Lebzeiten seines Vaters sich zu verehlichen gedacht — der Tod der Geliebten vereitelte das Vorhaben. Der alte Herr schickte sich an, den Sohn zu trösten, dieser bat, der Heimgegangenen nicht weiter zu erwähnen. Es vergingen Tage, Wochen, Monde — kein Mensch vernahm von Roberts Lippen den Namen »Clara« wieder.


  Nach dem Tode der Mutter entschloß der 36jährige Mann sich zu einer neuen Brautwahl. Rosa, die für die Natur ein wärmstes Gefühl äußerte, däuchte ihm liebenswürdig, er stellte seinen Antrag und fand freundlichste Aufnahme.


  Ein Jahr hatte sich abgerollt.


  »Wirst Du heute nicht bei Hause bleiben?« äußerte Rosa.


  »Geht nicht — muß den Mähhern nachsehen und die Weingärten besorgen.« —


  »Du scheinst Dich gar nicht zu besinnen —«


  »Worauf?«


  »Es ist heute der Jahrestag unserer Hochzeit.«


  »So — — ja wohl — hab’ nicht daran gedacht· — Du hast mehr Zeit — übrigens, was liegt daran — ich bin jeden Tag heiter und zufrieden — somit stellt sich das Bedürfnis eines eigentlichen Festtags nicht ein — indeß — wollen künftige Woche einen Ausflug machen in die Gebirge — jetzt sind die Pferde in der Wirthschaft unentbehrlich — leb’ wohl!«


  Rosa blickte sprachlos dem Enteilenden nach, warf sich sofort in einen Stuhl und verhüllte mit beiden Händen ihr Antlitz.


  »Gnädige Frau weinen!?« rief das eintretende Dienstmädchen — — »ich komme.«


  »Brauche nichts — lass’ mich allein.« —


  »Sie befahlen ja.«


  »Nichts — nichts — ja so — nein — ich geh’ später zu »Werner«.


  Das Mädchen entfernte sich, sein Erstaunen kaum zu bemeistern vermögend.


  Rosa schloß die Thüre ab, öffnete das Fenster, lehnte sich in die Brüstung und starrte wehmuthsvoll in die herbstliche Landschaft.


  »Er liebt mich nicht — ich bin ihm gleichgültig. Sein Herz ist hart und kalt wie Eisen! Ach, ihr schönen, goldenen Träume, ihr seit nicht in Erfüllung gegangen! Meine Gefühle waren es, die ich ihm zumutete, mein Herz war es, das ich in seiner Brust gefunden wähnte!«


  Lange brütete sie fort und fort, und flüchtiger, als die Wolken des Himmelsbogens kamen und schwanden die Gedanken ihrer Seele.


  Rosa war eine Schwärmerin. Erziehung und Lektüre hatten ihrem Gemüte eine romantische Richtung verliehen. Während Hartwall ruhig und nüchtern die Welt nahm, wie sie sich bot, meinte die junge Frau ihren überschwenglichen Ideen in der Wirklichkeit begegnen zu müssen. Robert betrachtete das Leben als einen Kampf mit widerstrebenden Gewalten und trug in diesen Kampf ein frohes Gemüt, einen unvertrübten entschiedenen Muth. Rosa erwartete ein fantastisches Eben, ein idyllisch Zauberreich. Robert liebte die Natur und ihr nach ewigen Gesetzen geregeltes Walten galt ihm als Leitstern des eigenen Handelns: er würdigte in ihr die Offenbarung eines gewaltigen Schöpfers, aber die Nachtigall, so schön sie sang, blieb ihm ein Vogel, während Rosa im Rauschen des Waldes Geisterstimmen flüstern hörte.


  Die Atmosphäre des Werner’schen Hauses übte auf das überspannte weibliche Gemüt eine vollends ungünstige Wirkung.


  Werner war Arzt und nicht ohne Scharfsinn und Kenntniß, ein Hang zum Excentrischen, zog sich jedoch wie ein dunkler Faden durch sein Leben und schwächte die Erfolge seines Wirkens. Vorwiegend reizte ihn das Dämonische des Magnetismus — unbefriedigt mit den in der Erscheinungswelt bereits gemachten Erfahrungen, wollte er die besagte Naturkraft auch als Leuchte zur Erforschung der geheimnisvollen Geisterwelt benutzen und wandelte sonach nicht immer innerhalb der Grenze, durch welche das Gebiet der Forschung von jenem des Aberwitzes sich scheidet.


  Die Frau, das harmloseste und ungefährlichste Glied der Familie, lebte nur ihrer häuslichen Wirthschaft, kümmerte sich nicht um des Gatten und der Tochter verzücktes Gebaren und waltete in ihrer Vereinsamung, deren sie im Getriebe der Beschäftigung nicht inne wurde, zufrieden und glücklich.


  In der Tochter aber hatte des Vaters Fantasterei einen prägnantesten Ausdruck gefunden. Bertha sprach nicht, sie flötete, all’ ihr Weben und Streben war Mondenschein und Blütenduft. Sie ruderte ewig im Zauberwasser der Gemütlichkeit und trug trotzdem kein eigentliches Herz in ihrer Brust.


  »Ach, ich bin unglücklich, höchst unglücklich, liebe Bertha,« äußerte Rosa. — »Nobert versteht mich nicht!«


  »Das ist das Loos des Schönen auf der Erde« entgegnete Bertha, »geht es meinem Vater besser? trifft er nicht allerorts auf Widerspruch und Hohn? Ahnt meine Mutter die Tiefe seiner Ideenwelt? Wenn ich nicht — —«


  »Eben deshalb flüchte ich zu Dir — Du begreifst mein Leiden!«


  Und Rosa berichtete der Freundin von des Gatten Unaufmerksamkeit, seiner Rauheit, seinem Stumpfsinn.


  Frau Werner, welche einen Theil des Gespräches vernommen, meinte auch ein Wörtlein d’rein reden zu sollen.


  »Du mein Gott, einen ewigen Frühling kann’s nicht geben, jeder Mann hat seine Mucken, und es gehört eben zum Berufe des Weibes, diese Mucken zu tragen.«


  »Nach der Ansicht der Mutter«, fiel Bertha in’s Wort, »kommt es dem Weibe zu, die Dienste eines Lastthieres zu verrichten — übrigens aber — «


  »Der Mann hat mit der Welt, das Weib mit dem Manne sich zurecht zu finden.«


  Die Debatte wurde durch den Eintritt Werners unterbrochen der von seinen Visiten zurückkam.


  »Er ist gestorben, der Springerwirth«, hub der Arzt gegen seine Tochter »Schad’ um die Kundschaft — schad’ — aber der ganze Krankheitsfall bleibt ein höchst interessanter und auch der Todeskampf war ganz eigentümlich. —«


  Mutter Werner ging in die Küche, das Mittagsmal zu besorgen. Fräulein Bertha blickte d’rein, wie eine auf den Höhen der Wissenschaft Wandelnde.


  »Weiß der arme Karl?«


  »Der Sohn?« frug Rosa.


  »Ja wohl,« bedeutete Werner, »er ist schon vor 6 Tagen vor dem bedenklichen Zustande seines Vaters in Kenntniß gesetzt worden und hat in seinem Schreiben baldigst einzutreffen versprochen. —«


  »Du kennst ihn nicht, liebe Rosa?« unterbrach Bertha.


  »Nein.« —


  »Freilich — freilich — er ist vor anderthalb Jahren zum letzten Male hier gewesen. — Das ist ein feiner, lieber, junger Mann — voll Empfindung und Zärtlichkeit — wird wohl das Wirthsgeschäft augenblicklich losschlagen und sich als Kaufmann etablieren.« —


  *                   *
*


  Es war bereits tief dunkel geworden, als Hartwall wieder durch die Pforte seines Hauses schritt.


  Rosa saß an ihrem Arbeitstischchen, vor sich die Ampel, in der Hand ein Buch.


  »Du kommst spät,« grüßte sie den Eintretenden im Tone der Empfindlichkeit.


  »Die Zeit will benützt sein. Jedwed Geschäft erfordert seine Opfer. — Übrigens — das Heu ist vortrefflich — und der Wein verspricht eine Ernte, wie seit Jahren keine dagewesen.« —


  »Heu! Wein !« flüsterte Rosa grollend in sich hinein.


  »Ist das Abendessen besorgt? Ich bin vom weiten Wanderzuge müd’ und hungrig.« —


  »Ist wohl nicht noth, sich so abzuhetzen. « —


  »Ist noth — sehr noth — und überdem jedwede Lust ist nur durch ihren Gegensatz bedingt — willst Du genießen, lern’ entbehren — bist Du gesonnen, tief zu schlafen, so tumm’le Dich zuvor recht wacker ab.«


  »Du bist Egoist.« —


  »Vernünftiger Egoismus ist auch vernünftige Nächstenliebe.«


  Rosa machte noch einige Versuche, ihren geheimen Kummer, ihren geheimen Groll flüssig zu machen, aber jedesmal im Beginne ihrer Bußrede unterbrochen, verlor sie den leitenden Faden und zog sich gleich einer auf ihre Fühlhörner getroffenen Schnecke zurück.


  Robert ließ das Nachtmahl sich vortrefflich munden. Das Weinglas niederstellend, hub er nach längerer Pause an:


  »Du scheinst dich zu langweilen, Rosa.« —


  »Bin ich nicht ganze Tage allein!« —


  »Bei all’ deinen Lobpreisnngen der Natur scheinst Du sie doch nicht gründlich zu würdigen — nun es nimmt mich nicht Wunder — warst immer in der großen Stadt — lebtest Du auch sehr zurückgezogen, genossest Du auch wenig oder nichts von ihren Freuden, so geht sie Dir dennoch ab!«


  Diese Worte trafen das Herz der jungen Frau wie Dolchstiche.


  »Ach Du verkennst — Du mißverstehst mich.« —


  »Nein — nein ich entschuldige dieses Verlangen, dieses Sehnen — man entfremdet sich nicht plötzlich den gewohnten Verhältnissen — im November, wenn die ärgste Arbeit vollbracht, magst du auf einige Wochen in die Residenz gehen, will mit den Knechten und Mägden schon das Hauswesen besorgen — jetzt kann ich dich noch nicht entbehren — aber dann — dann werd’ ich dich nicht vermissen!«


  Rosa entgegnete kein Wort.


  »So und nun geh’ ich zu Bette — magst — wenn Du willst, noch wach bleiben — ich bin müde — hoffe königlich zu schlafen!«


  »Nein! er liebt mich nicht!« lautete Rasa’s Selbstgespräch »er wähnt, daß ich nach dem Getose der großen Stadt mich sehne! Ja freilich, daß ein zarteres Sehnen noch in meiner Brust wohnen könne, begreift er nicht! Er schilt mich unempfänglich für die Reize der Natur, er, dem sie nur Heu und Wein spendet! Er braucht eine Hausfrau für den Hühnerstall, eine Wächterin für die Kühe und Pferde, ein liebendes, gefühlvolles Weib braucht er nicht! Er kann mich entbehren, wochen- vielleicht monatelang und findet in seinen Knechten und Mägden genügender Ersatz! Entsetzlich!«


  Sie schloß die ganze Nacht hindurch kein Auge zu, erst gegen Morgen verfiel sie in einen Schlummer der Ermattung. Als sie vom Lager emporfuhr, war Nobert bereits in den Wald gegangen — er hatte die Schläferin nicht stören wollen.


  Traumhaft wandelte die Verzweifelnde im Hause auf und nieder, mit einer Art von Wollust den Frieden und das Glück der Brust zerstörend.


  »Er ist verloren — — oder vielmehr — ich habe ihn nie besessen! — doch dulden ist des Weibes Los — ich will dulden — es soll kein bittres Wort mehr über meine Lippen kommen — schweigend will ich der Hausfrau Pflichten üben — ihn bedienen, wenn ich ihn auch nicht beglücken kann!«


  Es vergingen einige Tage.


  »Wenn es dir angenehm, Rosa, laß ich anspannen und wir fahren nach Möllendorf —«


  »Wie du befiehlst, Robert.« —


  »Wie ich befehle?! — was soll das heißen? ich stelle einen Antrag — heute werde ich von der Wirthschaft nicht in Anspruch genommen — die Pferde sind verfügbar.«


  »Ich auch« —


  »Bist du krank?«


  »Dein Wunsch ist mein Wille« —


  »Redensarten das — warst die Tage gewiß wieder bei »Werner« — es ist nicht meine Sache, einer Frau vorschreiben zu wollen, wohin sie gehen darf, wohin nicht. — Indeß in dieser Beziehung würde ich es wahrlich nicht ungern sehen, wenn mein Wunsch dein Wille wäre und daß ich einen näheren Verkehr mit der Werner’schen Familie nicht wünsche, ist dir bewußt — hab’ ja meine Ansicht schon öfter unumwunden ausgesprochen. Er ist nicht ohne Verstand der alte Werner, jedoch überspannt und keine Krankheit ist so ansteckend als die Geisterklopferei.«


  »Der junge Springer ist angekommen und wünsche seine Aufwartung zu machen« — meldete der eintretende Diener.


  »Nun, mag kommen — — bin dem Windbeutel durchaus nicht grün — indeß es muß wohl auch solche Exemplare geben.«


  Karl Springer war ein feines, galantes Herrchen, reich an Worten, arm an Gedanken.


  Robert zündete sich eine Pfeife an und ließ den Rauch vor sich hinblasend den Schwätzer seine Rolle spielen.


  Da erschien Johann wieder. »Sie haben mir aufgetragen, gnädiger Herr, den Windhund scharf ins Auge zu fassen — die bedenklichen Symptome äußern sich neuerdings und zwar heftiger.


  »Da gibt es keine Zeit zu verlieren, will mich gleich überzeugen, »rief Robert, nahm die Pistole von der Wand und schritt aus dem Gemache.«


  Springer und Rosa folgten.


  »Ja gehöriger Entfernung geblieben !« heischte Hartwall.


  »Soll der arme Hund?« flüsterte Springer.


  »Robert!« mahnte Rosa.


  »Es ist kein Zweifel,« hub Robert nach einer Weile an — »das sind die Anzeichen der Wasserscheu — zurück!« — und er drückte an die Feder — ein Knall — der Köter regte sich nicht mehr.


  »Ach, das arme Thier — ach, — nein — das brächte ich nicht über mein Herz« — winselte Springer von Neuem.


  »Ist mir wenig angenehm, mein Herr — der Hund war ja mein Lieblingshund treu — wachsam und ein Wilderer sonder Gleichen — doch — wissen Sie ein besseres Mittel gegen die Wut? —«


  »Ach, ach — geb’ es zu — aber — ich — ich — — hätte den Schuß nicht abfeuern können.«


  »Der arme Hektor« seufzte Rosa »wirst ihm doch ein Grab im Garten«


  »Ei freilich — unterm Nußbaum an der Mauer wird er eingescharrt — das todte Thier gibt vielleicht dem sterbenden Baume neues Leben!«


  »Er hat kein Herz,« flüsterte Rosa in sich hinein. »Es ist gut, daß Sie gekommen, Herr Springer — wir wären vielleicht ausgefahren — die Dienstleute hätten sich keinen Rath gewußt — vielleicht auch aus den Köter nicht geachtet — und ein Unglück —«


  »Ja wohl — ja wohl« unterbrach Springer, »aber das arme Thier! —«


  »Hat’s überstanden —« lächelte Robert — »da Johann — hier die Pistole und reinige den Lauf.«


  Damach begab man sich wieder in die Zimmer. Springer fühlte sich in Hartwall’s Nähe nicht heimisch, doch hielt ihn Rosa’s Wohlwollen noch einige Zeit vom Anbot des Scheidegrußes ab. Er erging sich gegenüber der jungen Frau in zärtlichsten Sprachwendnngen, und diese wehrte den Huldigungen nicht, denn sie hatte von dem gefühlvollen Herzen des jungen Mannes die günstigste Meinung gefaßt.


  *                   *
*


  Und wieder vergingen Tage.


  »Ich mache ungern Bemerkungen,« äußerte Robert, »jedoch ich fühle mich gezwungen, Du fassest die Verhältnisse des Landlebens nicht auf — achtest nicht auf die Bedingungen, unter welchen sich in einem kleinen Orte glücklich leben läßt. Das Walten auf seinem eigenen Grund und Boden, fern dem Getriebe der Großstadt, hat der Annehmlichkeiten viele: aber gewisse Schranken müssen im Dorfe weit sorgfältiger beachtet werden, als in der Residenz. Es ist ein großer Irrtum, wenn man in einem kleinen Kreise von Menschen ungebundener sich benehmen zu dürfen, wähnt, als in der großen Gesellschaft. Im Gewühle von Hunderttausenden verschwindet der Einzelne: er kann vergessen und vergessen werden, im Dorfe kann er den Wenigen nicht ausweichen, sich ihrer Beobachtung nicht entziehen. Im Gewühle von Hunderttausenden läßt sich bis auf einen gewissen Grad einsam und rücksichtlos leben, im Dorfe nie. Wer auf dem Lande sich selbst angehörig bleiben will, muß streng auf seine Würde achten. Auf dem Lande dauert jedes Ereignis fort, so lange der lebt, der es veranlaßt oder den es betroffen, ja es überdauert ihn sogar — doch zur Sache — Dein Benehmen gegen den jungen Springer bietet Anlaß zu Glossen —«


  »Bist Du eifersüchtig?«


  »Wahrlich nicht — ein Weib, das bewacht werden wuß, ist der Bewachung nicht werth!«


  Sprach’s ohne mindeste Aufregung, wandte sich gegen die Thüre und schritt die Treppe hinab.


  Rosa stand einige Zeit, wie vernichtet. Entrüstung und Scham machten gleich gewaltig sich geltend. Sie fühlte ihre Wangen flammen und zugleich eisige Schauer durch alle Adern rieseln. Wäre Robert zürnend aufgefahren, würde die Demütigung nicht so fühlbar gewesen sein; durch die feierliche Gelassenheit des Rügenden wurde die Rüge zum Verdammungsspruch. Indem der Gatte endlich nicht die eigene persönliche Verletzung und Beleidigung vorangestellt, sondern nur auf das ungünstige Urteil der Welt hingewiesen, wurde nicht das Gemüt der Gattin erschüttert, sondern nur der Groll der jungen Frau erregt. Sie konnte einerseits nicht längnen, daß Robert im Rechte sich befinde, sie konnte sich nicht verhehlen, daß die Bahn, welche sie eingechlagen eine abschüssige sei, anderseits erschien ihr Hartwall als ein fremder, theilnahmsloser Sittenrichter. »Er hat kein Herz! — Das Feuer der Liebe lodert nicht in seiner Brust! — Wird er der Todten eine Thräne weih’n? Wird er die Gattin höher stellen, als seinen Lieblingshund, den er kalt mit wohlgezieltem Schuß zu Boden streckte. Er kennt keine Eifersucht !? Ist aber Liebe ohne Eifersucht möglich? Ich will den Geliebten mit all’ seinen Gedanken, Empfindungen und Gefühlen mein eigen nennen! Er überläßt mich mir selbst, er gibt mich frei, fordert nicht, daß meine Sehnsucht, meine Trauer ihm gelte! Ich brauche nicht für ihn zu schwärmen, nicht von ihm zu träumen! so nur die Küche besorgen und den Kuhstall lüften! Wenn ich von ihm geh’, wird er mich aus seiner Erinnerung bannen, wie er allenfalls ein entlaufenes Huhn aus seinem Wirthschafls-Inventarium streicht! — — doch — doch — hat er je ein rauhes Wort gegeben? Trug nicht der verdiente Vorwurf das Gepräge der Milde? — nein! nein!«


  So brütete die Unselige.


  *                   *
*


  Robert erging sich im Garten, freute sich der prachtvollen Georginen und dachte über die Vornahme einiger Änderungen mit den Obstbäumen nach, als der Briefbote ein Schreiben brachte. Robert erkannte die Schriftzüge seines etwa um 15 Jahre älteren Vetters, der, wie ihm bewußt war, mit seinem Sohne unzufrieden zu sein, alle Ursache hatte.


  »Wird sicher wieder eine Jeremiade enthalten!« Aus dem Briefe fiel ein zweiter Brief. Der erste lautete:


  »Lieber Robert, von meinem Sohn der in so früher Jugend bereits so tief gefallen, Dir noch eine Zeile zu schreiben, würde ich unterlassen, wenn die nachfolgende Eröffnung nicht als strengste Pflichterfüllung sich weise. Einer mir hochwichtigen Correspondenz auf die Spur zu kommen, habe ich Conrad’s Pult öffnen lassen und sämtliche Papiere durchgeforscht. Unter den ersten Briefschaften ist mir das beifolgende erst vor wenigen Tagen ausgefertigte Schriftstück in die Hand gekommen. Sein Verfasser ist einer jener Schandbuben, jener Verführer die an der Entartung meines Jungen die größte Schuld tragen. Entsetze Dich nicht, aber triff Deine Maßregeln.


  Dein Anton Hartwall.«


  Der zweite Brief trug die Adresse


  »Conrad Hartwall,«


  und enthielt unter anderen Äußerungen — — —


  »Übrigens nütze ich die Zeit vortrefflich — Doktor Werner’s Bertha ist bis über die Ohren in mich verliebt und macht mir viel Spaß — aber noch eine andere Eroberung gilts — die Frau Deines Onkels, des Pedanten, der Dir so gründlich zuwider — ist ein allerliebstes, pikantes Weibsstück — feine Waare, sag’ ich Dir, — — spielt die Tugendhafte — ist aber ein romantisches Gänschen und somit überwindbar — versteh’ mich ja darauf, zu winseln — zu schmachten und ich sage Dir, — es ist ein eigener Genuß, so ein Ehepärchen auseinander zu bringen — die Thränen, welche verführte Weiber weinen, erachte ich als viel werthvollere Siegestrophäen als die Thränen der Jungfrauen — nenn’ es Caprice — meinethalben — Du wirst derweilen auch nicht säumig sein im Rosenbrechen. — Wenn wir uns wiedersehen, wollen wir über die gefällten Närrinnen lachen.«


  »Karl Springer.«


  Robert faltete beide Schreiben zusammen. Einige Male schien es wie Wetterleuchten über sein Antlitz zu zucken; bald spiegelte jedoch marmorne Ruhe sich wieder in den edlen Zügen.


  *                   *
*


  Kämpfend und ringend mit sich selbst hatte endlich auch Rosa das Zimmer verlassen. Es war einer jener milden Spät-Oktober-Abende, in denen die Natur, bevor sie sie sich dem Winterschlaf ergibt, noch einmal freundlich lächelt.


  Ohne Ziel und Absicht wankte die Träumende fort. Sie stand unter der Linde, die sie in den ersten Tagen ihrer Ehe die »Robertlinde« getauft hatte, sie trat in die Laube, in welcher sie einst von Himmelreigen geträumt — plötzlich rauschte es im Gezweige und Springer stand vor ihr.


  »Vergebung meiner Kühnheit! gnädige Frau — Vergebung — mein Herz!« — —


  »Was soll das?« rief Rosa bestürzt.


  »Sie sind nicht glücklich — bin es auch nicht — — Ihre tiefen, edlen Gefühle suchen vergebens das Verständuiß einer mitempfindenden Seele. — Ich stehe vereinsamt — da trifft mich Ihr zaubervoller Blick! O lassen Sie uns ein heiliges Bündnis schließen — dem Gatten gehöre Ihre Hand, mir Ihr Gemüt. — Heben Sie mich in das Himmelreich empor, dem Ihre Gedanken angehören, lassen Sie wich den seraphischen Klängen — —«


  »Ich beschwöre Sie — — mein Gatte — —«


  »Der ist in das Feld hinausgegangen — — bin ihm begegnet — o — — Hartwall ist seines Glückes nicht würdig — nein — ich will ihn ja nicht schädigen — nur Ihr Herz, das der rauhe Landwirth nicht würdigt, das er verschmäht — fortstößt — nur Ihr Herz schenken Sie mir —«


  »Verlassen Sie mich —«


  »Kann ich das — und wandelten Sie tausend Meilen fern von mir — meine Gedanken wären doch bei Ihnen — noch nie hab’ ich das Wunderbare einer edlen weiblichen Erscheinung in so — ——«


  »Ich darf Sie nicht länger anhören — meine Pflicht —«


  »Des Menschen Pflicht ist, dem Göttlichen nachzustreben — und Liebe ist ja göttlich — an Robert’s Seite —«


  »Mein Herr!«


  »Auf meinen Knieen flehe ich zu Ihnen — verstoßen Sie mich nicht — in Ihrer Macht liegt es, aus einem Menschen einen Engel zu machen — Ehre Huld löst die letzten irdischen Fesseln meiner Seele und trägt einen Verklärten in die Lichtregionen des Urgeist’s — —«


  »Treff’ ich Dich hier?!« rief eine ernste männliche Stimme und Hartwall trat vor, Rosa’s Arm ergreifend.


  Die junge Frau zitterte wie Espenlaub.


  »Du bist der Stadt noch nicht entwöhnt,« fuhr Robert mit einer gewissen, feierlichen Ruhe fort, »darfst die scharfe, nächtliche Herbstluft in den Bergen nicht so kühn versuchen —«


  Springer war emporgefahren und schickte sich an, durch das Gebüsch zu schlüpfen.


  »Wollen Sie sich mein Herr —« heischte Robert — »durch das Gitterthor begeben —«


  »Ich war — bin —« stotterte Springer.


  »Sie kennen doch den Weg — wo nicht, bin ich erbötig, meinen drei Hausdoggen zu pfeifen und die — gut dressiert, wie sie sind — legen ihren Mann in wenigen Sekunden auf die Strasse —«


  Springer schlich wortlos von dannen.


  Auch Rosa schwieg — in ihrer Brust wogte jedoch ein Meer von Gefühlen.


  »Du zitterst,« hub Robert an, als die Wohnzimmer betreten waren »Du zitterst — senkst Dein Auge nieder — das Kerzenlicht ist greller, als der Mondenschein — arme Rosa.«


  Rosa brach in einen Strom von Thränen aus:


  »Ich bin unschuldig —«


  »Setz’ Dich mir gegenüber — so — und kannst Du mir auch noch in’s Auge schauen —«


  Rosa blickte zu Boden.


  »Ich machte Dir vor einiger Zeit den Vorschlag — —« er riff in seine Brusttasche, zog Papiere hervor, besann sich jedoch wieder, barg die Schriften und fuhr fort — — »Du kannst morgen in die Stadt reisen und brauchst niemals mehr zurückzukehren — verstehst Du mich — will Dir eine Rente anweisen, die bei bescheidenem Haushalt — —«


  »Robert!« schrie Rosa auf und sank ohnmächtig in den Stuhl zurück.


  »Geh’ zu Bette — die Magd soll mir das Nachtessen besorgen.«


  *                   *
*


  Rosa hatte abermals eine schlaflose Nacht.


  Sie fühlte die Qual der Beschämung und glaubte; doch an ihre Unschuld. Hatte sie den Zudringlichen; zu sich beschieden? War sie ihm in irgend einer Weiser entgegengekommen? Lag in den Äußerungen Springers endlich selbst etwas Sündhaftes? Sprach er nicht von heiliger, reiner ätherischer Liebe? Wohl sagte ihr die Stimme des Gewissens, daß sie nicht nur ihre Hand, sondern auch ihr Herz dem Gatten geweiht! Aber hatte sie nicht auch von Hartwall ein Herz zu fordern und durfte sie, nachdem er sein Gelöbnis nicht erfüllt, nicht auch des ihren sich entbunden halten? Zeigte nicht Robert durch sein Betragen, daß in die Gattin gleichgültig, wo nicht gar verhaßt geworden? Schien ihm nicht der Anlaß, sich von der lästigen Gefährtin zu trennen, willkommen? Wartete er ihre Rechtfertigung ab? Verwies er ihr nicht mit einer grausenhaften Kälte die Pforten seines Hauses? Sprach er ein herzliches Wort, um ein herzliches Geständnis zu ermöglichen? Hegte er ein Vertrauen auf ihre sittliche Würde? Behandelte er sie nicht wie eine Verbrecherin? Kann, wo der Glaube an den andern fehlt, die Liebe gegen den andern Platz greifen? Durfte sie scheiden, ohne ihn von ihrer Unschuld überzeugt und ihm seine eigene Schuld vorgehalten zu haben?


  »Nein!« sprach sie zu sich selbst, »ich will mich nicht durch Bitten erniedrigen — er stößt mich fort ohne weitere Prüfung — ich gehe —«


  Als aber der Morgen zu grauen begann, wards ihr wundersam um das Herz. Der Schritt aus dem Zimmer fiel schon schwer; wie arg drohte erst der Schritt aus dem Hause zu werden! Robert’s edle Eigenschaften traten vor ihre Seele! Alle bereits gesagten Entschlüße wankten!


  »Und wenn er mich auch haßt, so will ich ihm doch dienen — will mit gebrochenem Herzen meine Pflicht erfüllen — will — «


  Da öffnete sich die Thür und Robert trat ein.


  »Hab’ bereits in’s Posthaus geschickt — es ist nun an Dir, Deine Vorbereitungen zu treffen —«


  »Robert!«


  »Du begibst Dich natürlich zu Deiner Tante — sollst die Rente gewissenhaft erhalten — Briefe wünsche ich nicht zu empfangen — Du bist für mich gewesen —«


  »Robert,« ächzte Rosa und bedeckte mit beiden Händen ihr Antlitz.


  »Wir wollen rugig scheiden —«


  »Nein, Du musst mich hören — ach — ach ich liebe Dich ja — habe die Schuld der Untreue nicht auf mich geladen — Robert — Du sollst Alles wissen —« und sie schilderte unter Thränen die Stürme ihres Herzens, ihren Verkehr mit dem Werner'schen Hause, ihr Zusammentreffen mit Springer. »Ach nur Deine Kälte, Deine Schroffheit, der Hohn, welchen Du meinem überströmenden Gefühle entgegen stelltest, hat mich zur Verzweiflung gebracht —«


  »Kälte? Schroffheit? Hohn?« wiederholte Robert mit Ruhe. »Ist Besonnenheit mit »Kälte,« Überlegung mit »Schroffheit,« Zurückweisung der Phantasterei mit »Hohn« gleich bedeutend? Du versicherst, mich zu lieben und witterst in jedem meiner Worte einen bösen Sinn?! Forschest nach Gründen, mich zu beschuldigen, statt im Falle eines Verstoßes auf Entschuldigung bedacht zu sein! Ich habe Dich vor der »Werner’schen Familie gewarnt, weil ich die Gefahren einer Schwärmerei nicht unterschätze — Ich hasse jedes krankhafte Empfindeln — leb’ wohl —«


  »Du stößest mich von Dir!?«


  »Was sich nicht versteht, mag sich vermeiden —«


  »Robert — «


  »Leb’ wohl —«


  »Nicht so — nein. — bleib’ — Gott ist mein Zeuge!«


  Und Robert blieb in der Thüre stehen — sein Auge schien feucht werden zu wollen. »Wirst Du dem Hang zur Schwärmerei entsagen? wirst Du wieder als treue Hausfrau mir zur Seite stehn? —«


  »Robert!! —«


  »Wohlan! ich will dem Postmeister absagen lassen — dessen aber versichere ich Dich — wärest Du von mir gegangen, wir hätten niemals wieder uns begegnet.


  — Das Leben hat seine ernsten Seiten und fordert, daß der Mann ein ganzer Mann sei und nicht überkleinlichen Rücksichten und läppischen Zärtlichkeiten das eigentliche Ziel seines Wirkens aus dem Auge verliere. Zur Berichtigung Deines Urteils über die süßen, schmachtenden Seelen durchfliege jedoch diese Zeilen, sie sind an meines Vetters Sohn gerichtet.


  Rosa las. Todtenblässe und Flammenröthe wechselten in ihrem Angesichte.


  »Robert!« rief die Zerknirschte, »Robert! kannst Du mir vergeben!?«


  Robert drückte schweigend der Gattin Hand. Daß aber sein Herz nicht steinern war, bewies die Thräne, die trotz aller Selbstbeherrschung jetzt doch zum Durchbruch kam und im dunklen Auge seltsam schimmerte.


   


  -Ende-


  Gedichte


  Der Teufelsstein.


  (Sage.)


   


  Vor Hieburgs Mauern stürzet manch trotz’ger Gesell ins Blut. — Der Graf und seine Beste stehen in Gottes Hut. Da brauset der wilde Diether im höchsten Grimm empor, Und schlägt an den Schild, daß es hallet weithin durch Geklüft und Moor.


  »Und mag meine Seele verfallen den Flammen der Hölle sein — Ich will die Burg zerschlagen in eitel Schutt und Stein!« Der Böse hat es vernommen und fleugt im Sturm heran — Die finstern Berge weichen krachend aus ihrer Bahn. Der Böse reißt aus der Erde einen moosigen Felskoloß Und schleudert ihn unter Blitzen an’s alte Grafenschloß. Da schallt aus der Burgkapelle des Abendglöckleins Klang - Da schallt aus der Burgkapelle der Gläubigen frommer Sang. Der Böse fühlt sich gebrochen, gelöst seiner Muskeln Band, Der Stein entgleitet schwunglos den Krallen der Riesenhand. Des Grafen Schloß ist gerettet und schimmert wunderbar, Indeß untern Fels verröcheln Diether und seine Schaar.


   


  -Ende-


  Das Fräulein von Hradek


  1.


  Den Vater erschlug die Vehme
 Der Buhle vergaß sein Wort:
 Nun sinnet das Fräulein von Hradek
 Auf Sünde nur und Mord.


   


  Im schweren Eisenkleide
 Auf schwarzem, gepanzertem Roß
 Blickt nieder die zürnende Jungfrau
 Vom hohen Felsenschloß.


   


  Und kommt ein Schiff gefahren,
 So bietet sie Tod und Schmach;
 Und wallt ein Pilgrim vorüber,
 So zischt ihr Pfeil ihm nach.


  2.


  Dem schönen Fräulein von Hradek
 War Muttersegen beschert,
 Doch, ach, sein dunkles Auge
 Blieb grollend in sich gekehrt.


   


  »Und ist mein Vater erschlagen, 
 »Mein Buhle mir ungetreu; 
 »So fluch’ ich der Frucht meiner Lenden
 »Und lach’ über Scham und Reu’!«


   


  Die Finst’re ruft’s und zerschmettert
 An steinerner Säule ihr Kind;
 Und läßt den Leichnam verscharren
 Am Fuß einer alten Lind’.


  3.


  Vor Hradek’s felsigen Mauern
 Verröcheln Mann und Weib;
 Die Hölle scheint zu durchlodern
 Der schönen Dirne Leib.


   


  In schwarzer Eisenrüstung,
 Mit wüstem, wallendem Haar,
 So rast sie durch die Gebirge
 Als Haupt einer Räuberschar.


   


  Wie viel auch Ritter wohnen
 Im weiten Böhmenland;
 Es hält von allen keiner
 Dem Fräulein von Hradek Stand


  4.


  Es fuhr auf hohen Wogen
 Dahin ein Nachen klein, 
 Die Wogen täten ihn schaukeln —
 Ein Münich saß darein.


   


  Du armer Klosterbruder,
 Laß ab von diesem Strand,
 Das wilde Fräulein von Hradek
 Verschont kein heilig Gewand.


   


  Der Münich wirft aus der Capuze
 Sein weißes Haupt hervor 
 Und pocht mit dreien Schlägen,
 An Hradek’s altes Thor.


  5.


  Das Fräulein griff in Eile
 Nach Lanze Und Geschoß:
 »Willkommen, grauer Fremdling, 
 »Auf Hradek’s stolzem Schloß!«


   


  Doch kaum als sich noch die Rede
 Dem giftigen Mund entwand,
 Da ward das böse Fräulein
 Wohl bleicher als die Wand.


   


  Mag statt des Ritterwamses 
 Ihn decken ein Ordenskleid,
 Es kennt ihren einstigen Buhlen
 Doch augenblicks die Maid.


  6.


  »Viel hab’ ich an Dir verbrochen -
 »Schwer lag auf mir die Schuld —
 »Da dacht’ ich im Gebete 
 »Zu werben um Gottes Huld.


   


  »Doch, ach, mein Herz ist blieben
 »So wüst’ und öd’ und bang’,
 »Und nimmer fand ich den Frieden
 »Bei Orgel- und Glockenklang!


   


  »D’rum will ich von deinen Lippen
 »Verzeihung mir erfleh’n,
 »Und still getröstet wieder
 »Zurück in’s Kloster geh’n.«


  7.


  »Und hast Du nicht Frieden gefunden
 »Bei Orgel- und Psalmensang,
 »So ist er auch mir nicht erschienen 
 »Bei Blut und Waffenklang!


   


  »Wie ich Dich so elend sehe,
 »Zieht Milde in’s Herz mir ein,
 »Ich denk’ an die alte Linde
 »Und meines Kindes Gebein:


   


  »Du kannst mir nicht verzeihen,
 »Und nicht verzeihn kann ich Dir: 
 »Wir Beide finden den Frieden.
 »Nimmer auf Erden hier!«


  8.


  Noch dämmert kaum der Morgen,
 Da klirrt des Söllers Tür —
 D’raus schreitet den Mönch im Arme
 »Das Burgfräulein herfür.


   


  Wie Espen zittern Beide
 Und Beide schluchzen laut;
 Das Fräulein ruft: »mein Buhle!«
 Der Mönch ruft: »meine Braut!«


   


  Sie fassen sich fest und fester
 Und stürzen sich hinab. —
 Des Stromes Wogen rauschen
 Vorüber an ihrem Grab!


  Ludwig Bowitsch.


  Leben


  Iduna. 1856 Taschenbuch 1856 Jg. 36


   


  Auftaucht ein Schiff, Von Fracht und Masten schwer
 Zerspaltend mit gewalt’gem Kiel die Wogen;
 Doch bald verschließt die Kluft sich hinterher, —
 Noch ein Moment, — und keine Spur weist mehr,
 Daß durch die Flut ein Schiff dahingezogen.


  Ludwig Bowitsch.


  An die Nacht.


  Österreichische illustrierte Zeitung. 27.11.1854


   


  »Sei gegrüßt nach sturmbewegtem Tage.
 Sanfte, milde,feierliche Nacht:
 Ausgerungen hat des Schmerzes Klage,
 Nur der Liebe stilles Sehnen wacht.


  Was verwelkt im heißen Sonnenbrande,
 Blüht im Dunkeln wieder frisch und klar,
 Und von fernen heil’gen Heimatlande 
 Wehen Grüße fremd und wunderbar.


  Der Erinnerung süße Bilder heben
 Sich empor aus lichtem Mondenduft:
 Und der Hoffnung Silberfahnen schweben
 Tröstenes in der sanftbewegten Luft!


  Geisterhafte Melodien klingen, 
 Leise rollt der Wehmutsträne Lauf —
 Und versöhnend mit dem Erdenringen 
 Schließt des Traumes Zauberwelt sich auf.


  Ludwig Bowitsch.


  Zwei Schwestern.


  Österreichische illustrierte Zeitung. 18.10.1852 Jg. 2


   


  »O Schwester, liebe Schwester, noch fass’ ich’s selber kaum,
 Fast fürch’t ich aufzuwachen aus zaubervollem Traum -


  Und doch - mein Glück ist Wahrheit — der Hochzeitsmogren graut - 
Die Väter sinds zufrieden - Maria, ich bin Braut!«


  »Des Försters Sohn, der Heinrich — er wird auf ewig mein!
 Wer mag wohl bald auf Erden, wie ich, so selig sein!« -


  Jadwiga ruft’s und flammend die dunklen Augen glühn,
 Indes gar helle Rosen auf ihren Wangen blüh’n.


  Maria hörts und zittert und lächelt wunderbar.
 Streicht aus der bleichen Stirne zurück ihr feuchtes Haar.


  Bedeckt mit heißen Küssen der Schwester Angesicht,
 Indeß ein Strom von Tränen aus ihren Augen bricht.


  Wohl zuckt gleich gif’gen Schlangen ihr durchs Gemüt der Harm,
 Des Försters Sohn, den Heinrich, - sie liebt ihn selbst so warm,


  Hat schon seit langen Jahren gar züchtig, fromm und mild
 In tiefster Brust getragen des schönen Jünglings Bild.


  Wohl raffet sie zusammen all’ ihrer Seele Kraft,
 Daß nicht die Stirn verkünde des Herzens Leidenschaft.


  Wohl spricht sie sanft und ruhig, wohl schaut sie lächelnd drein, 
Auf daß die Welt nichts ahne von ihrer argen Pein.


  Sie schafft Jadwiga’s Festkleid und sorgt für Schrein und Herd,
 Ob auch vor stiller Wehmut das Auge sich verklärt:


  Und als die Glocken läuten zur Trauung hell und klar,
 Da sticht sie selbst den Brautkranz der Glücklichen ins Haar.


  »Maria, liebe Schwester, mußt oft besuchen mich, -
 Du weißt, ich kann nicht völlig beglückt sein ohne Dich -


  Du mußt mit mir Dich freuen, so herzlich wie bisher —
 Maria, liebe Schwester, verlaß mich nimmermehr!«


  Maria hats versprochen, - Maria hält ihr Wort,
 Ob Dolchstich auch für Dolchstich den Busen ihr durchbohrt -


  Sie schaut Jadwiga rasten in ihres Gatten Arm,
 Und wie sich beide küssen, so innig und so warm!


  Und Mond um Mond vergehen - zur Neige sinkt ein Jahr:
 Maria’s bleiches Antlitz wird bleicher immerdar.


  Und keiner merkt’s wie mälig die letzte Kraft zerbricht -
 Die Glücklichen - sie ahnen des Unglücks Leiden nicht!


  Und als vor Mutterwonnen aufschwoll Jadwigas Herz,
 Erklang Maria’s Pulsschlag im letzten ird’schen Schmerz -


  Und als zum Taufaltare man den Knaben trug,
 Ging durch des Kirchhofs Pforten der Jungfrau Leichenzug.


  Ludwig Bowitsch.


  Die Witwe.


  Tauber Album 
 Unterhaltungs-Blatt zum Fränkischen Anzeiger N. 13 1877.


   


  Es saß eine Witwe im Kämmerlein
 Und sang ihren Knaben in Schlummer ein.


  O Gott, bewahre den Engel mir 
 Und nichts begehr’ ich sonst von dir!«


  Da pocht’s an die Pforte - dem Weibe graut,
 Wie es den reichen Kaufherrn schaut.


  »Der Zins ist fällig - indeß Geduld -
 Ich will sie streichen die ganze Schuld!


  »Und tausend Gulden noch leg’ ich d’rauf —
 Nur nehm’ ich dafür euer Kind in Kauf!


  »So seid Ihr ledig der ärgsten Last 
 Und mir behagt der schelmische Gast!


  »Was?« schreit die Entsetzte, wie Schnee so bleich,
 »Ihr scheltet Mich arm - ich fühl mich reich!


  Für all’ Eu’re Kisten von Golde schwer
 Geb’ ich doch nimmer den Knaben her!


  Und müßt ich bettelnd durch’s Leben geh’n,
 So will ich die Schmach für mein Kind besteh’n!


  Das Kind aber selber trotz Not und Harm,
 Es schläft doch im liebenden Mutterarm!«


  Der Kaufherr starrt wie ein Marmorbild,
 Doch im Auge blitzt eine Träne mild.


  »Ein Weib das als Mutter so treu und rein, 
 Muß auch eine vortreffliche Gattin sein!


  Und seid Ihr mir nicht abgetan,
 So biet’ ich Hand und Herz Euch an!


  Und über dem Kind, das der Mutter Glück,
 Wird wachen fortan auch ein Vaterblick!«


  Ludwig Bowitsch.


  Der Sterbende.


  Die Dioskuren: literarisches Jahrbuch d. Ersten Allgemeinen Beamten-Vereins der Österreichisch-Ungarischen Monarchie. 8. 1879


   


  Wo nur die Kinder sind?« — ruf sie herein —
 Ich werd’ nicht lang mehr unter ihnen sein —
 So recht — so recht — der Richard einzig fehlt —
 Der treibt sich um schon in der weiten Welt — 
 Ich laß’ ihn grüßen schön — vom Vaterhaus
 Muß frühe—, später Jeder doch hinaus! — —
 Nun richt’ den Polster, Gertrud — höher — so — 
 Ich war seit langen Tagen nicht so froh —
 Der Schmerz hat ausgetobt — die Brust ist leicht —
 Auch fühl’ ich, daß der Fieberschauer weicht —
 Geh’, mach’ die Fenster auf — wie mild die Luft
 Durchs Zimmer weht mit Sang und Blütenduft!
 Die lieben Schwalben auch sind wieder da,
 Die ich so gerne immer kommen sah —
 Das zwitschert, flattert, schnäbelt — schau nur hin —
 Wie ich mit dir zur Kirche gangen bin —
 Vor zwanzig Jahren — da war’s Frühling auch —
 Du denkst doch noch an jenen Fliederstrauch,
 D’ran hangen blieben ist dein Florgewand, 
 Bis ich es losgelöst mit kund’ger Hand —
 Du warst erschrocken — ich sah heiter drein —
 Es schien ein Wink von oben mir zu sein, 
 Daß ich dich schützen müsse nun fortan
 Auf dieses Lebens wechselvoller Bahn —
 Es war der erste Dienst, den als Gemahl
 Erwiesen ich dem Weibe meiner Wahl —
 Und als der Richard kam, da blühte auch
 Am Kirchensteig der alte Fliederstrauch
 Und einen Ast, von Blüten übersäet,
 Den bracht ich boshaft dir an’s Wochenbett —
 Hast selber lachen müssen trotz dem Weh’,
 Das dir gebleicht die Wangen weiß wie Schnee —
 O sie war schön, die ferne, ferne Zeit —!
 An Sorgen reich, doch auch an Seligkeit!
 Komm’ — rück’ den Polster wieder — so — ich bin —
 Stell’ mir die Tassen und die Medizin
 Vom Auge weg — ich nehme keine mehr —
 Doch gleich an seinen Ort — du weißt — wie sehr
 Ich auf die Ordnung halte — Kinder, ja
 Auf Ordnung haltet — eu’re Mutter da
 Laßt euch ein Vorbild sein — denn sieht’s im Haus
 Nicht blank und rein in allen Ecken aus,
 Dann werden sicher in des Herzens Schrein
 Unsaubre Winkel auch zu finden sein — — 
 Was wendest du dich ab von mir, Marie —
 Soll ich nicht seh’n den Fall der Thränen, die
 Zu Lieb’ mir fließen — doch bezwinge dich —
 Nur nicht so ernst geblickt und feierlich — 
 Das macht mich weich — warst stets ein gutes Kind —
 Gleichst ganz der Mutter — wie die Zeit verrinnt —
 Ich seh’ dich noch als Mägdlein vor mir steh’n —
 Im weißen Kleid zum Abendmale geh’n —
 Und bist doch Jungfrau schon — und Braut sogar —
 Nimm meinen Segen — wandle immerdar 
 So treu und mild und fest — ich schau es nicht,
 Daß deine Stirn’ der Myrtenkranz umflicht! — — 
 Die Freude — nun — ihr Buben kommt heran
 Und seht euch da — ihr steigt hinan die Bahn —
 Ich steig’ sie nieder — — gib die Pfeife mir,
 Mein liebes Weib — nein — nimm sie wieder hier —
 Dass ist vorbei — gut — die geschnitzte dort
 Gehört dem Richard — schick sie morgen fort! — —
 Im Übrigen verbleibt die Teilung dein —
 Du wirst nun Herr zugleich und Mutter sein! — —
 Der Pastor wünscht mit mir zu beten — sag’
 Dem guten Mann, daß das mir nicht behag —
 Das viele Beten konnt mich nie erbau’n —
 Mir galt dass Handeln mehr im Gottvertraun —
 Und gar bedenklich — mein’ ich — wies’ es sich,
 Erhüb’ ich scheidend erst zum Himmel mich —
 Nun, wo die Stunden auf die Neige geh’n
 Will ich der Erde noch in’s Antlitz seh’n —
 Dass Leben muß begnadgen uns vor Gott
 Und nicht das Sterben — mich bedünkt’s wie Spott, 
 Der Tugend zuzuschwören in der Frist,
 Wo eine Sünde nimmer möglich ist! — —
 Nur nicht so viel geweint — will ruhig sein —
 So seid es auch — wie warm der Sonnenschein
 Auf’s Bett mir fällt — hast du das Vöglein mir 
 Gefüttert auch? — muß auf das liebe Thier
 Vergessen nicht — ich geb#s in deine Hut —
 Es hat mir oft verscheucht den trüben Mut
 Mit heit’rem Sang — will keinen Leichenstein
 Auf meinem Grab — — in eu’rer Brust allein
 Will fort ich leben — keiner Zeit zum Raub —
 Doch haß’ den Prunk ich mit dem eitlen Staub — 
 — — Es geht auf Mittag — deckt zum Mahle auf —
 Erstaunlich rasch verrollt der Stunden Lauf — —
 Ich kann euch wohl ein Gast nicht fürder sein; 
 Doch blick’ ich gern auf eueren Verein — — 
 So, liebes Weib — an meiner Seite hier,
 Wie bei der Hochzeit einst gesessen wir — — 
 Nimm aus dem Schrank das Silberzeug, Marie —
 Zu feierlich begeht der Teig sich nie! —
 Dort war des Pfarrherrn Platz — dein Mütterlein - Ist hier gesessen, Gertrud — Vater Stein
 Und Bruder Lorenz dort — sind Alle tot — — 
 Ich aber seh’ sie frisch und lebensroth —
 Und wie du reizend warst — ein Engelbild
 Erschienst du mir, so lieblich, keusch und mild!
 Und wenn mein heißer Blick auf dir geruht,
 Flog’s über’s Antlitz dir wie Rosenglut! — —
 — Nun — gib ein Tuch — mir wird so heiß und schwül —
 So recht — so recht — nun ist mir wieder kühl — —
 Ich will nun schlafen — schlafen — sorgt euch nicht —
 Es webt wie Dämmer mir ums Augenlicht — —
 Gehabt euch wohl — auf kurze — kurze Zeit — 
 Wir — seh’n uns wieder — in der — Ewigkeit!


  Ludwig Bowitsch.


  [image: ]


  Wahrsagerin.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1867.


   


  Du schöne Maid, Du blühende Maid, Was kümmerst Du dich um der Alten Bescheid?!


  Was blickest Du in die Zukunft hinein, Wo du Lenz Dich umschwebt mit rosigen Schein?


  Die Zukunft bleibt Dir aufgespart, Doch nimmer kehret die Gegenwart.


  An diese schließ’ Dich keusch und rein, Dann ist sie auf ewige Zeiten Dein!


  Dann blickt sie noch als Vergangenheit In’s Herz Dir mit Wonne und Seligkeit!


  Nicht von außen kommen Jammer und Lust — Du trägst Dein Schicksal in Deiner Brust!


  Ludwig Bowitsch.


  [image: ]


  Sonnenaufgang im Gebirge.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1867.


   


  Es lodert die Sonne 
 Im Osten; empor
 Und feierlich wirbelt
 Der Lerchen Chor.


  Es winket die Sonne 
 So licht und klar.
 Es rufen die Lerchen
 So wunderbar.


  Wie dünkt mir die Stube 
 So schaurig und kalt.
 Hinaus in die Fluren,
 Hinans in den Wald!


  Wie lächelt der Himmel
 So freundlich kund blau. 
 Wie blitzen die Blumen 
 Im frischen Thau!


  Wie säuselt so milde
 Dir reine Luft.
 Wie weht so erquickend
 Der Fichten Duft!


  O Felder und Wälder,
 An Eurer Brust,
 Ergreift mich gewaltig
 Des Lebens Lust!


  Versenkt und vergessen
 Ist jeglicher Schmerz. 
 Das Aug beb' in Thränen, 
 In Liedern das Herz!


  Ludwig Bowitsch.


  [image: ]


  Der Edelhirsch.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1867.


   


  Wenn sich der Morgen rosig legt 
 Auf Strom und Fels und Hald.
 Durchschreitet auch der Edelhirsch
 Als König seinen Wald.


  Von hoher Bergeskuppe tönt
 Sein Ruf ins weite Land,
 Daß es zurückhallt tausendfach
 Von grauer Felsenwand.


  Er wiegt sein Haupt so kraftbewußt
 In klarer, blauer Luft, 
 Und ihm zu Füssen wälzet sich
 Dahin der Nebelduft,


  Da klingt es aus dem Thal herauf
 Wie seines Jägers Horn,
 Und eine wilde Meute bricht 
 Durch Farrenkraut und Dorn.


  Aufbäumt sich hoch und fürchterlich
 Das stolze Edelwild, 
 Und fleugt, die Enden rückgelegt, 
 Durch’s zitternde Gefild.


  Vom Fels hinab tief in den See
 Rast’s mit verwegenem Sprung,
 Doch, ach! schon sitzt die Kugel ihm
 Im Herzen tief genug.


  Das große Auge öffnet sich
 Noch einmal eh’ es bricht —
 Aus blutgefärbten Wogen spielt 
 Der Sonne mattes Licht!


  Du armer Jäger, wird dir nicht
 Das Herz im Busen schwer — 
 Hasts nie noch einen Tag verlebt.
 So frei und froh wie der!


  Und wirst, vielleicht, wenn einst der Tod
 Im Fluge dich erfaßt,
 So stolz nicht enden, wie das Wild,
 Das du getroffen hast!


  Ludwig Bowitsch.
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  Der alte Lottospieler.


  Die Biene,
 Wochenblatt
 Neutitschein 1867.


   


  Er hat als Jüngling viel geträumt
 Von einer süßen Maid —
 Die Liebe, ach die Liebe,
Die schuf ihm arges Leid.


  Er hat als Mann gar viel geträumt
 Von Ruhm und Tatenglanz,
 Das Haupt ist kahl geworden,
 Doch fand es keinen Kranz!


  Nun träumt der Greis vom Lottospiel
 Und rechnet, setzt und wagt — 
Der Reichtum soll ihm Bieten,
 Was lieb' und Ruhm versagt!


  Du Armer, sprich, worauf denn nur
 Solch' Trachten jetzt noch zielt? —
 Dein Einsatz war — das Leben,
 Und das hast Du verspielt!


  Ludwig Bowitsch.
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